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Cornwall stimmt sich auf die Weihnachtszeit ein. Es wird dekoriert, gesungen und gebacken. Auch Demi ist schwer beschäftigt: Bis zur Eröffnung ihres eigenen kleinen Cafés bleibt nicht mehr viel Zeit. Und dann wollen auch noch die Gäste der Ferienanlage, in der sie arbeitet, versorgt sein. Immer zur Seite steht ihr dabei ihr Hund Mitch. Während die ersten Ankömmlinge die liebevoll hergerichteten Cottages beziehen und sich mitunter als recht kompliziert erweisen, versucht Demi herauszufinden, ob das zwischen ihrem Chef Cal und ihr etwas Ernstes ist.

Alles wäre so viel leichter – wenn Cals Exfreundin nur nicht immer genau zur falschen Zeit auftauchen würde. Und wenn Cal doch endlich bereit wäre, darüber zu sprechen, was er für Demi empfindet.

Als kurz vor Weihnachten ein starker Sturm über Cornwalls Küste hinwegfegt und alles durcheinanderwirbelt, müssen Demi und Cal sich ihren Gefühlen stellen. Eins ist klar: Dieses Weihnachten ist anders als alle, die sie je erlebt haben …
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Für Charlotte und James

Nadelik Lowen
Ha Bledhen Nowyth Da!

(Frohe Weihnachten
und ein glückliches neues Jahr!)

Und in Erinnerung an
Rowena Kincaid, 1975 – 2016


Prolog

Dienstag, 1. Oktober

»Guten Morgen, Freunde! Hier ist Greg Stennack, euer Lieblingsmoderator auf eurem Lieblingssender Radio St Trenyan. Hier kriegt ihr die neusten Hits und die heißesten News rund um unser hübsches Städtchen in Cornwall. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass ihr an diesem nassen und windigen ersten Oktober ein bisschen bessere Laune bekommt. Hey, ist es wirklich schon Oktober? Habt ihr nicht auch das Gefühl, als hättet ihr euch gestern noch mit Sonnenmilch eingecremt und die Strandtücher ausgebreitet, um ein paar Sonnenstrahlen zu genießen? Oh, Moment – das war erst gestern! Der Sommer hat sich dieses Jahr über Nacht verdrückt. Aber macht euch nichts draus, Leute. Nur noch fünfundachtzigmal schlafen bis Weihnachten. Und jetzt lasst uns mit den Eurythmics in diesen stürmischen Herbsttag starten: ›Here Comes the Rain Again‹…«

Na danke, Greg – nichts gegen Annie Lennox, aber darauf kann ich verzichten.

Stöhnend haue ich auf den Ausschalter des Radioweckers und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf. Das war ein Fehler. Jetzt trompetet mir zwar Greg nicht mehr ins Ohr, dafür höre ich aber den Regen noch stärker gegen die Fenster prasseln und auf das Dach meines kleinen Cottages trommeln. Ich fröstele, als ich einen Augenblick später die Decke zurückschlage. Es ist der Morgen des ersten Oktober, aber es könnte genauso gut mitten in der Nacht sein, so düster ist es in meinem Schlafzimmer. Die Hitzewelle Ende September, über die wir uns hier in Kilhallon Park sehr gefreut haben, wurde gestern am späten Abend von einem gewaltigen Sturm beendet, der vom Atlantik hereingeweht ist und unser kleines Städtchen hier am westlichsten Ende Cornwalls heimgesucht hat.

Die Schlafzimmertür kracht gegen die Wand, vier Pfoten landen in meinem Bett und eine raue Zunge schleckt mir übers Gesicht.

»Wuff!«

Mein Hund Mitch stellt sich auf meinen Bauch und präsentiert mir seine Zunge. »Danke, Junge, aber ich wasch mich lieber selbst. Und das vorzugsweise im Bad.«

Mitch bellt, springt auf den Fußboden und wedelt mit seinem buschigen Schwanz.

»Ich weiß, ich weiß. Du willst Gassi gehen, aber hast du nicht gehört, dass da draußen dieses nasse Zeugs vom Himmel fällt?«

Mitch bleibt neben dem Bett stehen und neigt den Kopf, wie um zu sagen: »Weichei.«

Ich verabschiede mich endgültig von dem Gedanken, noch ein bisschen liegenbleiben zu können. »Okay. Du hast gewonnen.«

Als ich die Beine über die Bettkante schwinge, ist Mitch schon längst an der Tür. Er kann kaum noch an sich halten, so sehr freut er sich auf einen Spaziergang. Ich ziehe mir eine alte Jeans und einen Fleecepulli an, trotte die Treppe hinunter, trinke schnell ein Glas Saft und ziehe die Vorhänge auf. Es schüttet wirklich wie aus Eimern, und der Wind vom Meer ist so stark, dass der Regen fast waagerecht durch die Luft peitscht.

Ich schnappe mir eine alte Wachsjacke von einem Haken neben der Hintertür und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Mitch muss unbedingt raus, und ich sollte nachsehen, ob unsere nagelneuen Gästecottages dem Wind getrotzt haben und heil geblieben sind. Und ich muss mich vergewissern, dass unser neues Café Demelza’s noch ganz ist und bereit für die Eröffnung am Donnerstag.

Seit ich an Ostern hergekommen bin, arbeiten mein Chef Cal Penwith und ich hart daran, Kilhallon, das noch vor einer Weile nicht viel mehr als ein heruntergekommener Campingplatz war, in ein schickes Ferienresort zu verwandeln. Dank der Hilfe unserer Freunde – und trotz der Manipulationsversuche unserer Gegner – erwarten unsere Cottages und der Luxusbereich unseres Campingplatzes heute offiziell die ersten Gäste.

Und dann ist da noch Demelza’s.

Ich habe Cal überredet, das alte Lagerhaus am Küstenpfad zu einem Café umzubauen. Er hat beschlossen, es nach mir zu benennen, also werde ich mein Bestes geben, damit das Ganze ein Erfolg wird – auch wenn stürmische Zeiten auf uns zukommen.

Apropos … Der prasselnde Regen und der heulende Wind vor der Haustür sind so laut, dass Mitchs Bellen fast nicht mehr zu hören ist. Er rennt hinaus und patscht durch die Pfützen, während ich in der Tür stehen bleibe und zusehe, wie Regentropfen von den Pflastersteinen im Hof hochspritzen. Aber nicht der Wolkenbruch hält mich davon ab, einen Schritt nach draußen zu machen, sondern das Bewusstsein, dass heute der Tag ist, an dem Kilhallon – und Cal und ich – den Sprung ins Ungewisse wagen.

Ich schlüpfe in ein etwas ramponiertes Paar Gummistiefel, das früher Cals Cousine Robyn gehört hat. Übrigens trage ich auch ihre alte Jacke: Hier packen alle mit an und teilen das, was sie haben. Zu meiner eigenen Familie habe ich keinen Kontakt mehr, aber seit Cal mich eingestellt hat, bin ich ein Teil des Kilhallon-Clans geworden. Und ich habe ein paar gute Freunde gefunden, die mit mir durch dick und dünn gehen. Einer von ihnen – Cal – ist mehr als ein Freund, aber mal sehen, was daraus wird.

Mitch springt um meine gummibestiefelten Füße herum und bellt fröhlich, wie um zu sagen: »Komm schon, worauf warten wir?«

Wir haben zusammen schwere Zeiten durchgemacht, vor uns liegen neue Herausforderungen, da gibt es kein Zurück. Ich atme tief durch und trete hinaus in die Sintflut. Meine Oma Demelza hat immer gesagt: Wenn du einen Regenbogen sehen willst, musst du den Regen in Kauf nehmen …
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»Hallo! Willkommen auf Kilhallon. Hatten Sie eine angenehme Reise?«

Der Mann schaut finster unter der Kapuze seiner Jacke hervor und wirft seine Autoschlüssel auf die glänzende neue Rezeptionstheke vorn im Haupthaus von Kilhallon. Er ist höchstens dreißig und würde gut aussehen, wenn sein Gesichtsausdruck nicht noch bedrohlicher wäre als das Wetter. »Hört’s hier irgendwann auch mal auf zu regnen?«, grummelt er. »Es hat schon den ganzen Weg von London hierher geschüttet, die Fahrt war ein Albtraum.«

»Das tut mir leid, Sir, das muss schrecklich gewesen sein, aber wie schön, dass Sie jetzt bei uns sind! Laut Wetterbericht wird es heute am späteren Nachmittag besser. Morgen erwarten wir einen viel freundlicheren Tag. Würden Sie bitte hier Ihre persönlichen Daten und Ihr Autokennzeichen eintragen? Ich hole so lange Ihre Schlüssel und Ihr Willkommenspaket, und dann bringe ich Sie zu Ihrem Cottage.« Lächelnd reiche ich ihm einen Stift.

Er schiebt sich die Kapuze aus dem Gesicht. Der dunkelblonde Pony klebt ihm an der Stirn, und ein Regentropfen läuft ihm an der Nase entlang, als er den Stift nimmt und stirnrunzelnd die Unterlagen betrachtet. In der Zwischenzeit nehme ich die Schlüssel zu seinem Cottage und das Willkommenspaket aus der Schublade unter der Rezeptionstheke und hoffe, dass der Regen bald aufhört. Stattdessen erschüttert ein Donnergrollen das Haus, und unser Gast sieht sich um, als befürchtete er, dass wir gleich von Aliens abgeknallt werden.

Kurz darauf schiebt er mir die Papiere zu. Seine Handschrift sieht aus, als hätte eine betrunkene Spinne mit dem Kuli Salsa getanzt, aber ich werde unseren ersten Gast nicht bitten, die Unterlagen noch mal auszufüllen. »Auf der Website stand, dass es hier in der Anlage ein Café gibt. Ich würde gern etwas zu Mittag essen. Können Sie mir zeigen, wo es ist?« Seine Stimme klingt gepresst, und meine Antwort wird seine Stimmung sicher nicht verbessern.

»Das Café eröffnet leider erst übermorgen, Mr … Bracken.«

»Ich heiße nicht Bracken. Bannen. Kit Bannen«, fügt er hinzu und betont dabei jede Silbe, als wäre ich ein kleines Kind. Was ich ihm allerdings nicht verübeln kann – schon unseren ersten Gast spreche ich mit dem falschen Namen an. Ich hätte mich besser vorbereiten sollen, statt die ganze Zeit zu backen.

»Und wieso ist das Café geschlossen?«, fragt er sichtlich empört. »Das Café ist einer der Gründe, weshalb ich überhaupt hergekommen bin. Und warum ich unterwegs nichts gegessen habe. Auf der Website sieht es toll aus, und nachdem ich die Staus endlich hinter mir hatte, habe ich mich darauf gefreut, hier ein spätes Mittagessen zu kriegen.«

»Das tut mir leid, Mr Bannen. Ab Donnerstagmorgen sind Sie im Café herzlich willkommen. Auf der Website und in den Infos, die wir Ihnen geschickt haben, steht, dass wir im Herbst und Winter von Donnerstag bis Sonntag geöffnet haben.«

»Das nützt mir jetzt aber nichts, oder?«

»Das ist mir bewusst, Sir, aber es sind nur noch zwei Tage … sogar weniger, um genau zu sein«, sage ich, als mir einfällt, dass schon wieder ein paar Stunden vergangen sind.

»Gibt es hier in der Nähe einen Pub oder ein Restaurant?«, fällt Mr Bannen mir ins Wort.

»Der Pub ist nur etwas über eine Meile entfernt, an der Kreuzung. Sie müssen wahrscheinlich mit dem Auto hinfahren.« Das fängt ja gut an. Ich kann mir wirklich gut vorstellen, dass er müde und schlecht drauf ist, aber es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein.

»Na toll. Gerade bin ich sieben Stunden im Schneckentempo von London hierher gekrochen, und jetzt soll ich mich schon wieder ins Auto setzen.«

»Das tut mir sehr leid, Mr Bannen, aber ich habe auch eine gute Nachricht: In Ihrem Cottage erwartet Sie ein Willkommenskorb mit frischem Brot, Butter, Eiern, Käse, etwas Milch und einer Flasche Wein. Es sind alles einfache, aber hochwertige Lebensmittel, mit denen Sie sich zum Beispiel schnell ein Sandwich oder ein Omelett machen könnten.«

Er funkelt mich an und runzelt die Stirn. »Sagten Sie Wein?«

»Ja, eine Flasche Rotwein von einem Weingut aus der Region, aber wenn Sie möchten, kann ich ihn gegen einen Weißen tauschen. Ich habe eine Flasche hier im Kühlschrank. In Ihrem Cottage finden Sie natürlich auch alles Notwendige, wenn Sie einen Tee oder Kaffee kochen möchten, und in Ihrem Kühlschrank steht Apfelsaft aus Cornwall, falls es Ihnen noch zu früh ist für Wein …«

»Es ist nicht zu früh für Wein!«

Es würde mich nicht wundern, wenn unter seinen zornigen Blicken gleich die Rezeptionstheke zu Staub zerfällt.

Doch einen Moment später seufzt er und lächelt mich entschuldigend an. »Ich bin nicht immer so mies drauf, ich hatte in letzter Zeit nur viel Stress bei der Arbeit, und die Fahrt von London hierher war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte, und es schüttet, und ich bin am Verhungern.«

»Das verstehe ich, Mr Bannen, und es tut mir leid, dass das Café noch nicht geöffnet hat, aber wenn Sie möchten, können Sie ein Stück von der Spinat-Ricotta-Quiche bekommen, die ich heute Morgen gebacken habe, und damit Ihren kostenlosen Premium-Willkommenskorb aufstocken.«

»Quiche, sagen Sie?«

Ich lächle. »Mhm. Selbst gebacken.«

»Hmm. Tja, danke, dann befolge ich wohl Ihren Rat und bleibe einfach hier. Ich muss mich wirklich ausruhen.«

»Gute Idee. Ich zeige Ihnen Ihr Cottage. Es heißt Enys Cottage nach einer alten Figur aus den Poldark-Romanen und ist nur ein paar hundert Meter entfernt am Weg links vom Haupthaus. Folgen Sie mir gerne in Ihrem Auto. Übrigens, möchten Sie zu Ihrer Quiche vielleicht noch ein paar Mince Pies?«

Er runzelt wieder die Stirn. »Mince Pies? Es ist doch gerade erst Oktober.«

»Ja, ähm, ich habe wegen der Eröffnung des Cafés ein bisschen herumexperimentiert.«

»Herumexperimentiert?«

»Ein paar Rezepte getestet«, korrigiere ich mich, denn er wirkt etwas skeptisch. »Genauer gesagt habe ich für die Mince-Pie-Füllung ein neues Rezept mit Schuss kreiert und verschiedene Garnierungen für die Pies ausprobiert. Glasierte Sterne und knusprige Zimt-Orangen-Streusel … Die mit den Streuseln sind besonders lecker. Ich wollte gerade noch welche mit Wiener Sandringen machen, als Sie an der Rezeption geklingelt haben …« Ich breche ab, als ich merke, dass ich aus Nervosität und Unsicherheit drauflos plappere, weil unser erster Gast sich nicht so auf seinen Urlaub hier zu freuen scheint, wie ich erwartet hatte.

Mr Bannen mustert mich, als wäre ich irre, zieht dann die Nase kraus und schnuppert. Plötzlich erscheint auf seinem Gesicht ein Lächeln, das aus dem Miesepeter mit einem Mal einen Surfer-Sonnyboy macht.

»Das war es also, was ich Leckeres gerochen habe. Wissen Sie, ich glaube, ein paar Mince Pies und Wein wären jetzt genau das Richtige nach dem ganzen Stress bei der Arbeit.«

»Was machen Sie denn?«, frage ich, erleichtert, weil er sich entspannt.

»Ach, alles Mögliche. Vor allem langweiligen Verwaltungskram.«

Er will es mir also nicht sagen. Na gut, auch egal. »Wenn Sie kurz hier warten möchten, hole ich das Essen und meine Jacke, und dann können Sie mir in Ihrem Auto zum Enys Cottage folgen.«

Seine Antwort ist ein Brummen, aber das friedliche Brummen eines Mannes, der sich beruhigt und ein wenig schämt, dass er rumgeschnauzt hat. Zumindest vermute ich das – über den richtigen Umgang mit Gästen muss ich noch Einiges lernen.

Ich schnappe mir meine Wachsjacke, die im Flur zwischen der Rezeption und dem Wohnbereich des alten Farmhauses hängt, dem Herzen der Ferienanlage. Dann hole ich ein Stück Quiche aus dem Kühlschrank und packe es in eine viereckige Kuchenschachtel aus Pappe – zum Glück habe ich für die Café-Eröffnung welche hier. Ich nehme vier verschiedene Mince Pies aus der Keksdose, lege sie in eine weitere Schachtel und bringe das Essen zur Rezeption.

Mr Bannen ist nirgends zu sehen.

Oje. Hoffentlich ist er nicht doch noch abgehauen.

Nachdem ich mir die Jacke angezogen und die Schlüssel für den Land Rover gefunden habe, gehe ich mit den Schachteln hinaus. Mr Bannen steht am Zaun auf der anderen Seite des Kiesparkplatzes und blickt über die Wiesen, wo im Frühjahr unser regulärer Campingplatz entstehen soll. Bisher haben wir nur den Luxus-Bereich fertiggestellt: vier Jurten in dem kleinen Wäldchen, das ein wenig außerhalb der Sichtweite des Parkplatzes liegt.

Mr Bannen hat die Arme ausgestreckt und hält sich am Querbalken fest, und wenn ich mich nicht täusche, atmet er gerade die Cornwall’sche Meeresluft tief ein. Es regnet immer noch, aber nicht mehr so stark. Ich verstaue die Quiche und die Mince Pies auf dem Beifahrersitz. Mr Bannen macht keine Anstalten, zu seinem Auto zurückzukehren. Er fährt einen riesigen silbernen BMW, der eigentlich viel zu groß für eine einzige Person ist, aber wahrscheinlich genau richtig für einen gestressten, wütenden Mann. Ich habe natürlich nichts gesagt, aber ich frage mich, warum er allein Urlaub macht, und wo wohl seine Familie und seine Freunde sind.

Ich setze mir die Kapuze auf und warte neben dem Land Rover.

Der Regen lässt weiter nach. Schließlich reißt Mr Bannen sich von der Aussicht los und trottet zu mir zurück. Jetzt wirkt er eher traurig als verärgert.

»Tut mir leid«, sagt er, als er bei mir ankommt. »Ich hab ein bisschen frische Luft gebraucht.«

»Kein Problem. Sind Sie jetzt bereit, mir zu Ihrem Cottage zu folgen?«

Er nickt und streift sich die Kapuze wieder ab. Die Spitzen seiner dunkelblonden Haare sind nass und reichen ihm bis über die Ohren. An dem einen hat er einen dünnen Goldohrring wie die Fischer in St Trenyan. Er sieht nicht aus, als würde er langweiligen Verwaltungskram machen; ich würde eher sagen, er ist ein kreativer Typ und hätte auf Werbung oder Grafikdesign oder so was getippt. Wahrscheinlich ist er zum Surfen hier, auch wenn er kein Surfbrett auf dem Dachträger seines Autos hat.

Er dreht sich wieder zum Meer, und ich folge seinem Blick. Unser zukünftiger Zeltplatz fällt ganz sanft zur Grenze des Grundstücks ab. Eine niedrige Hecke trennt ihn vom Küstenpfad, der an Killhallon vorbeiführt. Auf der anderen Seite des Pfads stürzen die zerklüfteten Klippen hinunter in den Atlantik. Mr Bannen schaut mich wieder an und sagt mit ruhigerer Stimme: »Tut mir leid. Sie haben sicher viel zu tun, und ich hätte Sie nicht warten lassen sollen, aber ich konnte der Aussicht nicht widerstehen. Bei der Arbeit starre ich fast ständig auf eine Wand, und das hier ist schon was Besonderes, sogar wenn es regnet.«

»Das hören wir gern«, erwidere ich. Ich freue mich so, dass wir endlich einen Besucher haben, und staune über die Veränderung, die die Landschaft Cornwalls in ihm bewirkt hat.

Mr Bannen schirmt sich die Augen ab und deutet nach oben. »Verdammt, ist da oben tatsächlich ein Stückchen blauer Himmel zu sehen?«

Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Arm, und ich lächle. Es nieselt immer noch leicht, und der Wind biegt die Äste der Eichen auf der Wiese, aber über dem Meer ist zwischen den dicken grauen Wolken ein Streifen Blau zum Vorschein gekommen.

»Wie es aussieht, zieht die Unwetterfront doch früher weiter als angekündigt. Die Dinge können sich sehr schnell ändern in Kilhallon«, sage ich und versuche selbst einmal den Ort mit den Augen eines Fremden zu betrachten. So wie Ostern, als ich zum ersten Mal hergekommen bin. Aber jetzt schaue ich voller Bewunderung auf das, was vor mir liegt, und nicht mehr mit Schrecken auf das Chaos, das damals hier auf dem eher heruntergekommenen Anwesen herrschte.

»Wow.« Mr Bannen schirmt sich weiter die Augen ab, ein Sonnenstrahl ist durch die Wolken gedrungen, und die blaue Fläche wird noch größer. Auch ich schiebe mir die Kapuze vom Kopf und klimpere dann diskret mit den Schlüsseln. Ich würde ja gerne hier stehen bleiben und Kilhallons Schönheit bestaunen, aber ich war gerade beim Backen, als Mr Bannen angekommen ist. Und eben ist mir wieder eingefallen, wie viel ich noch zu erledigen habe, um die anderen Cottages, ganz zu schweigen von Demelza’s Café, für alle weiteren Besucher vorzubereiten.

»Mr Bannen? Möchten Sie mir durch das Tor nach links und zu Ihrem Cottage folgen?«, frage ich, dabei bemerke ich die Pfützen auf dem Parkplatz und denke an die Gäste, die in unseren neuen Jurten unter Zeltleinwand, wenn auch Luxus-Zeltleinwand, schlafen werden. Ich habe Cal heute Vormittag in den sintflutartigen Regen hinauslaufen sehen, um zu prüfen, ob sie dichtgehalten haben.

Mr Bannen folgt meiner Aufforderung und holt seine Schlüssel aus der Tasche seiner teuren Outdoor-Jacke. »Danke … wollen wir uns duzen? Ich bin Kit … Na ja, eigentlich Christopher, aber alle nennen mich Kit.«

»Gerne. Ich bin Demi.«

Er wirft noch einen langen Blick auf die Landschaft und steigt dann in seinen silbernen BMW. »Weißt du, trotz Wind und Wetter und obwohl der nächste Pub eine Meile entfernt ist, kann ich mir gut vorstellen, dass man hierhin flüchten will.«
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»All I want for Christmas … is youuuuuu!«

Ich summe zu Mariah Carey und tanze vor dem Herd im Farmhaus herum, während ich darauf warte, dass der Küchentimer klingelt. Nur noch ein paar Minuten.

Ich habe sofort weitergebacken, nachdem ich Mr Bannen – sorry, Kit – alles in seiner Ferienwohnung gezeigt hatte. Das Enys ist unser gemütlichstes, aber auch unser kleinstes Cottage, perfekt für ein Paar oder auch, wie in seinem Fall, eine Person – deshalb hat meine erste Gästetour nicht sehr lange gedauert. Als ich gegangen bin, hat er zwar nicht gerade gelächelt, aber er war dabei, die Flasche Wein zu öffnen und sich über die Quiche herzumachen. Ich bin froh, dass mein Chef Cal und Polly, die sich als seine persönliche Assistentin bezeichnet, ab Donnerstag das Management der Ferienanlage übernehmen, sodass ich mich auf meine größte Leidenschaft konzentrieren kann: natürlich das Café und das Essen.

Während ich Kit zu seinem Cottage gebracht habe, hat Cal mir eine Nachricht geschrieben. Er wollte sich gerade aufmachen, um ein paar Gäste aus Surrey zu empfangen, die einige unserer Luxus-Camping-Jurten gebucht haben. Sie hatten wahrscheinlich eine ähnliche Anreise wie Kit und sind sicher auch müde und genervt. Die Wiese ist nach dem Sturm ganz aufgeweicht, also beneide ich Cal nicht um die Aufgabe, die Gruppe zu begrüßen. Hoffentlich hebt der Sonnenschein ihre Stimmung – oder auch der Willkommenskorb voller Köstlichkeiten, der sie in ihren Jurten erwartet.

Wenn alle meine Mince Pies gebacken und abgekühlt sind, muss ich sie fotografieren, damit ich ein paar Bilder auf meinen Demelza’s-Blog und ein paar andere Social-Media-Plattformen hochladen kann, um Werbung für unsere Weihnachtsspezialitäten zu machen. Je mehr Buchungen für Mittagessen und Events wir bekommen, desto besser. Ich muss Cal beweisen, dass er mir nicht umsonst sein Vertrauen geschenkt hat, und vor allem, dass er nicht umsonst in mein Café investiert hat. Schließlich war es meine Idee.

Ich strecke kurz den Kopf aus der Tür. Es wird tatsächlich wieder wärmer, am Himmel ist jetzt schon wieder mehr Blau als Grau zu sehen. Ein paar späte sonnige Tage sind genau, was wir brauchen, um Gäste für Demelza’s Café zu gewinnen; hoffentlich hält das Wetter bis zu unserer Eröffnung am Donnerstag und übers Wochenende an. Vielleicht bringt es uns sogar noch ein paar Last-Minute-Buchungen für Cals Cottages und Jurten.

Und nach der schweren Zeit, die wir beide hinter uns haben, ist jetzt doch sicher eine Glückssträhne fällig, oder?

»All I want for Christmas is youoooooo!«

Gerade als Mariah einen unfassbar hohen Ton anstimmt, klingelt der Küchentimer. Ich öffne den Ofen, und mir schlägt eine Hitzewelle ins Gesicht, direkt gefolgt vom köstlichen Duft nach Gewürzen und Trockenobst. Die Pies haben einen perfekten goldbraunen Ton, Honigblond wie der Haarschopf eines Surfers. Die Garnierung mit Wiener Sandringen hat allerdings ziemlich viel Zeit gekostet, also weiß ich noch nicht, ob ich sie auf die Speisekarte des Cafés setze, aber die Pies sehen sehr hübsch aus und riechen toll, also mal schauen. Vorsichtig, weil die Ofenhandschuhe der Farmhausküche in letzter Zeit einiges mitgemacht haben und dringend ersetzt werden müssten, hole ich die Pies aus dem Ofen, wohl wissend, dass mir etwa sieben Sekunden bleiben, bis ich mir die Finger verbrenne.

Ich richte mich auf, halte das Blech mit einer Hand fest und schließe mit der anderen die Ofentür.

»Mann, ist das heiß hier.«

Eine vertraute Stimme hinter mir sorgt dafür, dass das Blech mit den Pies ins Schwanken gerät. Gerade rechtzeitig rette ich sie davor, auf die Terrakottafliesen zu rutschen, von wo mein Hund Mitch, der in seinem Hundekorb neben der Hintertür liegt, hoffnungsvoll aufschaut.

Kit war vorhin ja schon ganz schön nass geregnet, aber Cal sieht aus wie Mitch, nachdem er gerade ins Meer gesprungen ist. Wasser tropft von seiner Jacke.

»Und, wie war dieser Mr Bannen so?«, fragt er und zieht sich die Wachsjacke aus.

»Ach, du meinst Kit?«

Cal zieht eine Augenbraue hoch. »Ihr duzt euch also schon, was? Und Kit? Klingt wie ein Name für einen Hund … oder einen Hamster.«

»Da ist nichts Niedliches oder Kuscheliges an Mr Bannen, glaub mir, und Kit ist die Abkürzung für Christopher. Er war gestresst, müde und sauer, weil das Café noch nicht geöffnet hat, aber er hat sich wieder eingekriegt, nachdem ich ihm Enys Cottage gezeigt und ein paar Mince Pies geschenkt habe.«

»Komisch, dass er zwei volle Wochen allein hier ist.« Cal hält seine Jacke hoch und verzieht das Gesicht. Der Regen ist ihm in den Kragen und unter das T-Shirt gelaufen und hat einen großen feuchten Fleck auf seinem Oberkörper hinterlassen. Der graue Baumwollstoff klebt an seinen breiten Schultern, und seine Brustwarzen zeichnen sich ab wie kleine Beeren. Ich spüre ein Ziehen im Bauch.

Sagte ich, dass Cal mein Chef und mehr als ein Freund ist? Das war möglicherweise noch nicht die ganze Wahrheit …

»Was ist?«, fragt er.

Die zweite Ladung Pies wird ganz sicher verbrennen, wenn er mitkriegt, woran ich gerade denken muss. »Nichts. Ich denke gerade nur, wie nass du bist, das ist alles.«

Er funkelt mich an, aber sogar sein böses Funkeln gefällt mir. »Das ist nicht witzig.«

»Dass du aussiehst wie eine ertrunkene Ratte – oder wie ein Hamster –, finde ich schon witzig.«

Nach einem weiteren strengen Blick, bei dem ich weiche Knie bekomme, bückt er sich, um sich die Gummistiefel auszuziehen. »Passen Sie lieber auf, Ms Jones, statt so frech zu grinsen.«

Während er sich die Gummistiefel auszieht, streckt er den Po in die Luft und ächzt vor lauter Anstrengung. Ich bewundere seinen Hintern und muss dann daran denken, wie sich seine warme Hand auf meinem anfühlt. Um mich abzulenken, hebe ich seine Jacke vom Fußboden auf und hänge sie zu den anderen im Durchgang zwischen dem Rezeptionsbereich und dem Haupthaus von Kilhallon. Cal stellt seine matschbespritzen Schuhe in die Abtropfschale neben der Küchentür.

»Ich wüsste ja gern, ob es irgendwo auch eine Mrs Bannen gibt«, sagt er.

»Er hat keine erwähnt.«

»Keine feste Freundin oder einen festen Freund? Vielleicht hat er ja beides.« Seine espressobraunen Augen blitzen schelmisch.

»Er hat gesagt ›alle nennen mich Kit‹, also hat er wahrscheinlich Freunde und eine Familie. Aber er wollte definitiv nicht über seine Arbeit in London reden, also hat er wohl eine stressige Zeit hinter sich.«

»Da haben wir was gemeinsam«, erwidert Cal mit einem schiefen Lächeln und bleibt in seinen wollenen Wandersocken auf den Fliesen stehen. Wenn mich schon der Anblick dieser dicken Socken anmacht, bedeutet das wohl, dass es mich echt übel erwischt hat. Allerdings weiß Cal nicht genau, wie übel. Wir führen diese Quasi-Beziehung jetzt schon seit einigen Wochen. Sie ist so steinig und verschlungen wie der Küstenpfad und so unbeständig wie das Wetter in unserem Teil des Landes. Mal herrscht Sturm zwischen uns, mal strahlend blauer Himmel – und manchmal alle vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag. Das mit uns ist nicht offiziell, und ich habe nicht vor, in das Haupthaus von Kilhallon zu ziehen, aber wenn Polly weg ist, verbringen wir die Nächte gemeinsam in Cals Bett.

Obwohl er für mich mehr ist als ein Chef, sind wir doch nicht ganz zusammen. Er hat zwar nichts mit einer anderen, aber mir gehört trotzdem nur ein Teil von ihm. Vielleicht seine Socken … wenn ich Glück habe. Ich vermute nämlich, dass sein Herz immer noch an seiner Ex hängt, obwohl er mir gesagt hat, dass ich ihm viel bedeute, und er mich erst vor ein paar Wochen gebeten hat, hier zu bleiben.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich daran denke, wie frisch und zerbrechlich unsere Beziehung ist. Ich ermahne mich, mir bloß keine albernen romantischen Hoffnungen bezüglich Cal zu machen, es ist noch viel zu früh, um von so etwas wie Liebe zu sprechen.

»Wie war’s mit der Gruppe, die die Jurten gebucht hat?«, frage ich ihn und konzentriere mich wieder auf das Geschäftliche, nicht auf seine äußerst attraktiven Socken oder seinen Eins-a-Hintern. »Ich hab mich schon gefragt, wie du klargekommen bist. Wie blöd für die Leute, dass sie in diesem Mistwetter anreisen mussten.«

»Sie waren nicht ganz so leicht zu besänftigen wie dein Kumpel ›Kit‹. Ehrlich gesagt, wenn ich an ihre Gesichter denke und daran, dass die Kinder geheult haben und ihre Mütter angefleht, sie ›in ein richtiges Haus mit richtigen Wänden‹ zu bringen, bin ich nicht sicher, ob sie wirklich glücklich sind. Ich lasse sie erst mal ankommen. Wenigstens wird das Wetter besser, also sollte sich auch bald ihre Stimmung heben.«

Er blickt auf seine Füße. »Meine Socken sind klatschnass. Ich glaube, nicht mal meine Boxershorts ist trocken geblieben.«

Die Hitze aus dem Ofen umhüllt uns, und von Cals feuchtem T-Shirt steigt Dampf auf.

Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. »Du siehst aus wie Mitch damals, als er in den Felstümpel gesprungen ist. Zieh dich lieber um, während ich dir einen heißen Kaffee mache, und dann kannst du mir weiter von den Leuten in den Jurten erzählen.«

»Und du kannst mir von deinem Kumpel Kit erzählen.«

»Er ist nicht mein Kumpel.«

Ich kann Cals Gesicht nicht sehen, als er aus der Küche hinausgeht, aber ich kann mir sein Grinsen gut vorstellen. Er ist wahrscheinlich wahnsinnig zufrieden mit sich, weil es ihm gelungen ist, mich zu triezen. Wenigstens interessiert es ihn, ob Kit mit mir geflirtet hat, auch wenn es Kit nur darum ging, sich so schnell wie möglich mit Alkohol und Kalorien zu versorgen.

Zehn Minuten später schallt das blecherne Intro von »Last Christmas« durch die Küche. Cal lehnt sich an den Türrahmen und trocknet sich mit einem Handtuch die Haare. Zum Glück hat er sich ein T-Shirt angezogen. Er runzelt die Stirn. »Was machst du da? Und wozu die schlechte Musik?«

»Die schlechte Musik, wie du sie nennst, auch wenn sich meiner Meinung nach darüber streiten lässt, ist mein Weihnachts-Mix fürs Café, und ich bringe mich in Feststimmung.«

Sein Blick gleitet langsam an mir herauf.

»In einer Elfenschürze und mit einer Weihnachtsmannmütze?«

Ich stemme die Hände in die Hüften. »Gibt es ein Problem?«

»Überhaupt nicht«, antwortet er mit diesem schiefen Grinsen, das mich innerlich immer ganz kribbelig macht. Ich liebe den Klang seiner Stimme, sie hat einfach das gewisse Etwas, wie die Gewürze in meinem Mincemeat. Natürlich würde ich lieber sterben, als ihm irgendwas von meinen absurden Gedanken zu erzählen.

»Du kannst mir hier helfen«, sage ich, nicke zu dem Kuchengitter auf dem Herd und reiche ihm das Blech, das ich vorhin aus dem Ofen geholt habe. Während Cal die Mince Pies auf das Gitter legt, rette ich die zweite und letzte Ladung aus dem Ofen.

»Sind das die Letzten?«, fragt Cal und stellt die leeren Backbleche in die Keramikspüle.

»Ja, danke.« Ich bin mir sicher, dass Cal mir, während ich die Schürze abnehme und sie an die Tür zum Flur hänge, auf den Hintern schaut, was ein aufregender Gedanke ist, auch wenn er mich verlegen macht. Als ich mich jedoch wieder zu ihm drehe, hat er die Nase unter eine Kuchenhaube gesteckt und schnuppert an dem Teller mit den Streusel-Pies.

»Du warst fleißig. Es riecht toll hier.«

»Ich habe, während ich an der Rezeption gearbeitet hab, zwischendurch auch ein paar Rezepte für das Café ausprobiert. Wir wollen schließlich vor allem selbst gebackene Sachen anbieten. Und was ich nicht schaffe, lassen wir uns liefern. Sheila macht die Pasteten, und die Bäckerei von St Trenyan hilft uns mit dem Brot. Außerdem hat eine junge Food-Bloggerin aus der Nähe von St Just angeboten, uns zu unterstützen, wenn richtig viel los ist.«

»Was ist mit denen hier? Darf ich welche probieren?« Cal schiebt eine Hand zum Kuchengitter. Ich haue ihm auf die Finger. »Ich will ja kein Spielverderber sein, aber ist es nicht ein bisschen früh für Mince Pies?«

»Das hat Kit auch gesagt, aber die hier hab ich für die Arbeit gebacken, nicht zum Vergnügen. Ich will ein paar Fotos machen, für Twitter, Instagram und den Blog, weißt du? Vielleicht erstelle ich auch ein paar Werbe-Memes mit Canva, und ich muss die Bilder bei Pinterest hochladen. Hast du etwa vergessen, dass Demelza’s übermorgen eröffnet? Ich habe schon verschiedene Weihnachtsgebäcke getestet, und wir müssen die Leute in Stimmung bringen, damit sie Advents-Kurztrips buchen.«

»Ich habe nichts verstanden, außer dass das Ganze mit dem Café zu tun hat. Pinterest? Canva-Memes? Ich habe echt keinen Schimmer, wovon du sprichst.«

»Oh doch. Du tust nur so, als wüsstest du nicht Bescheid, damit du dich nicht stundenlang mit dem Kram im Internet beschäftigen musst.«

Er klaut sich eine Pie und beißt hinein. »Ah … Missst! Dieisabernochheiß.« Er schnappt nach Luft und wirft die andere Hälfte der gestohlenen Pie aus der einen Hand in die andere. Krümel landen auf den Fliesen.

»Geschieht dir recht. Du konntest es wohl nicht abwarten, was?«

Er zwinkert. »Du kennst mich einfach zu gut.«

Stimmt nicht ganz, denke ich. Ich kenne ihn mittlerweile besser. Seit ich zu Ostern in Kilhallon angefangen habe, ist mir klar geworden, dass niemand Cal gut kennt, nicht mal die Leute in St Trenyan, die in diesem kleinen Dorf hier in Cornwall mit ihm aufgewachsen sind. Ich glaube, sogar seine eigene Familie kennt ihn nicht ganz. Dagegen bin ich eine absolute Anfängerin in Sachen Cal Penwith, mal abgesehen von gewissen intimeren Einblicken natürlich.

Cal pustet auf die andere Hälfte der Pie und isst sie mit zwei Bissen auf, während ich das übrige Gebäck mit einem sauberen Geschirrtuch abdecke. Nachdem ich den ganzen Vormittag gebacken und mich um Kit gekümmert habe, würde ich mir jetzt gerne eine kurze Pause mit Cal gönnen, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Wenn das Café eröffnet ist und in den nächsten Tagen unsere anderen Gäste ankommen, haben wir wahrscheinlich keinen Augenblick mehr zum Durchatmen, geschweige denn, um zusammen Mince Pies zu verzehren und Kaffee zu trinken.

»Willst du einen Kaffee und noch eine Kostprobe?«

»Danke, aber um den Kaffee kümmere ich mich selbst.«

Cal schiebt seinen Stuhl zurück und füllt den Wasserkocher, während ich den Tisch sauber mache. Die Arbeitsplatte aus Eiche ist voll mit Mehl und Teigresten und meinen Backutensilien: eine beige Teigschüssel, eine altmodische Waage, ein eingemehltes Nudelholz, stern- und herzförmige Ausstecher. Das alles habe ich aus verschiedenen Ecken der Farmhausküche und der Nebengebäude gerettet, als wir Kilhallon Park im Sommer renoviert und jahrzehntealten Sperrmüll entsorgt haben. Nach den Bergen von Krimskrams zu urteilen, die in der alten Scheune, der Werkstatt und den Büros lagen, muss Cals Familie fünfzig Jahre lang nichts weggeworfen haben.

Ich reiche Cal einen geblümten Porzellanteller mit einer Streusel-Pie. Rein zufällig hat sie einen herzförmigen Deckel.

Cal schiebt das Einmachglas mit dem Mincemeat beiseite, um für den Teller Platz zu machen. »Wow, der ist aber edel.«

»Ich glaube, der Teller ist von deiner Mum. Ich hab das Service hinten im Geschirrschrank im Wohnzimmer gefunden.«

»Ja, ich erinnere mich daran … Es war ein Hochzeitsgeschenk von Onkel Rory und Tante Fiona. Ich glaube, es heißt Old Country Roses oder so. Dad hat es weggeräumt, nachdem sie gestorben ist. Er meinte, er wollte nicht, dass es kaputtgeht, aber ich glaube, eigentlich konnte er es nur nicht ertragen, an sie erinnert zu werden.« Cal streicht mit einem Finger über den Goldrand. »Wahrscheinlich hatte er ein schlechtes Gewissen«, fügt er hinzu.

Cals Vater ist vor ein paar Jahren gestorben, und seine Mum hat er schon als Jugendlicher verloren. Die Ehe seiner Eltern war nicht einfach. Sein Vater betete seine Mutter an, hatte aber trotzdem ständig Affären, heißt es. Manchmal frage ich mich, ob Cals Liebesleben auch deshalb so schwierig ist. Was das Aufwachsen ohne Mutter angeht – da haben wir was gemeinsam. Meine hat den Kampf gegen den Krebs verloren, als ich noch ein Teenie war, und meinen Dad und meinen Bruder habe ich schon ewig nicht mehr gesehen, aber das habe ich selbst so entschieden. Ich bin mit achtzehn von zu Hause abgehauen. Manche Leute würden sagen, dass Cal und ich uns deshalb gegenseitig anziehen: Wir hatten beide eine problematische Kindheit und nicht ganz ideale Familienverhältnisse.

Er zieht mich in seine Arme und küsst mich so lange, bis mein Körper von Kopf bis Fuß prickelt. Puh, nicht nur der Ofen sorgt dafür, dass mir warm wird.

»Dann haben die Pies also den Test bestanden?«, frage ich, als ich wieder Luft kriege. »Das Mincemeat ist selbst gemischt nach dem Rezept meiner Oma Demelza, aber ich habe etwas von dem Obst-Cider hier aus der Region hinzugegeben, um ihm noch eine Extranote Cornwall zu verpassen.«

Er leckt sich über die Lippen. »Mmm. Cider-Mincemeat. Lecker. Diese Pies schmecken super, aber ich glaube, ich habe mir die Zunge verbrannt.«

Ich verdrehe die Augen. »Das tut mir aber leid.«

»Das sollte es.« Wieder grinst Cal mich an, dann küsst er mich noch einmal. Winzige Teigkrümel kleben an seinen Lippen. Sein Mund ist noch warm von der Pie und schmeckt süß und butterig. Wenn ich mich jetzt nicht losreiße, schaffe ich es womöglich gar nicht mehr, und ich habe noch viel zu viel zu erledigen.

Höchst ungern beende ich den Kuss, aber Cal lässt die Hände auf meinen Hüften liegen, und sie fühlen sich an, als würden sie da hingehören – hätten schon immer da hingehört –, was ein gefährlicher Gedanke ist. Cal gehört zu niemandem, so viel weiß ich inzwischen.

»Cal, ich habe noch so viel zu tun. Nicht nur für das Café, sondern auch, weil die nächsten Gäste bald ankommen und die anderen beiden Cottages immer noch nicht fertig sind. Polly ist nicht da, und irgendjemand muss die Betten beziehen und im Schlafzimmer vom Warleggan Cottage die Vorhänge aufhängen. Außerdem wollte ich auch noch die Sachen für den Willkommenskorb einkaufen.«

»Ich kümmere mich um die Vorhänge, und morgen kommt Polly von ihrer Tochter zurück und kann uns auch wieder helfen. Jetzt hast du keine Ausrede mehr, nicht ein bisschen Spaß mit mir zu haben.«

»Ein bisschen Spaß? Was ist, wenn jemand von den Gästen in die Rezeption kommt, während wir uns mitten am Nachmittag im Bett vergnügen?«, frage ich und stelle mir vor, wie Kit Bannen klingelt und als Antwort krachende Dielenbretter und eine Live-Version von Harry und Sally erhält.

Cal zuckt mit den Augenbrauen. »Wer hat was von Bett gesagt? Ich hatte vor, dich hier in der Küche zu vernaschen.«

»Du spinnst!« Aber schon bei den Worten Bett und in der Küche vernaschen kriege ich Schmetterlinge im Bauch. In meinem Körper sprudelt eine unbändige Lust, die brennend und köstlich zugleich ist. Cal pustet sanft in den V-Ausschnitt meines T-Shirts und kühlt die Haut an meinem Dekolletee, trotzdem wird mir immer heißer.

»Wenn wir fertig sind, muss ich noch mal zu der Familie in den Jurten. Komm schon, das hier ist vielleicht für eine Weile unsere letzte Chance …«, sagt Cal.

Da kann ich allerdings nicht widersprechen.

Er streicht mit der Handfläche über meinen Schenkel. »Würde es dich sehr stören, wenn wir auf die Weihnachtsmannmütze verzichten?«
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Am Mittwochmorgen hüpfe ich frisch geduscht die Treppe im Farmhaus hinunter. Polly kommt heute zurück, also habe ich noch mal die Gelegenheit genutzt und im Haupthaus von Kilhallon übernachtet. Normalerweise schläft hier nur Cal. Mein eigenes kleines Cottage liegt auf der anderen Seite des Hofs. Es ist winzig, und die Polstermöbel und Wände bilden einen irren Mix aus unterschiedlichen Blumenmustern wie in den Siebzigern, aber ich genieße meine Unabhängigkeit.

Mein Haus gehört zu einer Reihe alter Farmgebäude, die vor über vierzig Jahren für das Personal des ursprünglichen Campingplatzes umgebaut wurden. Jetzt richten wir zwei weitere dieser Häuser als günstige Gästeunterkünfte her, weil Cal in Kilhallon für jeden Geldbeutel etwas anbieten will. Für Leute, die sich Luxus leisten können, gibt es in der Anlage vier größere »Premium«-Cottages, die wir im Lauf des Sommers für unsere ersten Gäste renoviert haben – in einem davon wohnt Kit.

Als ich die Küche betrete, spielt Cal mit seinem Handy herum. Seine Haare sind noch feucht von der Dusche, und er hat ein verknittertes, aber sauberes blaues Langarm-Shirt und eine Cargohose an. Er schlurft barfuß über die Fliesen und gießt sich ein Glas Leitungswasser ein. Mitch trottet vom Hof in die Küche und läuft auch geradewegs auf seine Wasserschüssel zu, schlürft dann laut und bespritzt den Fußboden.

Durch die offene Tür strömt die Morgensonne herein. Hier drinnen ist es wärmer als gestern, zumindest kommt es mir so vor. Cal stellt sein Glas Wasser ab und gibt mir einen Kuss. Der holzige Duft seines Deos steigt mir in die Nase. Cal verzieht bedauernd das Gesicht. »Tut mir leid, dass ich dich jetzt verlassen muss, aber ich will runter zur Jurtenwiese und nachsehen, ob unsere Gäste nach den nächtlichen Regengüssen nicht alle abgehauen sind. Wie wär’s mit einem Abendessen heute hier im Haus? Im Kühlschrank steht noch eine schöne Flasche Schampus aus Cornwall.«

»Die habe ich von dem Weingut als kostenlose Probe bekommen und wollte sie in einen der Willkommenskörbe für die Gäste stellen. Tut mir leid, aber ich werde viel zu beschäftigt sein, um zum Abendessen rüberzukommen. Das Café eröffnet morgen, und es gibt noch jede Menge zu tun.«

»Was denn?«

»Ich muss den Boden wischen, weil der Fliesenleger bis gestern gearbeitet hat und alles noch staubig ist. Dann muss ich die Tagesangebote auf die Tafel schreiben, denn morgen werde ich keine Zeit dafür haben, und ich muss noch eine Getränkelieferung einräumen und allen mailen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich auftauchen und nicht doch noch jemand in letzter Minute abspringt.«

Cal macht den Mund auf. »Warum sollte …«

»Und der Kurier hat gestern die neue Dienstkleidung für die Café-Mitarbeiter vorbeigebracht, und das muss alles gebügelt werden. Und ich habe immer noch keinen Blogeintrag über die Eröffnung geschrieben oder Tweets geplant, und ich muss ein paar Fotos bei Instagram hochladen und der Anzeigenabteilung von Cornish Lifestyle schreiben, dass wir unbedingt in ihrem vorweihnachtlichen Restaurant-Feature dabei sein wollen, denn die Deadline war gestern Abend und eigentlich ist es schon zu spät.«

Cal hält beide Hände hoch. »Ist ja gut.«

»Deshalb kann ich heute Abend nicht mit dir essen, obwohl ich das sehr gern würde.«

Er legt mir die Hände auf die Schultern. »Schon kapiert. Hör mal, lass uns doch nachher was zum Essen mit ins Café nehmen, und ich helfe dir, alles fertigzumachen.«

»Willst du etwa den Anzeigentext schreiben und meine Fotos hochladen?«

»Nein, aber ich wische den Boden, räume die Getränkelieferung ein und bügele die Schürzen.«

»Du kannst bügeln?«

»Pah! Das ist sexistisch, Ms Jones. Klar kann ich bügeln. Ich hab mehrere Jahre in einem Kriegsgebiet gearbeitet, schon vergessen?«

»Nein, aber ich schätze, in der Wüste gab es nicht unbedingt viel zu bügeln, oder?«

Er lächelt. »Nein, da hast du recht. Jedenfalls ziehen wir das hier gemeinsam durch. Ich kümmere mich erst einmal um die Leute in den Jurten und putze danach das Sanitärgebäude.«

Ich verziehe das Gesicht. Bin ich froh, dass das nicht meine Aufgabe ist!

»Und dann komme ich zu dir ins Café.«

Am späten Nachmittag geht die Sonne unter und malt orange- und rosafarbene Tupfer an den Horizont. In Demelza’s ist das Licht eingeschaltet, sodass der blitzblanke Fußboden glänzt. Cal hängt die letzte der frisch gebügelten Demelza’s-Schürzen an einen Haken im Personalraum.

Das Obst und Gemüse und die übrigen Lebensmittel sind alle an ihrem Platz, und die neue Stahlküche ist so strahlend sauber, dass man sich darin spiegeln kann. Ich habe die Kühlschränke und Vorratsräume mehrfach überprüft und die Angebote an die Tafel geschrieben. Zum Schluss hat Cal mir geholfen, einen Anzeigentext zu schreiben, und jetzt schickt er eine »freundliche« Massen-SMS an das Personal, um nachzufragen, ob für morgen alle fit und startklar sind.

Ich habe den ganzen Tag immer wieder an meinem Blogeintrag gearbeitet und ein paar Posts für unseren Social-Media-Auftritt vorbereitet. Vermutlich werde ich alle meine »freien Tage«, an denen das Café geschlossen ist, für Verwaltungs- und Marketingkram opfern müssen.

Cal sieht auf einer App in seinem Handy nach, wie sich die Belegung der Ferienanlage entwickelt. »Hey, super. Gerade hat jemand übers Internet das Poldark Cottage gebucht, und eine Familie will nächstes Wochenende hier einen vierzigsten Geburtstag feiern und interessiert sich für zwei Jurten. Ich werde ihnen die Jurten am Ende des Wäldchens geben, möglichst weit weg von den beiden anderen. Wir wollen ja keine Beschwerden, schließlich versprechen wir den Leuten, dass sie hier ihre Ruhe haben können. Aber eine so große Buchung sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

»Oh. Wenn es eine Party wird, wollen sie vielleicht auch Catering.«

»Wahrscheinlich schon, aber stress dich nicht auch noch damit. Du hast schon genug zu tun mit der Café-Eröffnung morgen. Ich kann nicht riskieren, dass die Café-Managerin bei den Feierlichkeiten zusammenklappt.«

»Du bist ein Schatz«, bemerke ich sarkastisch, aber ich weiß, dass es lieb gemeint ist, und ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit ziemlich erschöpft bin, obwohl ich gerade »meinen Traum lebe«. Ich habe viel erreicht seit dem Tag, an dem ich meinen Job und mein Zuhause verloren habe und auf der Schwelle einer Pommesbude in St Trenyan übernachten musste.

Mitch bellt freundlich aus der Ecke herüber. Er fühlt sich im Café anscheinend ganz wie zu Hause, und das ist toll. Hundekomfort ist eins unserer Alleinstellungsmerkmale. In Demelza’s gibt es sogar eine spezielle Speisekarte mit Hundeleckerli für all die vierbeinigen Gäste, die in der Anlage wohnen und ihre Besitzer auf den Küstenpfad vor dem Café führen werden.

Cal bückt sich, um Mitch an den Ohren zu kraulen. Mitch dreht den Kopf hin und her und schließt unter Cals Berührungen genussvoll die Augen. Habe ich schon erwähnt, dass Mitch eigentlich mein Hund ist? Obwohl er in erster Linie zu mir hält und einige harte Jahre mit mir durchgemacht hat, wird er doch immer mehr unser Hund: meiner und Cals, manchmal sogar Pollys, auch wenn sie so tut, als könnte sie Tiere, mit Ausnahme ihrer Hühner, grundsätzlich nicht leiden. Ich habe sie erwischt, wie sie ihm heimlich ein Leckerli aus der Dose gegeben hat, als sie dachte, ich würde nicht hinsehen, und an dem Abend, bevor sie zu ihrer Tochter gefahren ist, hat sie ihn neben sich auf dem Sofa sitzen lassen, während sie Countryfile geschaut hat.

Mitch und ich, wir gehören langsam genauso zu Kilhallon wie das Steinhaus, die Feriencottages oder das Café.

»Wie sieht es aus? Kann ich dir sonst noch bei irgendwas helfen?«, fragt Cal.

»Morgen ist bestimmt noch jede Menge zu tun. Wir werden nicht mehr wissen, wo uns der Kopf steht«, antworte ich, und Mitch wackelt mit seinem, als könnte er mich verstehen. »Ich habe versucht, an alles zu denken, aber es wird sicher noch die ein oder andere Startschwierigkeit geben, bis wir tatsächlich ein paar richtige Gäste bedient haben.«

»Hoffen wir mal, dass das Wetter weiterhin besser wird, damit viele Leute auf dem Küstenpfad spazieren gehen. Das Wanderfestival des Tourismusvereins könnte uns ein paar Gäste bescheren«, sagt Cal.

»Ich hoffe, der Eintrag auf der Website für Wanderwege mit hundefreundlichen Cafés und die zugehörige Broschüre, in der ich inseriert habe, zahlen sich aus. Es ist schwer zu entscheiden, für welche Marketingmaßnahmen ich mein knappes Budget ausgeben soll. Ich werde ständig mit E-Mails von Vertriebsleuten bombardiert, die an mein Geld wollen. Wir werden bestimmt auch Fehler machen. Ich habe zwar schon in einigen Cafés gearbeitet und ganz viel recherchiert und mich mit anderen Besitzern ausgetauscht, aber ich hab auch noch einiges zu lernen.«

»Kommt Eva Spero auch?« Cal steckt sich den übriggeblieben Rand einer Käse-Speck-Pastete in den Mund. Wir haben die Pasteten kalt gegessen, mit sauren Gurken und Salat, und dazu Cider getrunken.

»Keine Ahnung. Sie ist immer noch ein bisschen sauer auf mich, weil ich ihr Jobangebot abgelehnt habe, aber sie hat gesagt, wir könnten bei einem Buch über hausgemachte Hundekuchen zusammenarbeiten und vielleicht auch welche auf den Markt bringen. Ich musste das erst mal auf Eis legen, bis Demelza’s richtig läuft.« Manchmal tut es mir schon ein bisschen leid, dass ich Eva Speros Angebot abgelehnt habe, in ihrem Restaurant in Brighton zu arbeiten. Aber es war meine Entscheidung, obwohl auch Cal wollte, dass ich hier in Kilhallon bleibe und Demelza’s führe. Und dazu kommt natürlich noch, dass ich in ihn verliebt bin …

Cal zieht mich in seine Arme, und für ein paar Augenblicke genieße ich die Wärme und das schöne Gefühl seines Körpers an meinem. Ich kann gar nicht glauben, wie groß dieses Projekt geworden ist. Manchmal überwältigt es mich, und ich würde am liebsten davonlaufen, statt mich der gewaltigen Welle zu stellen, die da immer schneller auf mich zurollt.

»Ich sollte besser weitermachen«, sage ich und löse mich aus Cals Umarmung, bevor ich mich wieder verliere. »Und dann muss ich wirklich früh ins Bett.«

Er verschränkt die Arme, wobei seine Muskeln von all der Arbeit an der frischen Luft hervortreten. Seit er aus dem Nahen Osten zurückgekehrt ist, wo er Krisenhelfer in einem Flüchtlingslager war, hat er sich voll und ganz der Renovierung der Ferienanlage gewidmet. »Selbstverständlich«, erwidert er mit einem ernsten Gesicht, das sogar noch anziehender ist als sein Lächeln. Trotz meiner guten Vorsätze weiß ich, dass früh ins Bett zu gehen bedeutet, mit ihm ins Bett zu gehen.

Cal krault Mitch am Bauch. »Wenn wir die Cottages vermieten können, ist es gut, und wenn nicht, ist es auch kein Weltuntergang. Und die Café-Gäste kommen sofort oder eben später. Es wird eine Weile dauern, bis wir uns Kundschaft und einen guten Ruf erarbeitet haben … und vielleicht ist es sogar besser, wenn wir nicht von Anfang an komplett ausgebucht sind, solange wir uns selbst noch zurechtfinden müssen.«

Ich drehe mich weg, um die Schlüssel zu suchen und abzuschließen.

»Übrigens wollte ich dir noch erzählen, dass Isla mich vorhin angerufen hat«, fügt Cal hinzu.

Als ich diesen Namen höre, zieht sich mein Magen zusammen. »Ach ja?«

»Sie kommt in ein paar Wochen aus London hierher.«

Mitch jault und japst wie Scooby-Doo auf Red Bull, während Cal ihn streichelt. Mein Magen verknotet sich noch fester. Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde. Ich wusste, dass sie wiederkommen würde, aber seit Cals Exfreundin und Jugendliebe Cornwall vor ein paar Wochen verlassen hat, habe ich ihn nicht mehr über sie sprechen gehört. Obwohl Isla bisher immer nett zu mir war, hatte ein Teil von mir gehofft, sie würde vielleicht gar nicht mehr zurückkehren.

Ich bemühe mich, normal zu klingen. »Will sie Kilhallon immer noch als Location für diesen einen Filmdreh nutzen?«

Cal schaut zu mir herauf. Erkenne ich da Erleichterung in seinem Gesicht, weil ich ruhig geblieben bin, oder bilde ich mir das ein?

»Ja, die verfallene Zinnmine soll irgendwann im Hintergrund zu sehen sein, und vielleicht wird auch das Café von außen gefilmt. Isla meint, der hintere Teil mit dem Giebel könnte in einigen Szenen als Scheune herhalten. Sie hat auch gesagt, dass Bonnie und Clyde irgendwann zu Besuch kommen wollen, um über ihre keltische Hochzeit zu sprechen.«

»Bonnie und Clyde« sind die Decknamen, die wir alle für Islas superberühmte Schauspielerfreunde benutzen. Habe ich schon gesagt, dass sie Filmproduzentin ist? Eine bildhübsche, blonde, preisgekrönte Filmproduzentin mit einigen unglaublichen A-Promi-Bekanntschaften. Und zwei davon möchten nächstes Jahr in Kilhallon heiraten, aber bisher ist die Verlobung noch geheim.

»Warum hat Polly sich überhaupt diese Spitznamen für sie ausgedacht?«, frage ich Cal.

»Das Ganze ist nur ein Scherz von ihr. Ich glaube, sie hält nicht viel von keltischen Hochzeiten. Was soll das denn auch sein? Ich habe gehört, man nennt die Zeremonie auch Handfasting, und das klingt für mich wie eine Mischung aus Handarbeit und etwas Obszönem. Muss was so Unanständiges sein, dass es sogar für mich neu ist.«

Cal schafft es, mich zum Lachen zu bringen, obwohl mich der Gedanke nervös macht, das Catering für eine Promihochzeit zu übernehmen.

»Ist es okay für dich, wenn Isla und ihre Crew hier absteigen?«, fügt Cal hinzu und muss jetzt ebenfalls lachen, weil Mitch unter der fachkundigen Bauchmassage genüsslich knurrt. Wie, frage ich mich, ist aus meinem treuen vierbeinigen Begleiter ein solches Flittchen geworden?

»Klingt super«, antworte ich und gebe mir Mühe, so viel Begeisterung zu spüren, wie ich ausdrücke. Die Publicity, die uns ein hier gedrehter Film bringen würde, ist genau, was wir für das Resort und mein Café brauchen. So was ist unbezahlbar, und ich sollte Isla und ihre Crew mit offenen Armen empfangen. »Alle Startschwierigkeiten sollten bis dann bewältigt sein.«

Cal streicht Mitch noch einmal über den Bauch und steht dann auf. »Isla hat gesagt, sie will den normalen Betrieb so wenig wie möglich stören. Sie hat mich gefragt, ob du ihr mailen oder sie anrufen kannst, damit ihr einen passenden Termin für ihren Besuch vereinbaren könnt. Es ist besser, wenn ihr beide das miteinander besprecht, als wenn ich immer vermittle. Ich würde wahrscheinlich sowieso alles durcheinanderbringen und dann von euch beiden Ärger kriegen.«

»Stimmt. Wer weiß, was für ein Chaos du anrichten würdest, wenn wir die Organisation dir überlassen würden.« Mein Lächeln lässt meinen Kiefer verkrampfen, ebenso wie mein Herz, und ich habe ein schlechtes Gewissen, aber ich sehe, dass Cals Freude über meine scheinbare Zustimmung echt ist. Obwohl Isla klar gesagt hat, dass sie außer »Freundschaft« kein Interesse mehr an Cal hat, bin ich nicht ganz davon überzeugt. Cal war immerhin so ehrlich und hat zugegeben, dass er seine Gefühle für Isla nicht einfach »abschalten« kann.

Und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch nicht erwartet.

Er weiß, dass ich ihn wirklich mag, und im Bett läuft es super, aber ahnt er, dass ich total verknallt in ihn bin? Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn er davon wüsste.

»Demi?« Cal berührt mich am Arm. »Alles in Ordnung?«

»Ja, klar. Es war nur ein langer Tag, und der morgen wird sogar noch länger.«

Cal sieht mich an und fragt: »Vielleicht brauchst du ein wenig Entspannung?«

»Vielleicht hast du recht. Ein wenig Entspannung könnte mir guttun.«

Er nickt, wir schließen das Café ab, und Mitch läuft schwanzwedelnd voran auf dem Weg zum Haus. Der Gute. Er ist völlig sorgenfrei, und manchmal beneide ich ihn um sein einfaches Hundeleben.

Ich will kein Teil einer Dreiecksbeziehung werden, denn einer zieht dabei immer den Kürzeren. Isla und ihr Verlobter Luke – der früher Cals bester Freund war – sind aus Cornwall nach London gezogen, um »noch mal neu anzufangen«. Angeblich hatte Isla den Verdacht, dass Luke eine Affäre mit einer hier ansässigen »Immobilienunternehmerin« namens Mawgan Cade hatte. Mawgan würde ich alles zutrauen, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Luke für eine Frau wie Mawgan seine Beziehung mit Isla aufs Spiel setzen sollte. Aber was weiß ich schon? Mawgan ist hinterlistig und würde über Leichen gehen, wenn sie damit ihre Ziele erreichen könnte. Außerdem ist Luke meiner Meinung nach ziemlich schwach und egoistisch; und Isla verdient was Besseres. Solange »besser« nicht wieder Cal bedeutet.

Er umarmt mich, und seine Brust fühlt sich warm und fest an. Ich könnte mir leicht ausmalen, wie wundervoll es wäre, den Rest meines Lebens mit Cal in Kilhallon zu verbringen. Ja, ich sollte aufpassen. Der Ort ist einzigartig und zieht einen in seinen Bann, genau wie Cal. Oder die Strandräuber, die jede Menge Schiffe im Sturm mit ihrem Licht zwischen die Felsen gelockt haben. Aber das ist eine Legende. Ich muss wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkommen und löse mich widerstrebend aus Cals Umarmung.

»Glaubst du, wir schaffen es?«, frage ich.

»Natürlich glaube ich, dass wir es schaffen. Wir haben schon viel durchgemacht – wir beide –, und es wird alles gut. Hast du das nicht immer zu mir gesagt, als wir mit der Arbeit hier angefangen haben? Als uns die Baugenehmigung verweigert wurde und unser Einspruch abgelehnt worden ist, weil die Cades dagegen waren? Als mir vom Wändeniederreißen die Hände geblutet haben? Als der Baum durchs Fenster des Farmhauses gekracht ist? Als du fast abgehauen bist, um in Brighton für Eva Spero zu arbeiten?«

»Vielleicht hätte ich das tun sollen«, scherze ich und denke daran, wie kurz davor ich gewesen war, alles hinzuschmeißen und nach Brighton zu fahren, noch bevor wir überhaupt eröffnet hatten. »Das hier ist echt was Großes für mich, Cal. Es macht total viel Spaß, aber ich habe auch Angst.«

Er schiebt eine Hand in meinen Nacken und streichelt mir über die Kopfhaut. Seine Handfläche ist rau von der harten Arbeit, aber es fühlt sich an, wie von warmem Samt berührt zu werden.

»Pssst«, sagt er mit dieser sanften, halb amüsierten Stimme, die ich so anziehend finde und die mich gleichzeitig ärgert. »Es ist überhaupt nicht schlimm, wenn du aufgeregt bist, Hauptsache, wir halten zusammen. Und das werden wir auch weiterhin tun.«

Ich schließe die Augen und gebe mich seiner Berührung und seinen beruhigenden Worten hin, aber ein Teil von mir sträubt sich. Der Teil, der den Cal nicht vergessen kann, der eine Spur gebrochener Herzen zurückließ, als er in den Nahen Osten ging. Den jugendlichen Cal, dem die Mädchen von St Trenyan zu Füßen lagen: Isla, sogar Mawgan Cade. Sein Vater hat mit der Hälfte aller Frauen von hier bis Truro geschlafen, wenn man den Gerüchten glauben mag. Meine Freundin Tamsin hat mich vor Cal gewarnt, und sogar Mawgan hat gesagt, er würde mir wehtun. In dieser einen Sache könnte sie recht haben.

»Ich verspreche dir: Kilhallon wird ein Erfolg, Demelza’s wird planmäßig eröffnen, und nichts kann uns aufhalten«, flüstert Cal mir beruhigend ins Ohr. »Und jetzt gehen wir hoch, ich habe dich vermisst.«

Ich dich auch, denke ich. Mitch macht es sich in seinem Korb in der Farmhausküche bequem. Cal nimmt mich an der Hand und führt mich wieder hinauf in sein Zimmer. Er hat natürlich recht, ich darf vom Geschäft nicht zu viel erwarten; vor allem aber darf ich von ihm gar nichts erwarten.
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Kaffeemaschine: an.

Heizung: an.

Öfen: an.

Sonnenschein: aus, bisher jedenfalls noch, aber den hellblauen Flecken zwischen den Wolken nach zu urteilen, klart der Himmel auf, und genau das brauchen wir an unserem Eröffnungstag, um die Leute auf den Küstenpfad und schließlich zu uns ins Café zu locken.

Ich wiederhole es noch einmal, weil ich es immer noch nicht glauben kann: Heute ist der Eröffnungstag vom Demelza’s. Der Eröffnungstag meines Cafés. Vor sechs Monaten hatte ich keinen Job, kein Zuhause und keine Perspektive, und jetzt bin ich Herrscherin über mein eigenes kleines Reich.

»Demi! Demi! Komm schnell. Mitch hat etwas ganz Schreckliches gemacht!«, ruft Nina von der Seitentür.

Ich eile zu ihr in den hinteren Teil des Cafés und stelle mir dabei vor, wie Mitch ein Kleinkind zerfleischt. Draußen parkt der weiße Van des Fischhändlers. Harry, der Fahrer, flucht und droht Mitch mit der Faust, während Mitch in sicherer Entfernung eine Ladung Fische verspeist.

»Das da war deine Bestellung geräucherte Makrelen«, erklärt Harry. »Ich hab mich nur eine Minute weggedreht, um für Nina die Meeresfrüchte aus dem Van zu holen, da hatte der durchtriebene Kerl schon irgendwie die Styroporkiste aufgekriegt und sich über die Makrelen hergemacht.«

Das Gras ist übersät von Plastikresten und Styroporschnee. Mitch leckt sich die Lippen und schaut zu uns auf, wie um zu fragen: »Gibt es ein Problem?«

»Ich hab versucht, ihm die Fische wegzunehmen, aber er war zu schnell für mich«, klagt Nina. »Es tut mir leid, Demi. Soll ich allen sagen, dass der Fischteller von der Karte gestrichen ist? Wir haben ein bisschen Räucherlachs, aber der wird nicht lange reichen.«

»Lass alles, wie es ist, bis uns der Lachs ausgeht, und dann sagen wir, dass der Fischteller ausverkauft ist. Ich will nicht gleich am ersten Tag etwas von der Karte streichen.«

Ich schaue Mitch böse an, aber so wie Nina geschrien hat, bin ich froh, dass er nichts Schlimmeres verbrochen hat. »Mitch, warte bloß, bis ich dich in die Finger kriege. Wenn du vorhattest, dich heute Nacht zu mir ins Bett zu legen, kannst du das vergessen. Dein Atem wird noch eine Woche lang nach Fisch stinken!«

Harry trägt den Rest der Lieferung in den hinteren Teil des Cafés. Wir können es uns nicht leisten, dass teures Essen auf diese Art und Weise vernichtet wird, aber ich schätze, wenn heute nichts Schlimmeres mehr passiert als Mitchs Makrelen-Schmaus, dann kommen wir klar. Mit zugehaltener Nase binde ich Mitch im Schatten bei der Hintertür an und bringe ihm eine Schüssel Wasser und sein Kauseil. Ich werde Robyn bitten, sich um ihn zu kümmern, wenn sie da ist. Lächelnd gehe ich zurück ins Café, um zu zeigen, dass ich locker bleibe bei »kleinen Missgeschicken« wie dem Verlust von geräucherten Makrelen im Wert eines kleinen Vermögens.

Das Team bereitet das Café, die Theke und die Küche eifrig für unseren ersten Tag vor. Beim Anblick der Mitarbeiter verschlägt es mir den Atem: Alle sehen superschick aus in ihren blaugrünen Demelza’s-Café-Schürzen – auch Jez, der Koch, in seiner weißen Jacke. Sein dunkelgrauer Pferdeschwanz lugt unter seiner blaugrünen Kochmütze hervor. Er ist fast vierzig, aber immer noch ein leidenschaftlicher Surfer. Und zufällig auch ein erstklassiger Küchenchef. Wir hatten Glück, ihn zu kriegen. Mit der Teilzeitstelle bei uns kann er immer noch seiner sportlichen Leidenschaft nachgehen – soweit die schwierigen Surfbedingungen und stillen Strände im Herbst und Winter das zulassen.

Nina steht wieder hinter der Theke und prüft zum x-ten Mal, ob die Kasse funktioniert. Wir haben uns vor einigen Monaten auf einer Feier kennengelernt, auf der wir beide gekellnert haben. Sie ist so alt wie ich und arbeitet ansonsten viel für ihre Mum, die ein Tierheim mit Hundezucht auf der anderen Seite des Moors von Kilhallon betreibt. Durch das viele Gassigehen und ihr Triathlontraining ist sie superfit. Mit ihrem stacheligen, orangeroten Haar erinnert sie mich an eine Koboldin.

Shamia, die gerade die Gewürze auffüllt, wird für die Bestellungen zuständig sein. Sie trägt, passend zu ihrer Schürze, ein blaugrünes Kopftuch. Ehrlich gesagt wirkt sie von allen am souveränsten. Sie hat früher in einer Schulkantine gearbeitet und ist jetzt Food-Bloggerin. Ihr kleiner Sohn ist unter der Woche in der Kita, und am Wochenende kann ihr Mann babysitten.

Mein offizieller Titel ist Café-Managerin, aber ich bin auch Mädchen für alles – ich begrüße die Leute, räume Tische ab und helfe an der Theke. Das Kochen und Backen macht mir viel Spaß, aber die Zubereitung der warmen Speisen muss ich zum Großteil Jez überlassen.

Nur eine Person fehlt noch.

Gerade als ich mich frage, ob Cals Cousine Robyn Penwith wohl doch kneift, statt uns zu helfen, klopft es an die Glastür des Cafés. Meine Schultern entspannen sich, und ich schließe die Tür auf. Robyn trägt eine Reithose und Reitstiefel.

»Ähm, tut mir leid, dass ich spät dran bin. Ich musste unterwegs in Bosinney vorbeischauen und Ruby satteln, und gerade habe ich sie noch hier in den Stall gebracht.«

»Schon okay. Jetzt bist du ja hier«, sage ich, während wir uns kurz umarmen. Robyns Kleidung riecht leicht nach Pferd, aber das macht nichts. Ihre Stute steht noch bei ihrem Dad, aber sie selbst lebt inzwischen mit ihrer festen Freundin Andi zusammen. An Andi ist alles super bis auf die Kleinigkeit, dass ihre Schwester die fiese Mawgan Cade ist.

Cal hat draußen, wo der Küstenpfad an unserem Grundstück vorbeiführt, zwei Werbetafeln für Spaziergänger aus beiden Richtungen aufgestellt – für die, die von der Landzunge im Westen kommen, und für die aus St Trenyan im Osten. Das Café-Gebäude und die Kilhallon-Farm sind von dem kurvenreichen Pfad aus meilenweit zu sehen. Robyn hat die Aufgabe, heute und am Wochenende auf dem Weg Flyer und als Kostprobe Ingwer-Fairing-Kekse zu verteilen.

Der Duft von Butter- und Schokocroissants sowie Zimtschnecken erfüllt die Luft, als in den Öfen die erste Ladung aufgebacken wird. Ich klatsche in die Hände. »Okay, da jetzt alle hier sind, können wir kurz zusammen einen Kaffee trinken und uns noch mal besprechen? Ich werde euch nicht lange aufhalten. Nehmt euch gerne was von dem Limetten-Shortbread, denn so schnell werden wir wohl keine Pause mehr machen können.«

»Ja, Chefin!«, ertönt ein vielstimmiger Chor.

Wir versammeln uns alle für einen sehr schnellen (Instant-)Kaffee und selbst gebackenes Limetten-Shortbread um den großen Tisch an der einen Seite des Cafés. Robyn trägt noch ihre wattierte Reitweste, obwohl es hier drinnen warm ist, und knabbert an ihren lilafarbenen Fingernägeln. Nina zittert wie ein neugeborener Welpe. Shamia hat die Hände um ihre Tasse gelegt. Jez scheint das Ganze locker zu nehmen – aber er hat schon Erfahrung, und ehrlich gesagt glaube ich, er würde selbst dann noch cool bleiben, wenn hier ein Feuer ausbrechen würde.

Unsere Stimmen hallen von den Balken unter der hohen Decke wider. Das Steingebäude ist mindestens zweihundert Jahre alt und war eine Lagerscheune, bevor ich Cal zu dem Umbau überredet habe. Es ist ein kühler Morgen, also haben wir das Café ein bisschen stärker geheizt, denn wir wollen nicht, dass unsere Gäste frieren, und die Tür wird hoffentlich oft offen sein. Die meisten Leute werden in Jacken kommen, und wir möchten, dass sie sie ausziehen und es sich gemütlich machen können.

Ich nehme meine Tasse fest in beide Hände, damit sie nicht mehr zittern, und lächle meinem Team ermutigend zu.

»Also, es ist so weit. Heute ist unser D-Day, Demelza’s Day. Erst mal danke an euch alle, dass ihr nicht doch noch abgehauen, sondern pünktlich erschienen seid.«

Sie lachen brav, sogar Jez bringt ein Lächeln zustande. Robyn schaut schuldbewusst auf den Boden.

»Heute ist unser erster Tag, und ich erwarte nicht, dass alles perfekt oder planmäßig läuft, aber wenn alles zu 99,9 Prozent funktioniert, muss ich niemanden feuern.«

Weiteres Gelächter, Jez verdreht die Augen.

»Glaubt ihr, ich mache Witze?«

Nina reißt erschrocken den Mund auf, und einen Augenblick lang fürchte ich, dass sie tatsächlich abhauen und niemals zurückkommen wird.

Ich streiche ihr über den Arm und habe das Gefühl, dass ich viel zu jung bin, um ein Team zu leiten, aber was bleibt mir anderes übrig, als Selbstbewusstsein vorzutäuschen? »Schon gut, Süße. Das war wirklich ein Witz. Wir sind alle noch dabei zu lernen, bis auf Jez, schätze ich.«

Sein Mund zuckt amüsiert. Ohne ihn wären wir verloren.

»Wir sind alle da, um dir zu helfen, Nina. Heute Abend wirst du schon ein alter Hase sein«, beruhige ich sie.

Ihre Miene hellt sich auf.

»Also, wie ihr alle wisst, ist heute der erste Tag des West-Cornwall-Wanderfestivals, was einer der Gründe ist, warum wir gerade heute eröffnen. Wir erwarten, dass noch mehr Spaziergänger als sonst unterwegs sind und viele Hunde. Ich habe ein Schild aufgestellt, auf dem alles erklärt ist, aber wenn jemand fragt: Die ersten drei Tische neben der Tür sind hundefreundlich, und natürlich die Terrasse. Wahrscheinlich wollen die meisten Leute draußen sitzen, wenn das Wetter schön bleibt, und die Hundebesitzer sind sicher sowieso lieber im Freien, solange es warm genug ist. Zusätzliche Wasserschüsseln und Hunde-Speisekarten findet ihr übrigens im Vorratsraum, falls jemand noch was braucht. Wenn sich irgendwelche Vierbeiner – oder auch Zweibeiner – aggressiv verhalten, sagt ihr mir sofort Bescheid. Robyn, Mitch, Ninas Mum und einige ihrer Tierheimhunde laufen den ganzen Tag den Küstenpfad auf und ab, um Leute ins Café zu locken.«

»Ich habe die Spendendose für das Tierheim neben die Kasse gestellt«, sagt Shamia.

»Super, danke. Kann bitte jemand eine Info über unsere Weihnachtsangebote an die Pinnwand hängen und ein paar von Cals Broschüren, die fürs Heiraten auf Kilhallon werben, auf den Fenstersimsen verteilen?«

Nina hebt die Hand. »Das mach ich, Demi.«

»Ich hole Mitch«, meldet sich Robyn, die offensichtlich so schnell wie möglich wieder an die frische Luft will.

»Danke, Robyn. Okay, ich bin fast fertig. Ihr kennt alle eure Aufgaben, wir haben viel geübt und hatten eine Generalprobe, also sollte alles klappen. Ich vertraue euch allen, und ich weiß, dass ihr euer Bestes geben und mich nicht hängen lassen werdet. Also, wie ist unser Motto?«

Alle stöhnen, aber ich halte eine Hand hoch. Die Begeisterung und das Adrenalin haben die Kontrolle übernommen.

»Wir sind super, und Demelza’s rockt!«, rufen wir alle gemeinsam, sogar Jez, bevor wir Mädels in Gelächter ausbrechen und Jez wieder die Augen verdreht. Ursprünglich hatte Nina sich dieses alberne Motto als Scherz ausgedacht, aber inzwischen haben wir es alle liebgewonnen. Mir ist egal, wie doof es klingt – solange es die Anspannung löst, habe ich nichts dagegen.

Cal schleppt zwei große Gemüsekisten herein. »Hallo zusammen. Der Lieferant von der Gärtnerei hat die hier im Farmhaus abgeladen. Wo soll ich sie hinräumen?«, fragt er und stellt die Kisten auf dem Tisch ab.

»In den Vorratsraum.«

Cal blickt sich um. »Hier sieht es toll aus, Demi. Du hast es richtig schön gemacht.«

»Nein, wir. Wir alle zusammen.«

»Das Café ist dein Baby, du kannst stolz darauf sein.« Seine Augen strahlen. Ich glaube, ich habe ihn nicht mehr so glücklich gesehen seit dem Tag, als er mir das Schild für das Café gezeigt und mich überredet hat, hier in Kilhallon zu bleiben. Einen Augenblick lang kann ich vor Rührung nicht sprechen, aber dann denke ich daran, dass meine Mitarbeiter sich heute auf mich verlassen.

»Na ja, ich kenne kein Café weit und breit, das eine bessere Aussicht auf den Atlantik hätte. Das sollte die Leute doch überzeugen, sie müssen nur mitbekommen, dass wir eröffnet haben«, sage ich zu Cal und spüre, wie mich die wachsende Panik, die ich die letzten Tage zurückgedrängt habe, zu überwältigen droht wie eine riesige Welle. »Ich hoffe, es kommen überhaupt welche.«

»Ich glaube, du wirst noch Schwierigkeiten haben, sie alle wieder loszuwerden. Schau.«

Er nickt zu einem Mann und einer Frau, die durch die Glastüren starren, als wären wir Tiere im Zoo.

Mein Puls beschleunigt. »Okay. Unsere ersten Gäste sind da. Willst du sie reinlassen?«, rufe ich Nina zu.

»Auf keinen Fall. Es ist dein Café«, entgegnet sie mit einem strahlenden Lächeln. Offensichtlich ist sie doch viel ruhiger und gefasster, als ich dachte und mich selbst fühle.

»Ich finde, dir gebührt die Ehre, Demelza«, bekräftigt Cal.

Ich hole tief Luft, schreite mit leicht wackeligen Knien zur Tür und öffne sie. Das Paar, zwei rüstige Rentner in Wanderstiefeln und marineblauen Fleecejacken im Partnerlook, grinst mich aus wettergegerbten Gesichtern an.

»Dann haben Sie also geöffnet. Wir dachten, vielleicht ist das hier eine Schulung oder so was.«

»Nein. Wir haben geöffnet. Willkommen in Demelza’s Café. Sie sind übrigens unsere allerersten Gäste.«

»Wirklich? Wir sind die ersten?«

»Die allerersten. Sehen Sie, Sie haben freie Platzwahl. Die Speisekarten liegen auf den Tischen, und dort drüben an der Tafel über der Theke stehen die Tagesangebote.«

»Wir hätten gerne eine schöne große Kanne Tee, nicht wahr, Graham?«, fragt die Frau ihren Partner, während die beiden in die Mitte des Raums gehen und die matten Eichentische und -bänke sowie das Vintage-Porzellan begutachten.

»Ich hätte lieber einen Latte macchiato, glaube ich«, erwidert Graham und setzt sich an den Tisch am Fenster. »Was für eine Aussicht. Haben Sie wirklich gerade erst eröffnet?«

»Ja, gerade heute. Wenn Sie an der Theke Ihre Bestellung aufgeben, können Sie Ihre Getränke gleich mitnehmen, das Essen bringen wir Ihnen an den Tisch. Kommen Sie von weit her?«

»Wir sind in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und von der Bucht auf der anderen Seite von St Trenyan hierher gewandert. Linda hat behauptet, es würde nur eine Stunde dauern, aber wir sind schon fast zwei unterwegs. Sie verschätzt sich immer hoffnungslos mit der Zeit. Aber sie glaubt, ich würde das nicht merken, und will mir dann weismachen, es wäre noch gar nicht so lange her, dass wir losgegangen sind.«

»Fang nicht schon wieder damit an, Graham. Du hast doch gesagt, wir sollen der Wander-App nicht vertrauen, und hast Stein und Bein geschworen, du würdest eine Abkürzung kennen. Dass ich deinetwegen über diese Kuhweide laufen musste, werde ich dir nie verzeihen.«

»Die Kühe tun dir doch nichts.«

»Und warum sind sie uns dann nachgelaufen?«

»Im Café sind Sie in Sicherheit, das kann ich Ihnen versprechen«, werfe ich ein, bevor hier ein echter Ehestreit ausbricht. »Wir haben heute ein paar tolle hausgebackene Kuchen da, und es gibt ein Brunch-Angebot mit Speck aus der Region, Wurst von der Farm dort hinten auf dem Hügel und Eiern von unseren eigenen Hühnern hier in Kilhallon.«

»Haben Sie auch diese Avocado-Speck-Toasts? Die essen wir immer mit unseren Enkeln, wenn wir sie in London besuchen, und inzwischen sind wir süchtig danach«, erklärt Linda sehr zu meiner Verwunderung.

»Ja, wir haben auch Avocado-Toast. Das steht alles in der Karte«, antworte ich und bin froh über meine gründliche Recherche, bevor ich die Speisen ausgewählt habe, auch wenn ich selbst nicht viel von dieser neuen Avocado-Mode halte. Cal hat angewidert das Gesicht verzogen, als er den Toast probiert hat, und sogar Mitch hat sich geweigert, seine Kostprobe anzurühren.

»Für mich nicht. Ich nehme ein großes Stück von diesem Figgy ’obbin, dem Rosinenstrudel. So was hab ich nicht mehr gegessen, seit wir immer mit den Kindern im alten Ford Cortina hier runtergefahren sind.« Graham hält die Speisekarte hoch.

»Meine Kollegin ist ganz für Sie da«, sage ich und mache Nina ein Zeichen, die allein hinter der Theke steht und an ihrer Mütze herumzupft.

Noch bevor Graham seine Bestellung aufgegeben hat, geht die Tür auf, und eine Gruppe Wanderer marschiert herein. Sie seufzen erleichtert, dass sie einen Ort zum Rasten gefunden haben, diskutieren, an welchen Tisch sie sich setzen sollen, und fragen, wo die Toiletten sind.

»Gott sei Dank haben Sie geöffnet!«, erklärt eine Frau mittleren Alters in einer gelben Regenjacke. »Ich brauche einen Kaffee und muss mal ganz dringend. Oh, sind das frische Aprikosen-Scones? Ich bin heute Morgen schon Hunderte von Kilometern gelaufen, die hab ich mir auf jeden Fall verdient.«

»Es waren nur tausend Schritte vom Parkplatz an der Hauptstraße bis hierher«, flüstert ihre Freundin und zeigt mir ihr Fitness-Armband.

Ich führe die beiden zum Tisch am Fenster und höre, wie sie die Aussicht bewundern. Bei der Renovierung der alten Scheune wurde das Tor auf der einen Seite durch ein großes Glasfenster ersetzt, sodass man einen fantastischen Blick auf den Atlantik hat. An unseren Fensterplätzen und auf der Terrasse fühlt es sich fast so an, als säße man direkt am Meer. An stürmischen Tagen, wenn der Seegang stark ist und der Wind aus der richtigen Richtung kommt, spritzt die Gischt sogar bis an die Fenster.

Erst als ich auf den Tischen draußen weitere Speisekarten auslege, merke ich, dass Cal gegangen ist und mir das Kommando überlassen hat, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken oder mir Sorgen zu machen. Immer mehr Gäste kommen und gehen, manche mit Hunden, manche mit Babys in Tragen, andere mit Wanderstöcken und sogar einer in einem geländetauglichen Elektrorollstuhl – weiß der Himmel, wie er es den Küstenpfad entlang geschafft hat. Jez ruft aus der Küche, wenn eine Bestellung fertig ist, Shamia kümmert sich um eine Schlange von Leuten an der Theke, und Nina läuft herum, räumt Tische ab und bedient, womit sie eine Art Triathlon absolviert. In Rekordgeschwindigkeit servieren wir zig Panini mit Ziegenkäse aus Cornwall, Pasteten, Quiches mit Salat und Sandwiches, während die Leute sich entspannen, sich unterhalten oder auf ihre iPads schauen. Und während sie unsere Kuchen und diverse herzhafte Snacks verputzen, trinken sie unseren Tee, Kaffee und Cider.

Irgendwann stelle ich mich neben die Küchentür an der Rückseite des Cafés, atme tief die frische Luft ein und muss mich zwicken, um mich zu vergewissern, dass ich nicht träume.

»Demi – es ist vier Uhr.« Nina zieht mich beiseite, als ich mit einem weiteren Stapel schmutziger Teller in die Küche eile.

»Ist das ein Scherz?«

»Nein. Schau.« Sie deutet auf die Uhr an der Wand direkt über den Arbeitsschutzvorschriften.

»Was? Ich dachte, es wäre etwa halb drei.«

»Nein. Es ist wirklich schon so spät. Wir nehmen jetzt keine Bestellungen mehr an.« Jez streckt den Kopf aus der Tür des kleinen Personalraums. Er hat seine Kochuniform gegen Shorts, einen Kapuzenpulli und Flipflops getauscht. »Meine Schicht ist zu Ende. Ich hoffe, du bist zufrieden damit, wie es gelaufen ist?«

»Ja. Wow. Vielen Dank, Jez. Und es ist schon vier Uhr? Unglaublich. Ich war so damit beschäftigt, draußen Tische abzuräumen, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie die Zeit vergangen ist.«

»Soll ich das Geschlossen-Schild an die Tür hängen?«, fragt Nina.

»Ja, bitte. Aber drinnen und draußen essen noch Leute. Ich sage allen Bescheid, dass wir bald schließen.«

Ich fühle mich wie auf Wolken, als ich ins Café schwebe und verkünde, dass wir jetzt Feierabend machen. Ein Mann brummt etwas, aber die anderen Gäste nehmen es gelassen und essen auf. Ist der Tag wirklich so schnell vergangen? Kann das wahr sein?

Ich trete hinaus, um die letzten Tische abzuräumen, als ein Mann auf die Terrasse sprintet.

»Verdammt. Ich wusste, ich komme zu spät!«
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Kit Bannen ist ganz rot im Gesicht, und er atmet schwer. »Bin ich zu spät dran? Ich bin zu spät dran, stimmt’s?«

»Ja.«

»Mist!«

Ich lache. »Nicht schlimm. Wir haben morgen wieder geöffnet.« Es ist doch nur ein Café, würde ich gern hinzufügen.

»Ich wollte bei der Eröffnung dabei sein. Ich hatte vor, den schwierigen Gast zu geben.«

»Keine Sorge, wir hatten einen Horror-Gast da.«

Ich winke und lächle einem Paar aus London zu, das in einem unserer Cottages wohnt. Ihr kleiner Sohn George hat eine halbe Stunde lang gebrüllt und alles Essen, das sie ihm gegeben haben, auf den Fußboden geworfen. Auch jetzt zerreißt Georges Protestgeschrei die Luft, während seine Eltern versuchen, ihn in seinem Luxus-Geländebuggy festzuschnallen.

Kit verzieht mitleidig das Gesicht, und wir lachen beide.

»Komm rein, du kriegst noch einen Kaffee«, biete ich ihm an. Schließlich ist er ein Gast und war wirklich sauer, dass das Café geschlossen war, als er in Kilhallon eingecheckt hat. Auf ein Getränk mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.

»Ich will dir keine Umstände machen.«

»Schon okay, wenn es dich nicht stört, dass das Personal um dich herum aufräumt.«

Er lächelt. »Ich kann helfen.«

»Das musst du nicht. Du bist ein Gast.« Mein Lächeln ist inzwischen Routine. Es war ein langer, aufregender Tag, und eigentlich will ich nur noch klar Schiff machen, mich kurz mit dem Team absprechen und dann in mein Cottage verschwinden.

»Na und? Ich bin selbst schuld, dass ich so spät dran bin, also will ich auch helfen.«

Ich bin zu müde und kaputt, um weiter zu widersprechen, also gebe ich nach. »Okay, aber ich warne dich, ich bin eine schreckliche Chefin. Wenn du unbedingt willst, kannst du mir helfen, die letzten Sachen von den Tischen draußen abzuräumen.«

Es ist zwanzig nach vier, und ein paar Leute sitzen noch auf der Terrasse, trinken ihren Tee aus und unterhalten sich, während sie die letzten kostbaren Strahlen der Nachmittagssonne genießen. Doch es ziehen Wolken auf, also packen auch die Nachzügler nun zusammen und gehen. Kit hilft mir, das schmutzige Geschirr, die letzten Zuckerpäckchen und die Schälchen mit Erdbeermarmelade und Clotted Cream einzusammeln.

»Wie es aussieht, war bei der Eröffnung viel los«, bemerkt er, als er mir zum Verschlag mit den Mülltonnen hinter der Küche folgt.

»Ja, durch das Wanderfestival hatten wir guten Zulauf, und nachdem die Sonne herausgekommen ist, sind noch mehr Leute aufgetaucht. Und dann kam George. Ich muss dich warnen, er wohnt mit seinen Eltern im Penvenen Cottage. Aber es ist von dir aus gesehen das äußerste, also hörst du ihn hoffentlich nicht.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Kit hält den Deckel der Mülltonne fest, während ich den Abfall hineinwerfe. »Wenn doch, muss ich mir Ohrstöpsel besorgen oder meine Musik voll aufdrehen.«

Ich sehe ihn mitfühlend an. »Tut mir leid wegen George. Du bist bestimmt hergekommen, um Ruhe zu haben, weit weg vom Büro.«

Er weicht meinem Blick aus und wirft mir dann ein gequältes Lächeln zu. »Ich bin mit der Wahrheit etwas sparsam umgegangen, was meine Arbeit im Büro anbelangt. Eigentlich habe ich mein Büro immer dabei. Ich bin Schriftsteller.«

Ich widerstehe der Versuchung, »Yessss« zu rufen, weil ich die Vermutung hatte, er würde etwas Kreatives, Künstlerisches machen. Stattdessen frage ich höflich: »Oh, du schreibst Bücher?«

»Ja. Thriller. Genauer gesagt: einen Thriller. Ich bin noch nicht mal mit meinem ersten fertig, obwohl mein Abgabetermin immer näher rückt.«

»Das klingt aufregend. Hast du einen Künstlernamen?«, frage ich. Ehrlich gesagt beteiligt er sich kaum am Aufräumen, wenn ich ihn so ausfrage, sondern erzählt nur, aber das ist mir sowieso lieber.

»Ich werde mir wahrscheinlich bald einen zulegen. Ich weiß es nicht genau, gerade habe ich meinen ersten Autorenvertrag unterschrieben, und für mich ist alles noch neu. Vorher war ich Journalist, und bevor du fragst: Ich habe als Redakteur bei einer total langweiligen Fachzeitschrift zum Thema erneuerbare Energie gearbeitet. In meinem Thriller geht es um eine Wissenschaftlerin, die eine Möglichkeit findet, Wasser in Strom zu verwandeln. Ihre Methode würde die ganze Welt verändern und fossile Brennstoffe komplett überflüssig machen. Natürlich sind viele Länder, in denen Menschenrechte nicht unbedingt an erster Stelle stehen, nicht gerade begeistert, während andere alles tun würden, um an ihre Forschungsergebnisse zu kommen.«

»Das klingt … spannend«, erwidere ich. »Ich hatte zuletzt nicht viel Zeit, irgendwas außer Koch- und Management-Büchern zu lesen, aber für Polly müsste dein Buch genau das Richtige sein. Sie arbeitet auch hier und liebt Krimis und Thriller, je düsterer, desto besser. Manchmal mache ich mir Sorgen, ob sie insgeheim vorhat, uns alle im Schlaf zu ermorden.«

Kits meeresgrüne Augen blitzen amüsiert. »Ich habe Polly vorhin schon kennengelernt, als ich kurz an der Rezeption war, um mir ein paar Broschüren über die Region zu holen. Sie ist auf jeden Fall eine interessante Frau. Aus ihren Geschichten könnte ich wahrscheinlich genug Material für eine ganze Romanreihe über die Gegend hier zusammenkriegen, wenn ich das wollte.«

»Sie ist definitiv ein Original«, sage ich. Ich bin überrascht, dass Polly sich Kit gegenüber offenbar so zugewandt gezeigt hat, und noch überraschter, dass er sie so beeindruckend findet. Polly ist jemand, dem man es nicht leicht recht machen kann, und durch ihre direkte Art wirkt sie manchmal unhöflich, aber Kit ist ein Gast, also hat sie sich wohl zusammengerissen.

Kit schweigt und denkt kurz nach, während er mit der Spitze seines Laufschuhs ein Grasbüschel malträtiert. »Hör mal, ich wollte mich entschuldigen, dass ich so schlecht drauf war, als ich vorgestern eingecheckt habe. Du hast dir bestimmt gedacht: ›Mann, verbreitet der eine miese Laune, hoffentlich sind nicht alle Gäste so.‹«

»Nein … Du hast mir leid getan, weil du eine anstrengende Fahrt hattest und hier dann direkt so ein Mistwetter war.«

»Du kannst gut schwindeln, Demi.« Er macht die Mülltonne wieder auf, damit ich die letzten Abfälle hineinwerfen kann.

»Das ist nicht geschwindelt. Es stimmt.« Zumindest zur Hälfte, denke ich. Ich hatte Mitleid mit ihm, aber ich fand trotzdem, dass er ein bisschen netter hätte sein können.

»Okay, dann kannst du eben gut mit Kunden umgehen. So was könnte ich nie. Wenn ich ein Unternehmen führen würde, bei dem ich Kundenkontakt hätte, würde der Laden entweder dicht machen, oder ich wäre innerhalb von einer Woche pleite. Ich bin nicht sehr gut darin, meine Gefühle zu verstecken, weißt du. Na ja, bei meiner Arbeit muss ich mich sowieso von Menschen fernhalten.«

»Ist es nicht total aufregend, Schriftsteller zu sein?«

Er lächelt wieder, als hätte ich absolut keine Ahnung. »Die meiste Zeit ist es schrecklich. Man verbringt viel zu viel Zeit mit sich selbst, in Angst vor der leeren Seite. Du weißt ja, wie das ist …«

»Tja, bei mir ist es eher die Angst vor der feuchten Unterseite.«

Er sieht mich mit großen Augen an.

»Bei meinen Pies und Pasteten. Wenn man die Temperatur nicht richtig einstellt.«

»Ah.« Er lacht höflich über meinen schlechten Witz. »Aber immerhin hast du einen richtigen Job, während ich mir Geschichten ausdenken muss, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Beziehungsweise nicht ausdenke, im Moment. Ich habe in letzter Zeit Schwierigkeiten mit meinem Plot. Und meinen Figuren. Und jedem einzelnen Wort.« Er verzieht das Gesicht, aber auf eine charmante Art, ein kleines bisschen wie Cal. Kit sieht wirklich gut aus, wenn er lächelt, allerdings lange nicht so gut wie Cal, und Kit ist blond, während Cal der dunkle, geheimnisvolle Typ ist. Aber Blonde können wohl auch mal geheimnisvoll sein. Ich schrecke aus meinen Gedanken auf, als Kit fortfährt.

»Du dachtest bestimmt, ich wäre hergekommen, weil ich mich von der Arbeit erholen wollte, aber ich war deshalb so gereizt, weil ich hergekommen bin, um zu arbeiten. Normalerweise erzähle ich nicht gern, dass ich Schriftsteller bin, weil die Leute dann alle möglichen seltsamen Fragen stellen. Manche Leute glauben, ein Buch zu veröffentlichen wäre wie ein Lottogewinn: einfach ein unverhoffter Glücksfall zusätzlich zu einem normalen Job, aber du weißt ja selbst, dass hinter Erfolg immer viel harte Arbeit steckt«, sagt er und nickt in Richtung des Cafés.

»Das stimmt. Manche Leute denken wahrscheinlich auch, eine gemütliche kleine Teestube zu führen, wäre eine tolle Möglichkeit, sich vor einem richtigen Job zu drücken. Ich habe früher schon in der Gastronomie gearbeitet, also konnte ich mir ungefähr vorstellen, was alles zu tun ist, aber es ist etwas völlig anderes, komplett für ein Café verantwortlich zu sein, statt einfach nur die Gäste zu bedienen.«

Er nickt und wirkt etwas verlegen. »Mit mir wirst du keine Probleme mehr haben. Ich verspreche, mich ab jetzt zu bessern.«

»Kein Problem. Ich komme auch mit schwierigen Gästen klar.«

»Ja, ich habe mich von deinem Talent im Umgang mit Menschen selbst überzeugen können. Du hast es sehr gut hingekriegt, mich zu beruhigen. Übrigens kriegst du das alles hier sehr gut hin.«

Er deutet auf das Café und die Anlage. Ich spüre, wie ich rot werde. Dass man mir schmeichelt, bin ich nicht gewohnt, und ich glaube, es gefällt mir auch nicht besonders.

»Hier draußen sind wir fertig, denke ich. Lass uns wieder reingehen«, sage ich.

Kit folgt mir nach drinnen. Shamia wischt gerade die letzten paar Tische im Innenraum des Cafés ab, während Nina die Sachen spült, die nicht in die Spülmaschine passen oder dürfen. Ohne das Zischen und Gurgeln der Kaffeemaschine und das Stimmengewirr der Gäste wirkt es still. Nur die Spülmaschine brummt leise, und hin und wieder poltern oder scheppern Töpfe im Hintergrund. Jez ist schon weg, aber die Mädels unterhalten sich noch über einige merkwürdige Wünsche und Kommentare der Gäste von heute. Robyn bietet an, in die Bewertungsportale im Internet zu schauen. Ich glaube, sie hat ihre Kommilitonen gebeten, ein paar Kritiken zu schreiben. Mir graust es davor, sie zu lesen, aber ich weiß, dass ich es tun muss, um Feedback zu bekommen und eventuelle negative Kommentare höflich zu beantworten.

Bei dem Gedanken wird mir ein bisschen schlecht. Ich erinnere mich, wie meine Ex-Chefin Sheila immer geflucht hat, wenn sie sich Woche für Woche den Bewertungen aussetzte. Diese Freude liegt nun bei mir. Plötzlich fühle ich mich wie ein ausgewrungener Spüllappen, aber es gibt noch einiges zu tun. Wenn wir hinter den Gästen die Tür schließen, ist unsere Arbeit noch nicht zu Ende.

»Ich muss den Fußboden wischen«, sage ich, obwohl ich mich fühle, als hätte ich nicht mal mehr die Energie, einen Briefumschlag zuzukleben.

»Versteh mich nicht falsch, aber du siehst aus, als könntest du eine Pause brauchen«, sagt Kit.

»Dafür hab ich keine Zeit.«

»Doch. Hör auf ihn.« Nina rückt einen Stuhl für mich zurecht.

»Du bist den ganzen Tag herumgerannt und hast nichts gegessen«, tadelt Shamia.

»Ich hab zu Mittag einen zerbrochenen Fairing gegessen.«

Kit lächelt. »Davon würde nicht mal eine Fliege satt werden. Ich glaube, Sie sollten auf Ihr Personal hören, Chefin.«

»Aber der Fußboden muss gewischt werden. Ich kann nicht herumsitzen, während das Team arbeitet.«

»Bleib locker. Wir können sehr gut um Mr Bannen und dich herum wischen. Jetzt setz dich! Wir bringen dir eine schöne Apfel-Holunderblüten-Schorle, und es gibt auch noch ein Stück Speck-Tomaten-Quiche.« Nina, ganz der routinierte Profi, wendet sich an Kit. Innerhalb eines einzigen Tages ist sie richtig aufgeblüht. »Und was dürfen wir Ihnen bringen, Sir?«

»Für mich bitte einen Cider, gegessen habe ich schon in St Trenyan. Mein Recherchetrip hat länger gedauert, als ich dachte.«

»Nicht mal einen Aprikosen-Scone?«

Kit überlegt und antwortet dann: »Okay, na gut. Da kann ich nicht widerstehen.«

Augenscheinlich erfreut, dass sie ihn überzeugen konnte, eilt Nina in die Küche. Sobald mein Po auf dem Sitz landet, merke ich, wie todmüde und schwach ich bin. Ich habe kaum etwas gegessen oder getrunken und arbeite seit sechs Uhr morgens auf Hochtouren.

Es ist seltsam, hier zu sitzen und einem Gast von der Entstehung des Cafés und von Kilhallon zu erzählen, während das Personal um mich herumwuselt, aber das ist jetzt mein Leben: So langsam wird mir bewusst, dass ich das Kommando führe und meinen Traum lebe, auch wenn dieser Traum noch mehr harte Arbeit zu erfordern scheint, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Langsam weicht die Anspannung aus meinem Körper, und während ich die Quiche und das Stück Figgy ’obbin verschlinge, das Nina mir als Nachtisch gebracht hat, komme ich endlich ein bisschen zur Ruhe. Zumindest für heute ist alles erledigt.

»Das hier ist ein wunderschöner Ort«, sagt Kit und dankt Nina mit einem strahlenden Lächeln, das sie leicht erröten lässt, für den Scone. »Ich kann verstehen, warum Cal und du so hart darum gekämpft habt, ihn zu erhalten.«

Seine Bemerkung überrascht mich. Es kommt mir komisch vor, ihn über Cal und mich sprechen zu hören, als würde er uns schon lange kennen, aber wahrscheinlich hat Polly getratscht, und wir wollen ja, dass sich die Gäste fühlen, als würden sie zur Familie gehören.

»Die Lage ist traumhaft. Aber du würdest nicht glauben, in welchem Zustand die Anlage war, als Cal sie mir zu Ostern gezeigt hat. Trotzdem, schon als ich die Scheune zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass hier ein tolles Café entstehen könnte. Die Aussicht auf das Meer ist unglaublich, selbst für Leute, die schon ihr ganzes Leben hier in der Gegend verbracht haben.«

»Ich habe mir die Unterkunft hier ausgesucht, weil sie kurzfristig noch zu haben und dank eurer Eröffnungsangebote ziemlich günstig war. Außerdem schien es mir hier wenig Ablenkung zu geben, bis auf das Internet natürlich. Leider brauche ich das, um mit meiner Agentin und meiner Lektorin in Kontakt zu bleiben, und ich arbeite auch immer noch ein bisschen freiberuflich für die Fachzeitschrift.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du etwas Kreatives machst, obwohl du gesagt hast, es wäre langweiliger Verwaltungskram. Meine Vermutung war, dass du von der Arbeit genug hast und nicht darüber reden willst.«

»Ja und nein.« Er grinst. »Apropos, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

»Schieß los«, sage ich und frage mich plötzlich – keine Ahnung, warum –, ob er mich einladen wird, mit ihm was trinken zu gehen oder so. Nein, das wäre albern. Das würde er niemals vor so vielen Zuschauern machen, außerdem ist er bald schon wieder weg und muss erraten haben, dass ich mit Cal »zusammen« bin – wenn auch nicht offiziell. Wir wohnen nicht im gleichen Haus und zeigen uns in der Öffentlichkeit nicht als Paar. Was okay für mich ist, ermahne ich mich.

»Erfreulicherweise bin ich in diesen wenigen Tagen hier mit meinem Roman ganz gut vorangekommen, nachdem ich so lange nichts geschafft habe. Das habe ich dem Frieden und der Ruhe hier zu verdanken. Hier kommt niemand vorbei und lädt mich auf ein Bier ein oder bittet mich, ein Fahrrad zu reparieren. Auch die Landschaft inspiriert mich. Sogar der Sturm und der Regen. Vor allem der Regen.«

Sag das mal den Leuten in den Jurten, denke ich, aber dem Krach letzte Nacht nach zu urteilen, hatten sie Spaß.

»Freut mich, dass es dir hier gefällt«, sage ich und überlege, worauf er wohl hinaus will. Es klingt definitiv nicht so, als wollte er mich um ein Date bitten.

»Ich hatte ja eigentlich vor, nur zwei Wochen zu bleiben, aber ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht einen längeren Aufenthalt aushandeln könnten. Falls ihr nicht schon ausgebucht seid.«

Jetzt bin ich erleichtert. »Mal schauen. Ich weiß, dass das Enys Cottage während der Herbstferien belegt ist, aber davor könnte es noch frei sein, und danach beginnt die Nebensaison, also kann ich dir dann wahrscheinlich einen Rabatt geben.« Ich darf nicht zu nett zu ihm sein. Wir können es uns nicht leisten, ihm vor den Ferien Nachlass zu gewähren. »Wie lange wolltest du denn bleiben?«, frage ich.

»Bis eine Woche vor Weihnachten, wenn das geht.«

»Weihnachten!«

Er grinst wieder. »Du klingst ja ganz entsetzt. Es gibt schlimmere Orte als diesen hier, weißt du.«

»Ich weiß. Kilhallon ist toll, aber das wird nicht billig sein … und was ist mit deiner Wohnung in London?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass mein Verhalten nicht gerade geschäftsfördernd ist. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Nina und Shamia uns von der Theke aus beobachten.

»Ein Freund von mir würde die Wohnung für eine Weile übernehmen. Er hat gerade einen Auftrag im Ausland beendet und braucht was zur Zwischenmiete in London, während er sich einen neuen Job sucht. Mit seiner Miete kann ich meinen Aufenthalt hier bezahlen. Und wenn ich zu einem offiziellen Termin muss, fahre ich mit dem Zug oder dem Auto schnell rüber.«

»Ich wollte nicht neugierig sein. Natürlich ist Kilhallon perfekt, wenn man seine Ruhe haben will, und wir können uns bestimmt auf einen Preis einigen. Ich müsste das natürlich mit Cal besprechen.«

»Natürlich musst du dich mit ihm abstimmen, schließlich ist er dein Chef …«

Irgendwas irritiert mich an Kits Ton, und ich sage mir, dass ich keine Erlaubnis von Cal brauche, um die Buchung eines Gastes entgegenzunehmen. »Ich schau mir die Belegung an, wenn ich wieder im Haus bin. Auf meinem Handy habe ich zwar auch eine aktuelle Übersicht, aber der Empfang ist hier nicht besonders gut.«

Kit legt mir eine Hand auf den Arm, damit ich nicht gleich aufspringe, aber meine Beine sind so schwach, dass ich das sowieso nicht könnte. »Keine Eile«, sagt er. »Es reicht, wenn du mir später Bescheid gibst, und was den Handyempfang angeht: Das ist für mich ein weiterer Pluspunkt. So kann mich meine Agentin nicht andauernd anrufen und fragen, wie es mit dem Buch läuft, und auch sonst kann mich niemand so einfach erreichen.«

»Okay. Ich komm vorbei oder ruf dich später an, wenn ich nachgesehen habe, aber das mit dem verlängerten Aufenthalt sollte in Ordnung gehen, nur musst du zwischendurch vielleicht mal in ein anderes Cottage umziehen.«

»Das macht mir nichts aus. Super. Dann kann ich mich ja jetzt ganz auf meinen Roman konzentrieren. Ich bin echt froh darüber, dass ich bleiben darf, denn ehrlich gesagt hatte ich gar keine Lust, bald schon wieder in den Großstadtdschungel zu fahren. Kilhallon hat etwas, was mich wirklich inspiriert.« Er lächelt mir zu und nimmt dann einen Schluck aus der Ciderflasche. Wenn er so auf charmant macht, wirkt er schon nett, aber ich werde noch nicht ganz schlau aus ihm. Als er angekommen ist, hätte man meinen können, er hätte einen Hass auf die ganze Welt.

Er erinnert mich ein bisschen an Cal: in einem Moment Sonnenschein, im nächsten Regen. Aber Cal schaltet nicht ganz so schnell um wie Kit. Ich bin nicht sicher, ob Cal sein Wetter überhaupt beeinflussen kann, und das ist mir auch lieber, um ehrlich zu sein. Cal ist auf eine berechenbare Art unberechenbar, und Kit ist … einfach nur unberechenbar. Ach, was soll’s, er ist bloß ein Gast. Solange er nicht anfängt, rumzubrüllen und Essen runterzuschmeißen wie George, kann er sich so merkwürdig aufführen, wie er will. Vor allem ist gegen sein Geld nichts einzuwenden, und wie es aussieht, werden wir einen ganz schönen Batzen an ihm verdienen.
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Unser langes Eröffnungswochenende war anstrengend, aber das ist mir lieber so, als wenn wir nichts zu tun gehabt hätten. Meine Werbemaßnahmen zahlen sich aus, und es hat sich herumgesprochen, dass wir jetzt losgelegt haben. Ich weiß, dass viele Einheimische dieses Wochenende bestimmt nur aus Neugier vorbeigekommen sind und wir hart arbeiten müssen, damit sie zu Stammgästen werden und wir nicht nur Touristen anlocken, aber es hat mich richtig glücklich gemacht, das Café auch am Freitag, Samstag und Sonntag voller Menschen zu sehen. Doch mir ist keine Zeit für eine Verschnaufpause geblieben, denn ich musste mich heute – am Montag – um die Buchhaltung, die Bestellungen und die Planung kümmern.

Eigentlich wäre ich jetzt am Abend gern einfach ins Bett gefallen, aber gleich steht ein weiterer wichtiger Termin für Kilhallon an. Wir haben Demelza’s ausnahmsweise geöffnet, um ein Treffen des Hafenlichter-Komitees von St Trenyan auszurichten. Das Hafenlichterfest, das immer am letzten Freitag im November stattfindet, zieht tausende Besucher aus ganz Cornwall und von noch weiter weg an, und das in einer Jahreszeit, in der St Trenyan die Touristen wirklich brauchen kann.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Kit Bannen so lange hierbleiben will«, sagt Cal zu mir, während wir Mince-Pie-Plätzchen auf einen Tisch im Café legen.

»Bis eine Woche vor Weihnachten, meinte Kit. Ich wollte es dir schon früher erzählen, aber ich war so beschäftigt, dass ich es vergessen habe. Eigentlich bist ja du für die Ferienwohnungen zuständig, aber ich habe auf den Buchungskalender geschaut, als du beim Großhändler warst, und Kit schon gesagt, dass er das Enys Cottage haben kann. Ein Pärchen hatte das Enys zwar für die Herbstferien gebucht, aber es ist einfacher, ihnen ein Upgrade zu geben und sie ins Penvenen Cottage zu schicken, als Kit für nur eine Woche umziehen zu lassen. Was meinst du, ist das in Ordnung so?«

»Ich denke schon, aber der lange Aufenthalt wird teuer für ihn. Warum will er sich in dieser Jahreszeit hier im Nirgendwo verkriechen?«

»Mann, bin ich froh, dass nicht du das Marketing übernommen hast«, bemerke ich und verdrehe die Augen.

»Du weißt schon, was ich meine. Ich würde es ja verstehen, wenn er nur ein paar Wochen bleiben würde, aber warum sollte so ein hübscher, leicht metrosexueller Großstadt-Hipster wie er für eine noch längere Zeit aus London weggehen wollen?«

»Metrosexuell? Kit? Nee. Dafür ist er viel zu bodenständig. Immerhin hat er Outdoorklamotten dabei.«

Cal mustert mich und zieht bei meinem Kommentar eine Augenbraue hoch.

»Lach nicht. Er kommt mir nur einfach nicht vor wie ein Hipster. Er ist eher kernig und kein selbstverliebter, trendbesessener Typ.«

»›Bodenständig‹ und ›kernig‹, was? Aber du interessierst dich kein Stück für diesen blonden Prachtkerl namens Kit Bannen, auf keinen Fall. Er ist nur ein Gast.« Cal schnappt sich ein Mince-Pie-Plätzchen vom Teller.

»Ich habe nicht gesagt, er wäre ein ›Prachtkerl‹, das hast du gesagt, und außerdem hat er eine Deadline für sein Buch, und er meinte, er kommt hier besser voran als in London, wo er ständig abgelenkt wird. Es ist ein Technik-Thriller.«

Cal schnaubt. »Ein Technik-Thriller? Dir erzählt er offensichtlich mehr als mir. Er macht sich kaum die Mühe, mir zuzunicken, wenn wir uns begegnen, aber mir soll’s recht sein, solange er seine Rechnung bezahlt. Anscheinend hast du’s ihm angetan.«

»Nein. Kilhallon hat es ihm angetan.« Erkenne ich da einen Hauch Eifersucht von Cal? Das wäre ja ganz schön … dann schiebe ich diesen albernen Gedanken beiseite. Kit interessiert sich nicht für mich und ich mich auch nicht für ihn, und ich bezweifle, dass Cal wirklich eifersüchtig ist.

»Was brauchen wir sonst noch?«, wechselt er das Thema.

»Nichts. Kurz bevor es losgeht, mache ich die Kaffeemaschine fertig und bringe sie hierher. An der Maschine können sich die Leute auch heißes Wasser für ihren Tee holen.«

»Sie werden sicher beeindruckt sein. Es sieht toll aus hier, und diese Plätzchen duften köstlich.«

»Ich dachte, die Gewürze bringen die Leute vielleicht in Adventsstimmung. Danke für deine Hilfe. Ich konnte meine Mitarbeiter nicht bitten zu kommen. Sie haben in den letzten Tagen schon genug geleistet.«

»Kein Problem.«

Während wir für das Treffen ein paar Tische zu einem langen »Konferenztisch« zusammenschieben, erzählt Cal mir vom Stand der Buchungen. Wir müssen immer noch zwei der Cottages über Weihnachten vermieten, und das Warleggan ist zu Silvester noch frei. Die Jurtensaison endet nach den Herbstferien und beginnt erst zu Ostern wieder.

Cal geht in die Küche, um ein paar Tassen und Teller zu holen, während ich eine kleine Kanne mit Milch und strahlend weiße Schüsseln mit braunem Würfelzucker auf den Verpflegungstisch stelle. Es ist zwar nur ein Meeting, aber ich will, dass heute Abend alles perfekt ist. Schließlich kommt ein Vertreter vom Tourismusverein, um zusammen mit einflussreichen Leuten aus dem Ort die Pläne für das Highlight des Jahres in St Trenyan zu besprechen.

Das Fest beginnt mit einem Laternenumzug zum Hafen, dann wird mit großer Geste eine ganz besondere Beleuchtung angeknipst. Der alte Hafen wird mit Lichterketten dekoriert, die die Formen von Booten, Weihnachtsbäumen, Sternen, Muscheln und Seesternen nachbilden und mit Tausenden knallbunten Glühbirnen bestückt sind. Das Ganze sieht verrückt, skurril und sehr hübsch aus. Der Kai und die umliegenden Pubs, Läden und Häuser bleiben bis Heilige Drei Könige beleuchtet, so lange spiegeln die Farben sich im tintenschwarzen Meerwasser.

Es gibt Stände mit warmem Essen, Getränken und Geschenken und einen kleinen Jahrmarkt am Kai. Am Ende des Abends stimmt der Fischerchor von St Trenyan Weihnachtslieder zum Mitsingen an. Die Tradition ist bei allen sehr beliebt und markiert den »richtigen« Beginn der Weihnachtszeit, obwohl die Läden auch schon lange vorher Geschenke und Weihnachtskarten verkaufen.

Ich werfe zufällig einen Blick auf mich selbst in dem großen Fenster, das mich durch die Dunkelheit draußen fast perfekt spiegelt, und muss daran denken, wie ich vor weniger als einem Jahr nicht mitfeiern konnte, sondern als Außenseiterin in der Kälte zurückblieb. In meiner Kehle bildet sich ein Kloß.

»Wie viele Leute erwarten wir?«, ruft Cal mir von der Theke aus zu, wo er zwei Karaffen mit Wasser füllt.

Ich schüttele die Erinnerung an finstere Zeiten ab und gehe zu ihm. »Ein Dutzend, vielleicht ein paar mehr. Ich kenne einige der Namen auf der Liste. Geschäftsleute aus der Gegend, Gemeinderäte, Fischer und die Pfarrerin. Bleibst du wirklich hier und nimmst an dem Treffen teil?«, frage ich Cal.

»Normalerweise würde ich mir lieber eine Hand abhacken, als einem Komitee beizutreten, aber bei diesem mache ich eine Ausnahme. Viele der Leute werden Fragen zu Kilhallon haben. Einige Mitglieder waren bei unserem Promo-Event im August dabei und wollen sicher wissen, wie es läuft. Oder dass es nicht läuft.« Er lächelt schief, denn er weiß, dass einige aus dem Komitee selbst Ferienwohnungen vermieten.

Er reißt einen blauen Eiswürfelbeutel auf und gibt das Eis in die Karaffen. »Außerdem war meine Mum einige Jahre in dem Komitee, bevor sie krank geworden ist. Sie hat immer bei der Sponsorensuche geholfen und hatte wirklich Freude daran. Ich glaube, es war eine willkommene Ablenkung von Dads Eskapaden.«

Cal spricht nicht oft über seine verstorbene Mutter, aber ich weiß, dass er sie vermisst. »Ich wusste gar nicht, dass sie dabei war. Sie würde sich freuen, dass du die Tradition fortsetzt.«

»Tja, Dad wäre es nicht im Traum eingefallen zu helfen, also sollte ich es wohl machen, schon allein um allen zu zeigen, wie sehr sich Kilhallon verändert hat. Wir sollten natürlich erwähnen, dass sich unsere Buchungen prächtig entwickeln, auch wenn das nicht ganz korrekt ist, und dass wir auf jeden Fall unseren Teil zum Miteinander in dieser Gemeinde beitragen wollen.« Er zwinkert mir zu. Verdammt, ich beneide ihn um seine Wimpern.

»Unten im Kühlschrank ist eine Dose mit Zitronenscheiben«, sage ich und spüre, wie mir wieder warm wird, als ich an Cals Blick denke und daran, wie sich seine Hände auf mir anfühlen.

Cal holt die Dose heraus und wirft die Zitronenscheiben ins Wasser, während ich eine große Flasche Apfelsaft aus dem Vorratsraum hole. »Im November sieht’s ein bisschen mager aus, aber um die Jahreszeit ist nie viel los, und die Weihnachtsbeleuchtung lockt hoffentlich noch ein paar Leute für die letzte Woche des Monats in die Cottages, vor allem jetzt, wo das Café eröffnet hat«, sagt er.

Ich versuche, mich wieder auf das, was zu tun ist, zu konzentrieren. »Ich muss für meinen Blog was über das Treffen schreiben und ein paar Bilder von den Lichtern im letzten Jahr online stellen. Und ich sollte die Speisekarte für unseren Café-Stand auf dem Fest hochladen.«

Nachdem ich eine weitere Karaffe mit Apfelsaft gefüllt habe, tragen wir die Getränke an den Tisch. Bald werden die ersten Komiteemitglieder eintreffen. Hinter dem Café gibt es einen kleinen Parkplatz, auf dem die meisten Autos Platz finden sollten. Cal öffnet sein Tablet und zeigt mir die Hafenlichter-Website. Es ist eine »selbst gemachte« Seite, aber ich finde, dass sie etwas schräg ist, trägt zu ihrem Charme bei. Die Fotos mit den leuchtenden Schneemännern und einem riesigen künstlichen Hai, der an der Hafenmauer festgemacht ist, bringen uns zum Schmunzeln. »Als ich klein war, waren die Hafenlichter das Größte für mich, und auch später, als Jugendliche, haben meine Kumpels und ich uns immer darauf gefreut, dafür nach St Trenyan zu fahren.«

»Du und Luke? Ich hätte gedacht, ihr wart zu cool für Lichterketten.«

»Auf keinen Fall. Für Luke, Isla, Tamsin und mich – und ein paar andere aus der Schule – war das eine Gelegenheit, mal richtig einen drauf zu machen. Als wir in der Oberstufe waren, sind wir alle zusammen hin und haben versucht, in die Pubs reinzukommen oder jemanden über achtzehn zu überreden, uns Getränke zu kaufen, die wir mit hinaus nehmen konnten. An den Ständen auf den Straßen waren so viele Leute unterwegs, dass das niemandem aufgefallen ist. Einmal haben wir uns an einem Stand mit einem ganz seltsamen Glühwein volllaufen lassen, und danach ging es uns hundeelend.«

»Ist euch recht geschehen«, sage ich, wobei mir der Gedanke kommt, dass Cal in letzter Zeit definitiv weniger trinkt. Polly hat ihm, direkt nachdem er aus dem Nahen Osten zurückgekehrt ist, ständig wegen seines Alkoholkonsums in den Ohren gelegen und sich sogar Sorgen gemacht, aber seit Isla nach London gezogen ist – und auch schon vorher –, hat sich die Anzahl der leeren Flaschen stark reduziert. Mir hat es auch nicht gefallen zuzusehen, wie er jeden Abend getrunken hat: Damit hat er mich an meinen Dad erinnert, der jedes Mal noch fieser wurde, wenn er einen sitzen hatte. Nachdem meine Mum gestorben ist, hat er ganz schön an der Flasche gehangen, dann kam irgendwann die neue Freundin, und schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin abgehauen.

»Aber seit der Schule war ich nicht mehr beim Lichterfest. Ich hatte an der Uni zu tun oder die Sache war mir zu albern, oder ich habe im Ausland gearbeitet. Und voriges Jahr waren die Lichter das Letzte, was mich interessiert hat.«

In seinem Ton schwingt etwas Bitteres mit, wie so oft damals, als ich in Kilhallon angefangen habe. Inzwischen kommt diese Seite seltener zum Vorschein, aber ich weiß, dass etwas an ihm nagt. Sein Vater starb, kurz bevor Cal für ein Hilfsprojekt in den Nahen Osten aufgebrochen ist. Obwohl das schon zweieinhalb Jahre her ist, vermisst er seinen Dad und bedauert, dass sie keine engere Beziehung hatten. Und dann ist da natürlich noch der Verlust von Isla. Aber Cals Schmerz hat auch noch einen anderen Grund. Erinnerungen, Sorgen, irgendwas, was er im Nahen Osten gesehen oder durchgemacht hat. Etwas Unvorstellbares, das ihn bestimmt immer noch viel mehr beschäftigt, als er zugibt.

Er schiebt das Tablet weg. »Was ist mit dir?«

»Ich habe nie viel von den Lichtern mitbekommen. Mein Hauptziel letztes Jahr war, einen warmen Unterschlupf für Mitch und mich zu finden. Ich hatte gerade meinen Job in Truro verloren und habe mal bei Freunden, mal bei deren Freunden auf dem Sofa übernachtet. An dem Abend, als das Lichterfest stattfand, hatte keiner einen Sofaschlafplatz für mich, und ich hab mich herumgetrieben, bis alle Leute weg waren und die Lichter bis zum nächsten Abend ausgeschaltet wurden.«

Cal sieht mich mitfühlend an. »Oh nein.«

»Ich erinnere mich, wie ich mich gefühlt habe, nachdem die Lichter aus und alle nach Hause gegangen waren. Der Ort hat doppelt so tot gewirkt wie vorher. Mitch und ich haben uns in einer Gasse nicht weit von Tamsins Spa ein Plätzchen gesucht.« Ich erinnere mich auch an die Gerüche von warmen Essen, Rum-Punsch mit Butter, Stollen, Safrankuchen, Apfel-Glühmost und aromatischer heißer Schokolade, und wie sie mich umhüllt und wahnsinnig gemacht haben. Und an das Gefühl, dass ich noch nie so einsam oder so sehr eine Außenseiterin gewesen war. Es fröstelt mich innerlich. Cal nimmt mich in die Arme. Vielleicht hab ich mein Erschaudern nicht ganz so gut versteckt, wie ich dachte.

»Du Arme, das war sicher schwer.«

Tränen treten mir in die Augen, und ich wünschte, ich hätte gar nichts davon gesagt. Ich will Cals Mitleid wirklich nicht – warum musste ich so viel erzählen? »Einigen der Menschen auf der Straße, die ich gesehen habe, ging es so schlecht, dass ich es kaum aushalten konnte. Manche werden nie ein normales Leben führen. Ich hatte Glück. Sieh mich an: Jetzt organisiere ich einen Abend für die hohen Tiere hier im Ort. Wer hätte das gedacht?«

Cal lächelt flüchtig. »Trotzdem … Ich will dich ja nicht drängen – aber hast du mal darüber nachgedacht, deine Familie zu kontaktieren? Deinen Vater? Deinen Bruder? Tut mir leid, ich kenne nicht mal seinen Namen.«

»Kyle. Und mein Dad heißt Gary.«

»Okay …«

»Und ja, ich habe darüber nachgedacht, aber ich will immer noch nicht mit ihnen reden. Außerdem weiß ich nicht mal genau, was Kyle zurzeit macht oder wo er überhaupt ist, und meinen Dad will ich nicht fragen.«

»Aber du weißt, wo dein Dad und seine Partnerin wohnen?«

»In der Nähe von Redruth, glaube ich, zumindest haben sie dort gewohnt, als ich das letzte Mal mit ihm geredet habe. Ich habe gehört, dass Kyle zur Army gegangen ist. Er ist vor mir von zu Hause ausgezogen und hat sich mit einem Kumpel eine Wohnung in Truro geteilt, aber das hat anscheinend nicht geklappt, also hat er sich freiwillig gemeldet. Wir standen uns nicht sehr nahe, und er hat immer so viel Zeit wie möglich außer Haus mit seinen Kumpels verbracht.«

»Dein Dad muss viel allein gewesen sein, nachdem deine Mum gestorben ist.«

»Wahrscheinlich schon. Aber ich war ja noch da; er hätte mit mir reden können, wenn er gewollt hätte. Aber er hat einfach nur in seinem Sessel gehockt, Dosenbier getrunken und ferngesehen. Ich hätte genauso gut nicht existieren können. Na ja, jetzt hat er ja sie. Rachel.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und habe das Gefühl, ich habe ein paar alte Erinnerungen zu viel ausgegraben. »Als ich dich zum ersten Mal mit der Flecktarnhose und der Tasche in Sheilas Café gesehen habe, dachte ich, du wärst auch bei der Army, weißt du noch?«

Cal verdreht die Augen. »Ja, aber da war ich nicht.«

»Erinnerst du dich, wo im Nahen Osten du letztes Jahr um diese Zeit genau warst? Während der Eröffnung des Lichterfests?«

Er blickt durch das Fenster in die Dunkelheit. »Ich hatte auch nicht gerade eine schöne Zeit.«

Sein Handy vibriert auf dem Tisch, das Geräusch wird verstärkt von der Holzplatte und der hohen Decke des leeren Cafés. Cal verzieht das Gesicht und schaut dann aufs Display.

»Willst du nicht rangehen?«

Er dreht sich wieder zu mir und grinst. Ich bekomme Gänsehaut, denn ich weiß ganz genau, was dieser Blick bedeutet.

»Nein. Ich dachte, wir haben vielleicht noch kurz Zeit, bevor das Komitee ankommt. Wo du grad von früher gesprochen hast … Weißt du noch, für was du mich damals gehalten hast?« Er bleckt die Zähne, und während ich ihm die Zunge herausstrecke, regen sich warme Gefühle in mir, als ich an meinen alten Spitznamen für ihn denken muss: Insgeheim habe ich ihn eine Zeit lang den ›heißen Vampir‹ genannt, wie ich ihm einmal gestanden habe. Weil er mich eben ein kleines bisschen an einen Vampir aus dieser einen Fernsehserie erinnert. An einen heißen Vampir. Als er mit den Zähnen über die Haut seitlich an meinem Hals kratzt, prickelt es überall. Sein Atem ist warm, und ich schließe genießerisch die Augen und versuche, das drängende Summen des Handys auszublenden.

»Wir haben keine Zeit«, murmele ich. »Das Komitee ist in zwanzig Minuten hier.«

»Na und? Lass uns was riskieren. Das sagst du doch sonst auch immer.« Sein Handy hört auf zu klingeln. »Siehst du, alles andere kann warten.«

Sein tiefer, heißer Kuss jagt Stromschläge durch meinen Körper. Er schiebt die Hände in meine Haare, zieht unabsichtlich an den Wurzeln, aber so sanft, dass mir der leichte Schmerz einen Schauer über den Rücken jagt.

»Komm mit. In den Personalraum.« Seine Stimme ist rau vor Verlangen. Er führt mich durch die Küche in den abstellkammergroßen Personalraum. Es ist warm hier drinnen und riecht nach Kiefern von dem Desinfektionsmittel, das wir im Schrank lagern. Cal schiebt mich mit dem Rücken gegen die Spinde, sodass sie laut scheppern.

»Was ist, wenn die Leute früher kommen?«

»Sie können warten.«

Er schließt die Tür hinter uns, während ich mir mein Demelza’s-Sweatshirt und das Top ausziehe. Cal öffnet seine Jeans und schiebt sie hinunter, zusammen mit seiner Boxershorts. Immer noch stehend hebt Cal mich hoch, sodass ich nur mit dem Rücken an den Spinden lehne. Wir sehen einander in die Augen, dann ist er in mir. Unter seinen Berührungen schmelze ich wie Butter auf einem heißen Scone und nehme nichts mehr um mich herum wahr. Das Café, die Lichter, der dunkle Abend, die Welt, alles ist weg in jenen paar heimlichen, spannungsgeladenen Sekunden. Da sind nur noch Cal und ich, vereint für einen kurzen, dunklen, wunderschönen Moment. Ich wünschte, er würde ewig andauern.

»Wow.«

Mein Gesicht ruht auf Cals Schulter, meine Wange rutscht über seinen weichen Wollpulli. Seine Finger liegen leicht auf meinem Rücken, unter meinen Schulterblättern, und er flüstert mir etwas zu, als ich wieder zu mir komme wie eine Schwimmerin, die in der Bucht von unter der Wasseroberfläche auftaucht.

»Demi, ich hab nachgedacht.« Seine Stimme klingt zärtlich, ernst, anders als sonst.

»Das ist immer gefährlich.« Ich atme tief aus und fühle mich noch halb benommen nach diesem intensiven Erlebnis.

»Dass wir vielleicht, wenn es dir nichts ausmacht, überlegen sollten, na ja …«

Meine Augen sind offen. Sein Handy vibriert wieder. Es muss hier im Raum sein. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er es überhaupt vom Tisch genommen und eingesteckt hat.

»Verdammt.« Er kippt fast um, weil ihn die Jeans noch an den Knöcheln fesselt, zieht sich die Hose hoch und greift in die Tasche. »Blödes Ding.«

Lass es doch klingeln, denke ich. Lass es klingeln und sag, was du sagen wolltest.

Er schaut finster auf das Handy, flüstert mir ein »Sorry« zu und sagt dann: »Hallo Isla, nein, du störst nicht. Wie geht’s dir?«

Ich glaube, ihm ist gar nicht bewusst, dass er mir den Rücken zugekehrt hat, als würde er nicht wollen, dass ich sein Gespräch höre. Während er mit Isla redet, rutscht seine Jeans wieder über seine Hüften und bleibt an seinem Po hängen. Ich ziehe mir mein Top und das Sweatshirt wieder an und schlüpfe an Cal vorbei in die winzige Toilette. Durch die geschlossene Tür höre ich, wie er »hmm« und »okay« und ab und zu »alles klar« sagt, dann schließlich »okay, mach’s gut, bis bald«.

Als er ins Café herauskommt, löffele ich gerade Kaffee in die Filtermaschine. Heute Abend haben wir keine Zeit für Cappuccino oder Latte macchiato.

»Tut mir leid«, sagt Cal. »Das war Isla, es ging um den Filmdreh hier in ein paar Wochen. Dafür müssten wir das Café eventuell außerhalb der normalen Zeiten öffnen, denn sie hat gefragt, ob du an dem Tag das Catering für das Filmteam übernehmen kannst. Das bedeutet zusätzliche Arbeit, aber sie haben ein ganz anständiges Budget, und Isla meinte, sie würde lieber uns beauftragen als einen fremden Caterer. Wäre das okay?«

»Das ist super.« Ich bemühe mich, begeistert zu klingen, denn wir können das Geld wirklich brauchen, und die Publicity während und nach dem Dreh und wenn die Serie – ein Historiendrama über einen Straßenräuber und seine adelige Geliebte – gesendet wird, ist unbezahlbar. Isla wird sowieso hier sein, also ist es schön, wenn auch das Café davon profitieren kann. Es ist nett von ihr, dass sie uns – beziehungsweise Cal – unterstützt.

»Der Dreh hier dauert nur einen Tag, höchstens anderthalb, je nach Wetter.«

»Perfekt. Weißt du, dass deine Hose noch offen ist?«

»Gott. Nein.« Er schaut hinunter und dann mit einem durchtriebenen Grinsen zu mir. »Wir wollen das Komitee ja nicht schocken.«

»Die sehen so was sicher nicht zum ersten Mal. Sind das da Scheinwerfer?«

Durchs Fenster sehe ich ein Paar wackelnde, weiße Lichtstrahlen, die über den holprigen Weg von der Farm auf uns zukommen. Der Weg soll im Sommer als Zugang zum Campingplatz dienen, aber er entspricht noch nicht ganz dem Standard öffentlicher Straßen. Hinter den Scheinwerfern erkenne ich ein weiteres Lichterpaar. Das erste Fahrzeug hält ein paar Schritte vor dem Café.

Cal schließt die Tür auf und stöhnt. »Oh nein, bitte nicht …«

»Was ist los?«

»Das ist Mawgans Auto.«

»Gott, ich wusste nicht, dass sie auch dabei ist.«

»Ist sie auch nicht, laut dem Protokoll, das ich bekommen habe. Was zur Hölle will sie hier?«

»Keine Ahnung, aber das werden wir gleich erfahren.«
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»Hallo Demi, wie schön, dich wiederzusehen.«

»Mawgan«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen und beobachte, wie sie sich ihre knallroten Lederhandschuhe auszieht. »Was für eine Überraschung. Wir wussten gar nicht, dass du auch im Hafenlichter-Komitee bist.«

Sie wirft uns ein engelsgleiches Lächeln zu. »Na ja, streng genommen bin ich das auch nicht. Eigentlich bin ich viel zu beschäftigt, um mich regelmäßig zu engagieren, aber Cade Developments leistet dieses Jahr einen bedeutenden finanziellen Beitrag, also hat mich die Vorsitzende eingeladen, heute ebenfalls vorbeizukommen.«

»Großartig«, kommentiert Cal mit unverhohlenem Sarkasmus.

»Cade Developments nimmt seine Verantwortung der Gemeinde gegenüber sehr ernst«, fügt Mawgan hinzu, wirft ihre Handschuhe auf einen Tisch und späht über Cals Schulter in das Café.

Ja, zuletzt, indem sie die Mieten hochgetrieben, unsere Pläne zu durchkreuzen versucht und die Einheimischen eingeschüchtert haben, denke ich, obwohl ich nichts davon beweisen kann. Es wundert mich, dass das Hafenlichter-Komitee Mawgan erlaubt hat, sich zu beteiligen, aber wahrscheinlich kann es sich ein Nein nicht leisten – in vielerlei Hinsicht.

»Cade Developments sieht sich doch sonst auch nur in der Verantwortung, Geld einzubringen, egal, was es die Gemeinde kostet«, entgegnet Cal. »Also was willst du wirklich hier, Mawgan? Herumspionieren?«

»Cal. Wir haben auch noch andere Gäste.« Ich schiebe ihn zur Tür. »Bitte bedien dich am Tisch mit den Snacks und Getränken«, füge ich an Mawgan gewandt hinzu, bevor es hier noch zu einem Schlagabtausch kommt – einem verbalen oder sonstigen.

Eine schicke Mittvierzigerin in einer ledernen Biker-Jacke, spitzen Schlangenlederstiefeln und etwas, das wie ein Hundehalsband aussieht, schwebt herein: Hochwürden Beverley Fritton, die Pfarrerin von St Trenyan. Falls Bev mich wiedererkennt, so lässt sie es sich nicht anmerken. Sie hat mir mal einen Kaffee und Mitch Futter spendiert, und das ganz ohne mich zu irgendwas anderem als Game of Thrones bekehren zu wollen. Später einmal haben sie und ihr viel jüngerer Vikar, der vermutlich mehr als ihr Assistent ist, mir heiße Schokolade mit Rum gemacht und Mitch und mich in ihrem Gästezimmer übernachten lassen. Vielleicht kann sie sich nicht mehr an mich erinnern, aber ich habe sie nicht vergessen.

»Wow, sieht das toll aus«, ruft sie in ihrem breiten Birminghamer Akzent und dreht sich in der Mitte des Cafés einmal um sich selbst, wobei ihr rotbrauner Pferdeschwanz mitschwingt. Sie schnuppert und seufzt entzückt. »Und was riecht hier so lecker? Habe ich vergessen, meinen Wecker zu stellen, und bin an Heiligabend aufgewacht?«

»Das sind Mincemeat-Plätzchen, die gehen ganz leicht. Ich kann Ihnen das Rezept geben.«

»Sehr gerne, auch wenn ich es kaum schaffe, mir selbst ein Ei zu kochen. Dieses Gebäude war eine verfallene alte Scheune, als ich zum letzten Mal hier oben war. Es ist wie verwandelt, wundervoll, findest du nicht, Mawgan?«

Ich sehe, dass es Mawgan einiges an Überwindung kostet, aber nicht mal sie würde vor Bev etwas richtig Fieses sagen, also knurrt sie als Antwort: »Ja. Wer hätte gedacht, dass man aus einer Ruine wie Kilhallon noch was machen könnte?«

Ich bin kurz davor, ihr auseinanderzusetzen, was ich am liebsten mit ihr machen würde, aber nun ist Cal an der Reihe, mir einen warnenden Blick zuzuwerfen. Bev quält Mawgan weiter, indem sie in den höchsten Tönen davon schwärmt, wie »wun-der-voll« das Café geworden ist. Die Tür geht wieder auf, und weitere Komiteemitglieder marschieren herein. Ich erkenne die Hafenmeisterin und Josh, den Bootsführer, der Sheila mit Meeresfrüchten beliefert hat. Zum Glück schlummert Mitch friedlich im Farmhaus, denn es wäre mir wirklich unangenehm, wenn er den ganzen Abend lang an Joshs Hose herumschnüffeln würde.

»Schauen Sie sich um und bedienen Sie sich an den kalten Getränken und den Plätzchen, ich hole solange den Kaffee«, sage ich zu allen und bin froh, einen Grund zu haben, um Mawgan aus dem Weg zu gehen. Noch mehr Leute erscheinen, und Cal begrüßt sie. Bald herrscht im Café ein beachtlicher Lärmpegel, alle rufen »oh« und »ah« und stürzen sich auf das Mini-Buffet.

Die Hafenmeisterin von St Trenyan eröffnet das Treffen und ruft alle zur Ordnung. Cal setzt sich dazu und erklärt sich bereit, einen kleinen Beitrag zu den Kosten des Lichterfests zu leisten, wobei wir nicht mit Mawgans Spende mithalten können. Ich nehme meinen Mut zusammen und erwähne unseren Stand auf dem Fest. Wir wollen dort warmes Essen und Getränke verkaufen und Kilhallon als Resort präsentieren. Es gelingt mir, das Komitee davon zu überzeugen, uns dafür einen tollen Platz direkt am Kai neben dem Fischerchor zu geben.

Die Hafenmeisterin dankt Mawgan für ihre »großzügige« Unterstützung, die mit verhaltenen, gemurmelten Dankesworten der anderen gewürdigt wird. Ich werfe Cal aus dem Augenwinkel einen Blick zu und sehe, dass er die Lippen fest aufeinandergepresst hat. Mawgan versucht zwar nicht mehr, uns zu manipulieren, aber sie hat auf keinen Fall aufgehört, uns zu hassen. Ich lenke mich ab, indem ich überlege, welche Speisen wir beim Lichterfest anbieten können. Vielleicht bunte Plätzchen, passend zu den Lichtern … Glühmost … Karamell-Meersalz-Brownies …

Als das Treffen offiziell beendet ist, bleiben die meisten Leute noch, essen weiter Plätzchen und knüpfen Kontakte, das heißt sie tratschen. Ich sammele das benutzte Geschirr auf einem Tablett und bringe es in den Spülbereich in der Küche.

Mawgan erscheint in der Küchentür und streckt mir ihre leere Tasse entgegen.

»Gemütlich hier.«

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich absichtlich distanziert. Ich weiß, dass sie mich provozieren will, und in dieser Gesellschaft muss sie sich zusammenreißen, vor allem, wenn sie die großzügige Unternehmerin von nebenan spielen will, aber ich bin auf der Hut. Die meisten Leute hier hassen die Cades, aber einige haben ihre Geschäftsräume von Mawgans Immobilienunternehmen gepachtet und können es sich nicht leisten, sie zu verärgern. Obwohl sie im Moment nicht mehr ganz so üble Spielchen spielt wie früher, glaube ich keine Sekunde lang, dass sie ihr Ziel aufgegeben hat: Sie will Cal wehtun, indem sie Kilhallon zerstört oder sein Leben auf irgendeine andere Weise ruiniert. Mawgans Blick auf Beziehungen und Familie ist – vorsichtig ausgedrückt – verzerrt.

Sie stellt ihre Tasse auf den Abtropfständer. »Nein, danke. Wie ich sehe, habt ihr euch hier oben eine kleine, hübsche Nische geschaffen. Du und Cal. Also, wie läuft das Geschäft? Habt ihr schon eure erste Million gemacht?«

»Entschuldige, wenn ich das so direkt sage, Mawgan, aber unser Geschäft geht dich wirklich nichts an.«

»Na gut, ich dachte nur, ich sollte euch daran erinnern, dass ihr – du und Cal – nur hier seid, weil ich entschieden habe, aus Kilhallon keines meiner Bauprojekte zu machen.«

Ich habe Mühe, nicht laut loszuprusten. Nur Mawgan und ich kennen den wahren Grund, warum sie aufgehört hat, gegen uns zu arbeiten: Weil ich ihr wegen ihres Verhaltens uns und ihrer Schwester gegenüber die Hölle heiß gemacht habe. Dennoch war ich erstaunt, dass sie auf mich gehört hat. Sie hat zwar hinterher behauptet, dass sie ihre Klauen nicht mehr weiter in Richtung Kilhallon ausstreckt, wäre eine rein geschäftliche Entscheidung gewesen. Aber das stimmt nicht: Ich habe damals Dinge zu ihr gesagt, mit denen ich sie an einem sehr wunden Punkt getroffen habe. Ihre Mum hatte eine Affäre mit Cals Vater, die die Beziehung zwischen den Familien vergiftet hat. Hinzu kommt, dass Cal ihr früher einmal einen Korb gegeben hat.

»Jetzt ist es zu spät. Wir bleiben.«

Mawgan streicht mit einem Finger über den Tisch aus Edelstahl. »Wer weiß. Wir werden sehen.«

»Tut mir leid, aber Gäste dürfen eigentlich nicht in den Küchenbereich. Das ist Vorschrift.«

»Wetten, dass du deinen dreckigen Hund auch hier reinlässt?«

»Wir gehen hier absolut keine Hygienerisiken ein, weder durch Tiere noch durch Menschen.«

Mawgan hat ein extrem dickes Fell und ignoriert meinen Wink mit dem Zaunpfahl. »Ich habe gehört, dass Isla aus London zurückkommt.«

»Woher weißt du das? Sie hat es Cal neulich erst erzählt.« Ich könnte mir in den Hintern beißen, weil ich das Gerücht, das sie vermutlich gehört hat, bestätigt habe, aber es ist zu spät; Mawgans Augen funkeln triumphierend.

»Ich habe meine Quellen«, sagt sie.

Bedeutet das, dass sie immer noch mit Islas Verlobtem Luke in Kontakt steht? Die beiden haben Cornwall auch wegen Mawgan verlassen. Isla hatte den Verdacht, dass Luke und Mawgan einander zu nahe kamen. Ich bezweifle das sehr, aber Mawgan würde ich alles zutrauen. Lachen schallt aus dem Café in die Küche, draußen startet ein Motor. Ich strecke die Hand aus, um Mawgan die Tür zu weisen. »Also, ich will ja nicht unhöflich sein, aber das Treffen ist vorbei, und wir müssen abschließen.«

Sie versperrt mir den Weg zur Tür und zischt: »Ich könnte Cal immer noch vernichten. Ich könnte ihn ruinieren. Wenn ich will.«

»Wie?«

»Ich habe meine Mittel. Das sollst du wissen. Bloß weil du zu mir gekommen bist und mich angefleht hast, ihn zu verschonen, ändert das gar nichts zwischen uns, und nicht nur ich halte ihn für einen egoistischen Dreckskerl.«

»Du bist verbittert und verstört und gibst ihm die Schuld daran, dass deine Mum dich verlassen hat, aber jeder vernünftige Mensch würde einsehen, dass Cal nichts dafür kann.«

»Ich bin nicht die Einzige, die ihn durchschaut. Wie auch immer, was ich dir eigentlich sagen will: Dein Möchtegern-Psycho-Gelaber, als du ungeladen bei mir zu Hause aufgetaucht bist, hatte nichts mit meiner Entscheidung zu tun, mich zurückzuziehen.«

»Gib’s auf, Mawgan. Es hat keinen Zweck, mir weiszumachen, du hättest deinen Widerstand gegen unsere Pläne aus finanziellen Gründen aufgegeben. Wir wissen beide, dass da mehr dahintersteckt. Du kannst einfach nicht zugeben, dass du in dir doch noch so was wie ein Gewissen entdeckt hast.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Und ich hoffe, du erinnerst dich, dass unser Gespräch vertraulich bleiben sollte.«

In der Küche hört uns niemand, aber ich senke trotzdem die Stimme. »Das war es und bleibt es. Ich habe Wort gehalten. Cal hat keine Ahnung, dass ich zu dir gekommen bin oder worüber wir geredet haben. Soweit ich weiß, hat er auch keine Ahnung, dass zwischen deiner Mum und seinem Dad irgendwas gelaufen ist.«

Sie schnaubt. »Ach ja?«

»Ich glaube, sonst hätte er es mir gesagt.«

»Denn er sagt dir alles, oder was?«, fragt sie.

»Nicht alles. Ich erzähle ihm auch nicht alles, aber ich glaube, bei all dem Ärger, den du im Sommer anrichten wolltest, hätte er mir davon erzählt, wenn er es wüsste.«

Sie rümpft die Nase und scheint ein paar Augenblicke lang nicht zu wissen, was sie sagen soll, dann schiebt sie die Unterlippe nach vorne. »Ist mir sowieso völlig schnuppe. Entspann dich. Ich habe beschlossen, meine Zeit nicht mit Leuten wie dir und Cal zu verschwenden.«

»Dagegen haben wir nichts einzuwenden«, erwidere ich und bin froh, dass sie nicht weiß, wie sich mir der Magen umdreht. Ich würde Mawgan Cade am liebsten nie wieder begegnen. Ihrem gehässigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ärgert sie sich wohl, dass sie bei unserem Gespräch im Sommer Schwäche gezeigt hat. Ich könnte ihr sagen, dass es nicht von Schwäche zeugt, ihrer Schwester etwas Glück zu gönnen oder ihren bitteren Kleinkrieg gegen Cal zu beenden – aber sie würde nicht auf mich hören.

»Mawgan! Wir gehen. Ich würde vorher gerne kurz mit dir reden«, Bev hat den Kopf zur Tür hereingesteckt.

Mawgan presst die Lippen aufeinander. »Gute Nacht«, sagt sie steif. »Wir sehen uns.«

Sie hängt sich ihre neonpinke Handtasche in Straußenlederoptik über die Schulter und stöckelt auf ihren spitzen Pumps aus der Küche. Ich konzentriere mich darauf, die Spülmaschine einzuräumen, und sage mir, dass Mawgan nur blufft. Ich werde mich von ihren leeren Drohungen nicht einschüchtern lassen. Ich leite ein erfolgreiches Café, in ein paar Wochen habe ich eine Filmcrew zu Gast, und vorhin wollte Cal mir etwas Nettes sagen, auch wenn er es letztendlich nicht gesagt hat.
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Mir brummt der Schädel, aber ich greife trotzdem nach der Uhr neben dem Bett. Die grünen Ziffern leuchten in der Dunkelheit. Mittwoch, 9. Oktober. 9:23 Uhr. Mist. Ist es schon so spät? Ich muss aufstehen. Die alten Cottages renovieren sich nicht von allein.

Ich hebe den Kopf vom Kissen und bereue es augenblicklich. Meine Schläfen pochen. Ich bin schweißnass und zittere vor Kälte. Kein Wunder, ich bin in Boxershorts aufgewacht, mit der Bettdecke unter mir. Nachdem ich letzte Nacht in den frühen Morgenstunden vom Tinner’s Arms nach Hause getorkelt bin, muss ich einfach aufs Bett gefallen sein. Wenigstens habe ich es noch geschafft, mich auszuziehen, was keine schlechte Leistung ist, wenn man bedenkt, wie betrunken ich war. Ich war seit Monaten nicht mehr so lange im Pub. Seit Demi und ich Kilhallon zum Laufen gebracht haben, trinke ich weniger, und inzwischen bewegt sich mein Alkoholkonsum fast wieder im sogenannten »Normalbereich«. Besser gesagt bewegte er sich im Normalbereich bis zu meinem Ausrutscher letzte Nacht.

Demi ist gestern mit ihren Freundinnen nach Penzance ins Kino gefahren. Ich hätte mich am Abend um die Buchhaltung des Resorts kümmern sollen, aber ich brauchte auch mal eine Pause. Eigentlich wollte ich im Pub nur kurz ein Bier trinken, doch aus einem wurden zwei, dann noch mehr, plus ein paar Whiskys. Ehe ich mich versah, hatte der Wirt abgeschlossen und sich für eine Runde Poker zu seinen Stammgästen gesetzt, und aus dem Abend war früher Morgen geworden.

Langsam fallen mir Fetzen der Gespräche vom gestrigen Abend wieder ein, zusammen mit Szenen aus meinem Albtraum und Erinnerungen an meine Zeit in Syrien. Ich weiß noch, dass jemand in der Bar vom Hafenlichterfest gesprochen hat. Das hat mich an meine Unterhaltung mit Demi am Montagabend vor der Komiteesitzung erinnert.

Ich habe Demi erzählt, dass ich während der Eröffnung des Fests letztes Jahr keine gute Zeit hatte. Eine leichte Untertreibung. Ich erinnere mich haargenau, wo ich an jenem Tag war. Ich habe in einem Flüchtlingslager ein paar Kilometer hinter der Frontlinie eines Kriegsgebiets gearbeitet und mein Bestes gegeben, um Hunderten verwundeten und vertriebenen Menschen zu helfen. Die Bilder, Geräusche und Gerüche werde ich nie vergessen. Vor den Leuten um mich herum tue ich so, als hätte ich diese Zeit hinter mir gelassen, als würde sie mich nicht mehr berühren, aber das stimmt nicht.

Inzwischen bin ich ganz wach. Nachdem ich gestern ins Bett fiel, bin ich mitten in einem Albtraum gelandet, in dem mich einige der Ereignisse aus Syrien verfolgt haben, aber auf eine bizarre, wirre Art, wie eine Geschichte, in der die Kapitel vertauscht wurden oder das ein oder andere ganz fehlt. Keine Ahnung, warum ich schlecht geträumt habe oder warum die Erinnerungen im Moment so lebendig und verstörend sind. Seit ich nach Kilhallon heimgekehrt bin, habe ich versucht, meine Zeit in Syrien auszublenden, damit ich zurück in mein normales Leben kann, nur kann ich sie unmöglich vergessen. Ich werde die Schuldgefühle wegen dem, was an jenem Tag passiert ist, nie loswerden, und vielleicht ist das auch richtig so.

Jetzt im Bett sage ich mir, dass mein Albtraum wahrscheinlich nur das Ergebnis von zu viel Bier und zu viel Whisky durcheinander und der sehr dummen Idee war, mich um zwei Uhr morgens mit Speck, Ei und Blutwurst vollzustopfen, als ich endlich in Kilhallon ankam. Ich hebe den Kopf und sehe verknüllte Laken am Fußende des Bettes. Ich muss sie weggekickt haben, während ich im Traum gegen meine Angreifer gekämpft habe. Das neue Schiebefenster ist einen Spaltbreit offen, und die Vorhänge flattern gegen den Rahmen. Ein kalter Wind pfeift durchs Farmhaus, ändert immer wieder die Tonhöhe und sorgt dafür, dass mein Kopf noch mehr schmerzt. Es war nur ein Traum, sage ich mir, als das Pochen in meinen Schläfen die heftige Übelkeit verstärkt.

Trotzdem sind die Bilder jenes Tages auch jetzt noch lebendig, obwohl ich nicht mehr träume. Ich erinnere mich an meine gute Freundin Soraya, wie sie auf einem Haufen Ziegelsteine und kaputter Möbel lag. Ein rotkariertes Tischtuch bedeckte ihre Beine; es muss auf sie gefallen sein, als die Mörsergranate ihr Zuhause traf. Sie hatte keinen einzigen Kratzer in ihrem wunderschönen Gesicht, und ihre Augen waren geschlossen, als hätte sie sich hingelegt, um sich auszuruhen, und deshalb auch das Tuch über sich gezogen. Ihr Oberkörper war mit feinem Staub bedeckt, der aussah wie Puderzucker.

Eine Explosion hatte mich umgeworfen, und als ich wieder zu mir kam, entdeckte ich Soraya in den Rauch- und Staubwolken. Aus ein paar Metern Entfernung gelang es mir fast, mir einzureden, sie würde schlafen. Ich hatte angefangen zu husten, mir juckten die Augen, und dann sah ich mich nach ihrer kleinen Tochter Esme um.

Aber so sehr ich auch suchte, ich konnte sie nirgends entdecken.

Die Geräusche und Gerüche holen mich ein, und ich sehe die Szenen der Verwüstung ringsum wieder vor mir. Schwaden von Schutt und Schmutz stiegen auf wie Nebel, aber ein so heißer, beißender Nebel, dass er mir in der Kehle brannte. Meine Augen waren wund und tränten. Aus der einen Richtung drang ein Grollen, das wie Donner die Erde erschütterte, aus der anderen hallte das Rattern von Schüssen wider. Ein Soldat kam aus dem Staub auf mich zu und schrie mich an: »Wir gehen jetzt. Du kannst mitkommen oder hier verrecken.«

Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nur Soraya anstarren, die auf ihrem Schuttbett schlief, und ich verstand, dass sie nie wieder aufwachen würde. Und dann wusste ich, was ich tun musste, und meine Füße setzten sich in Bewegung: nicht um dem Soldaten nachzurennen, sondern um über die Trümmerhaufen zu klettern und nach Esme zu suchen. Ich wusste, dass ich sie finden und mitnehmen musste, um sie in Sicherheit zu bringen.

Ich durchwühlte den Schutt, um sie aufzuspüren. Meine Fingerknöchel bluteten. Ich konnte sie nicht finden. Dann hörte ich wieder Stimmen von Soldaten und erkannte, dass sie nicht zu »unserer« Seite gehörten, sondern zu den Aufständischen, die die Stadt bombardiert hatten. Ich musste verschwinden, sonst hätten sie mich getötet. Mein Instinkt riet mir, zu fliehen und darauf zu bauen, dass Esme in unserem Lager sei. Also rannte ich los, während mir Tränen übers Gesicht strömten. Es war zu spät. Zu spät für Soraya, für Esme und für mich.

Plötzlich kehrt eine Szene aus meinem Albtraum zurück und mischt sich mit meinen Erinnerungen. Ich war in einem staubigen Raum, die Sonne brannte auf das Ziegeldach, Lichtstrahlen drangen durch die Ritzen und beleuchteten den Schmutz und das Blut auf dem Lehmboden. Ein Mann hielt meine Fußknöchel fest, der Druck war unerträglich. Ein weiteres Gesicht erschien über mir mit einem Wasserschlauch. Ich erinnere mich, dass ich unheimlich durstig war. Ich konnte nicht sprechen, aber ich wollte dieses Wasser nicht. Ich versuchte zu schreien, aber der Mann drückte mir einen Lappen auf Nase und Mund, und das Wasser floss. Ich war kurz davor zu ertrinken – wie diesen Sommer in der Bucht, aber diesmal war da keine Demi, die mir die Hand entgegenstreckte und mich rauszog.

Verdammte Scheiße, wie viel habe ich denn letzte Nacht gesoffen?

Zum Glück hat Demi nicht bei mir übernachtet … Andererseits wäre ich dann vielleicht nicht so lange im Tinner’s geblieben. Dank Demi gelingt es mir, mich meistens vom Alkohol fernzuhalten und nicht so oft über die finsteren Zeiten nachzugrübeln, wie ich es sonst wohl tun würde. Aber seit Polly zurück ist und das Geschäft all unsere Zeit und Energie fordert, hatten wir leider kaum gemeinsame Momente neben unserem kurzen, leidenschaftlichen Abenteuer im Café.

Ich erinnere mich auch, dass ich Demi, nachdem wir im Café miteinander geschlafen haben, fragen wollte, ob sie unsere Beziehung öffentlich machen und zu mir ins Farmhaus ziehen möchte. Aber nach dem Gerede letzte Nacht im Pub bin ich mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee ist, sowohl was Demi betriff als auch mich.

Ein Windstoß rüttelt an der Schlafzimmertür. Ich muss den Riegel reparieren. Hier könnte jeden Moment jemand hereinplatzen.

Oh Gott, es ist 9:45 Uhr. Ich muss aufstehen und weiterarbeiten, obwohl Hämmern und Bohren das Letzte ist, was mein Kopf jetzt braucht. Das ist wohl die Strafe dafür, dass ich letzte Nacht gebechert habe.

Noch in meiner Boxershorts laufe ich die Treppe hinunter auf der Suche nach schwarzem Kaffee. Aus der Küche ertönt Gesang. Irgendwas mit »time to say goodbye«. Als ich hineingehe, unterbricht Polly ihre spontane Karaokeeinlage zu Il Divo und funkelt mich von ihrem Platz an der Spüle aus böse an. Sie hat eine sehr scharfe Gartenschere in der Hand und ist von Blättern, Rosen und Zellophan umgeben.

»Du lieber Gott. Du siehst ja furchtbar aus, Cal Penwith.«

»Danke, Polly.«

Sprechen tut weh. Meine Kehle fühlt sich an wie der Boden eines Vogelkäfigs. Vielleicht habe ich deshalb geträumt, ich würde in Staub und Sand ersticken.

Polly macht ein Gesicht, als wäre gerade eine Kakerlake in die Küche gekrochen. Ich rechne damit, dass sie sich jeden Moment den Besen schnappt und mich zur Tür hinauskehrt.

»Ich sage nur die Wahrheit. War wohl eine harte Nacht, was?«

»Ich hatte schon bessere.« Als mir bewusst wird, dass ich nur eine Boxershorts trage, fische ich eine alte Jogginghose aus dem Wäschekorb.

»Mir zuliebe musst du dich nicht anziehen. Ich hab dich damals nackt im Planschbecken gesehen und dir die Windeln gewechselt, schon vergessen?«, erklärt sie. Trotzdem blickt sie mit unverhohlener Abneigung auf meine Boxershorts, als würde ich darin einen Skorpion verstecken oder so. Kater hin oder her, ich bin nun mal gerade erst aufgewacht.

Ihre Schere blitzt im Licht der Küchenlampe.

»Ja, hab ich vergessen«, knurre ich.

Ich ziehe mir die Jogginghose an, während Polly mich weiter mit ihren Blicken durchbohrt.

»Tja, ich habe kein Mitleid, wenn du wieder getrunken hast, und du solltest auf schwere Mitternachtssnacks verzichten. Ich habe gerade deine fettige Pfanne und den Teller gespült, aber erwarte nicht, dass ich das von jetzt an immer mache.«

Sie deutet auf die umgedrehte Bratpfanne auf dem Abtropfständer.

»Ich habe überhaupt nicht erwartet, dass du hinter mir herräumst«, krächze ich. »Das war mein benutztes Geschirr, warum hast du es nicht stehen lassen? Solltest du nicht an der Rezeption sein?«

»Da geh ich auch gleich hin. Ich bin nur kurz hergekommen, um mich um die Blumen zu kümmern.« Sie hält eine langstielige Rose hoch.

»Woher hast du die?«, brumme ich, aber nur, weil sie will, dass ich frage.

»Von einem der Gäste.«

»Das ist nett.«

Sie schneidet lächelnd ein Stück vom Stiel ab und zupft die unteren Blätter ab. Ich schleppe mich zur Spüle, und Polly macht mir Platz, damit ich den Wasserkocher füllen kann.

»Sie sind von Kit Bannen. Er hat sie mir heute Morgen vorbeigebracht.«

»Wie schön«, erwidere ich, denn ich fühle mich zu miserabel und bin zu schlecht gelaunt, um mich zu erkundigen, warum Kit »Mir-scheint-die Sonne-aus-dem-Arsch« Bannen meiner Assistentin teure Blumen geschenkt hat. »Willst du einen Kaffee?«, frage ich sie, aber von der Mühe, beim Sprechen den Kiefer zu bewegen, pochen mir wieder die Schläfen.

»Keine Zeit. Ich muss die hier in eine Vase stellen und mich an die Arbeit machen.«

Polly schnippelt und zupft weiter an den Rosen herum, während ich einen Stuhl zurückschiebe. Das Schaben von Holz auf Fliesen hört sich an, als würde jemand in meinem Ohr eine verstimmte Geige spielen.

»Okay«, sagt sie genau in dem Moment, als der Wasserkocher fertig ist. »Das muss reichen.« Sie hält die Vase ins Licht. »Ich hätte die Blumen auch zu Hause lassen können, aber ich dachte mir: ›Nein, ich stelle sie an die Rezeption, dort haben alle was davon.‹« Sie funkelt mich wieder an. »Im Medizinschrank sind noch Kopfschmerztabletten. Und entschuldige, dass ich das sage, aber du solltest duschen. Du stinkst nach Bier.«

Polly stolziert davon, ihre Vase im Gepäck. Ich gieße das heiße Wasser auf etwas Instantkaffee und gebe noch einen zusätzlichen Löffel hinzu. Den ersten Schluck spucke ich fast wieder aus. Die abgeschnittenen Enden der dornigen Rosenstiele liegen noch auf dem Abtropfbrett.

Verfluchter Bannen. Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Und die Art, wie er sich in so kurzer Zeit bei Demi und auch bei Polly eingeschmeichelt hat, missfällt mir erst recht. Und jetzt erinnere ich mich an das Schlimmste aus meinem Albtraum; da sieht man mal, wie verrückt alles war: Ich könnte schwören, dass der Typ, der mich festgehalten hat, Kit Bannens Gesicht hatte.
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»Wow. Das sind aber schöne Blumen!«

»Die sind von Kit.« Polly strahlt mich an, während Mitch im Rezeptionsbereich herumschnüffelt und den Spuren fremder Gerüche von fremden Stiefeln folgt.

Ich sauge den süßen Rosenduft ein. Die Blumen verbreiten einen Hauch von Sommer. Ein gutes Dutzend in zartestem, fast durchscheinendem Rosa steckt in einer Vase mit Grün aus Pollys Garten. Ich sehe mich an der Rezeption um. Obwohl es schon nach zehn ist, brennt das Licht, weil es draußen nebelig ist.

»Er hat mich gebeten, ihn Kit zu nennen. Er meinte, bei ›Mr Bannen‹ fühlt er sich alt. Die Rosen sind ein Dankeschön, weil ich neulich sein WLAN in Gang gebracht habe. Er hat sie von einem richtigen Floristen in St Just, nicht von einer Tankstelle«, erklärt Polly stolz. Wahrscheinlich ist das eine Anspielung auf die Blumen, die Cal ihr nach ihrer letzten »Meinungsverschiedenheit« mitgebracht hat, als es um die Putzfrau ging, die uns bei den Endreinigungen hilft. An den Blumen klebte immer noch das gelbe Aktionspreisschild, obwohl Cal (offensichtlich nur halbherzig) versucht hatte, es abzuziehen.

»Du hast Kits WLAN in Gang gebracht?«

»Tun Sie mal nicht so überrascht, Madam«, sagt Polly pikiert. »Ich weiß, wie man einen Router neustartet. Deshalb hätte Kit mir zwar keine Blumen schenken müssen, aber er wurde wohl anständig erzogen, im Gegensatz zu manch anderen hier.« Sie mustert mich über den Rand ihrer Brille. »Er ist so nett. So höflich. Und attraktiv. Wenn man auf blonde Männer steht, was ich nicht tue. Er ist schon ein echter Hingucker.«

»Tatsächlich? War mir gar nicht aufgefallen.« Ich bin ziemlich baff, dass Polly Kit als »Hingucker« bezeichnet. Es ist ja nicht so, dass er auf seine Möchtegern-Surfer-Art nicht gut aussehen würde, aber außer über die Typen in ihrer Lieblings-»Band« Il Divo hat sie das noch nie über irgendjemanden gesagt. Versucht sie etwa, mich mit Kit zu verkuppeln? Ich weiß, dass ihr der Gedanke nicht gefällt, Cal und ich könnten etwas miteinander anfangen, wobei mir nicht ganz klar ist, wen sie dabei schützen will, Cal oder mich.

»Ich hab wirklich nicht darauf geachtet, wie er aussieht.«

»Das sagst du über Cal auch immer.« Sie mustert mich wieder, diesmal mit zusammengepressten Lippen. Sie weiß sicher, dass zwischen uns was läuft, obwohl wir aufpassen, uns nichts anmerken zu lassen, wenn Polly in der Nähe ist oder die Gäste – oder sonst irgendwelche Menschen – es sind.

»Ich muss los. Muss mit Mitch Gassi gehen und mir dann das Essen für diesen Filmdreh überlegen. Bis später …«

Während Polly wahrscheinlich weiter über Kit und Cal nachdenkt, laufe ich Mitch nach, die Wiesen hinunter und über den Zauntritt zum Küstenpfad, der vom Café und St Trenyan weg und zu dem verfallenen Maschinenhaus und der alten Minenanlage führt. Der Nebel wird an den Klippen dichter und klebt mir auf der Haut. Teilweise ist er so dick, dass ich nur ein paar Meter weit sehe, aber an anderen Stellen kann ich bis zum Himmel hinaufschauen, wo ein paar blasse Fleckchen Blau versuchen, die Finsternis zu durchbrechen. Der Nebel soll sich angeblich später verziehen, aber um diese Jahreszeit kann man nie wissen. Die Tage werden schnell kürzer – Radio St Trenyan sendet schon »weihnachtliche« Reklame. Die Herbstferien rücken näher, und wir haben unsere Öffnungszeiten verlängert, um möglichst viel Umsatz zu machen.

Mitch läuft neben mir her, schnuppert am Ginster und bleibt dann stehen, um an einem Loch herumzuscharren, das ein Kaninchenbau sein könnte.

»Autsch!«

Ein Mann kommt um eine Kurve des Pfads gerast, prallt mit mir zusammen und wirft mich in den Ginster. Spitze Stacheln kratzen über meine Haut.

»Aua! Passen Sie doch … Kit?«

Ich gerate ins Stocken, als ich das Gesicht über mir erkenne. Sein Ausdruck wandelt sich von wütend zu gequält, sobald Kit sieht, wenn er umgerannt hat. Er streckt mir eine Hand entgegen, um mir aus dem stacheligen Busch zu helfen. Mitch fängt an zu bellen, und zwar nicht auf eine freundliche Art.

»Oh Gott, das tut mir so leid. Ich bin so ein Vollidiot. Habe ich dich erschreckt?«

»Du hast mich überrascht. Ich hab dich nicht kommen gehört oder gesehen.« Der Nebel umhüllt uns, und Mitch bellt noch lauter. »Beruhige dich, Mitch. Alles in Ordnung, mir geht’s gut.«

Nach einem letzten warnenden Jaulen verstummt Mitch und stellt sich schützend neben mich. Kit reibt sich mit den Händen übers Gesicht, wie ich es auch schon bei Cal gesehen habe, wenn er sich schuldig fühlt. Seine enge graue Lycra-Laufhose und sein anthrazitfarbenes Oberteil sind im Küstennebel nicht gerade gut zu erkennen.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich hätte in der Kurve abbremsen sollen, aber ich wollte den Schwung für den steilen Streckenabschnitt mitnehmen. Es ist noch früh, und ich dachte, bei diesem Wetter wäre niemand draußen. Ich war unentschlossen, ob ich heute Morgen überhaupt laufen gehen soll, aber ich habe gehofft, dass sich der Nebel während meiner Joggingrunde verzieht.«

Mein Herzschlag beruhigt sich allmählich wieder. »Vielleicht wird es später besser, aber die Vorhersage war insgesamt nicht besonders vielversprechend. Man sollte bei diesem Nebel besser nicht herkommen, wenn man den Weg nicht gut kennt.«

»Du hast natürlich recht, aber ich musste an die frische Luft, und wenn ich nicht früh rausgehe, bevor ich anfange zu schreiben, kann ich mich meist gar nicht mehr vom Computer losreißen, bis es dunkel wird. Dieser Nebel dringt einem bis in die Knochen. Bist du sicher, dass ich dir nicht wehgetan habe?«

»Mir geht’s gut, aber du wirst bald anfangen zu frieren, wenn du dich nicht bewegst.«

»Ich bin schon so gut wie wieder zurück in Kilhallon«, sagt er und deutet, von sich aus gesehen, nach vorne auf den Weg. Irgendwo dort hinten, im Nebel versunken, ist auch das Café. »Willst du runter zur Bucht?«, fügt er hinzu. »Da unten ist es fast noch schlimmer als hier, muss ich sagen. Der Weg ist sehr rutschig. Aber du musst selbst wissen, ob du dich da hinwagst – du bist hier zu Hause.«

Ich überlege kurz. »Eigentlich hatte ich sowieso vor, hier oben zu bleiben.« In Wirklichkeit tut mir nach meinem Sturz ins Gebüsch ein bisschen der Arm weh, und nicht mal ich habe Lust, unter diesen Bedingungen den steilen Weg zur Bucht hinunterzukraxeln, aber das werde ich Kit nicht sagen. »Mitch hat bestimmt nichts dagegen, zur Abwechslung mal hinauf ins Moor zu gehen.«

Wir schlendern auf dem Küstenpfad zurück nach Kilhallon. Zu unserer Rechten steigt das Gebüsch sanft an bis zu der offenen Moorlandschaft über unserer Anlage. Das Meer ist links von uns. Kit geht voraus, und Mitch bleibt hinter mir und schnüffelt an meinen Fersen. Zumindest dachte ich, er wäre hinter mir. Der Nebel wabert um uns herum, und als ich mich umdrehe, ist Mitch verschwunden, aber ich höre ihn ein imaginäres – oder echtes – Kaninchen anbellen.

»Mitch! Komm sofort zurück!«

Es raschelt neben mir, und Mitch taucht aus dem Ginster zwischen dem Pfad und dem Rand der Klippen auf. Mir fällt auf, dass das ständige Krachen der Wellen gegen die Felsen viele Meter unter uns irgendwie gedämpft wirkt, und auch der unverwechselbare Geruch von Algen ist heute kaum wahrzunehmen.

»Ich muss dich an die Leine nehmen, wenn du noch mal abhaust«, sage ich und rassele mit seinem Geschirr. Mitch lässt den Kopf hängen und reibt sich mit seinem zotteligen Fell an meinen Beinen. »Er hasst die Leine und braucht sie fast nie, aber es ist riskant, ihn in einem solchen Nebel ohne herumlaufen zu lassen, selbst so nah an Zuhause.«

»Er ist bestimmt sicherer als wir beide, schließlich kennt er den Pfad wahrscheinlich besser, aber du hast recht damit, vorsichtig zu sein«, sagt Kit und lässt mir den Vortritt, als wir an einen schmalen, steinigen Abschnitt kommen. Der Pfad windet sich und steigt ein paar Meter steil an, dann erreichen wir die Spitze der Klippe, und er wird wieder breiter.

Hier ist mehr Platz zwischen dem Weg und dem Klippenrand, also läuft Mitch ein paar Schritte voraus, und Kit und ich gehen Seite an Seite.

»In letzter Zeit sind viele Klippen abgestürzt. Cal hat gesagt, er war überrascht, wie sehr sich der Weg verändert hat, als er nach Hause zurückgekommen ist. Er glaubt, dass der Pfad bald komplett ins Meer bröckeln wird.«

Kit geht weiter neben mir. »Nach Hause zurückgekommen? War Cal denn lange weg?«

»Ein paar Jahre.«

»Das ist eine lange Zeit. Hat er im Ausland gelebt?«

»Er hat für eine Hilfsorganisation in Syrien gearbeitet.«

»Wow. Ich bin beeindruckt. Klingt gefährlich«, bemerkt Kit.

»Keine Ahnung. Cal spricht nicht oft darüber.«

»Vielleicht, weil es gefährlich war. Ich kann mir vorstellen, dass er da Dinge gesehen hat, die er lieber vergessen will.«

»Schon möglich. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung. Jetzt konzentriert er sich darauf, die Ferienanlage zu führen. Schau mal, da ist ja schon Kilhallon.«

Ich habe das Gefühl, ich habe zu viel gesagt, und könnte mir in den Hintern beißen. Dass Cal Krisenhelfer war, wird sowieso bekannt werden, weil er sich im Sommer zu einem Fotoshooting und einem kurzen Interview für eine Zeitschrift bereit erklärt hat. Die Ausgabe mit der Bilderstrecke und einem Bericht über Kilhallon soll bald erscheinen. Aber die Info, dass Cal über seine Zeit dort nicht spricht, ist etwas Persönliches und mehr, als ich preisgeben wollte.

Das wird Cal gar nicht gefallen. Doch bevor ich darüber noch weiter nachgrübeln kann, sehe ich auf der anderen Seite der Hecke das Cafégebäude auftauchen. Mitch rennt voraus und schnüffelt an den uralten Torpfosten aus Granit am Eingang des Grundstücks von Kilhallon. Tau bedeckt die hölzernen Tische und Bänke auf der Terrasse des Cafés. Von hier aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Küste, aber im Moment kann man nicht mal weiter als bis zu den Ginsterbüschen am Rand der Klippen schauen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Terrasse bald wieder voll mit Gästen sein wird, die ihren Cream Tea genießen. Mitch läuft davon, um Kaninchenbaue zu erforschen.

»Das Café heißt nicht einfach so Demelza’s, oder?« Kits Stimme unterbricht meine Gedanken. Er deutet auf das Schild an der Steinmauer des Cafés. »Es ist nach dir benannt und Demi ist eine Abkürzung, nicht wahr? Oder heißt du wegen der amerikanischen Schauspielerin so?«

Ich schaue auf das Schild mit dem Namen des Cafés, mir kommt das Ganze immer noch total unwirklich vor. Unwillkürlich muss ich lächeln. »Das Café ist nach meiner Oma Demelza benannt, von der ich das Kochen gelernt habe. Ich wurde zu Hause immer Demi genannt, und streng genommen ist es Cals Café, weil er Kilhallon Park besitzt. Ich bin nur eine Angestellte.«

»Nur eine Angestellte?«, fragt Kit ungläubig. »Na komm schon, ich bin sicher, dass Cal viel mehr als das in dir sieht. Ich habe doch mitbekommen, wie du an der Rezeption arbeitest, dich mit den Gästen unterhältst und dass du überall mit anpackst. Für mich wirkst du unentbehrlich. Das findet Cal bestimmt auch.«

Ich fühle mich unwohl, denn ich weiß nicht genau, worauf Kit hinaus will, und da er ein Gast ist, darf ich auf keinen Fall etwas Unpassendes sagen. »Da musst du ihn selbst fragen«, antworte ich mit einem hoffentlich charmanten Lächeln. Mitch schießt aus der Hecke hervor und schnüffelt an Kits Lycra-umhüllten Weichteilen herum.

»Mitch! Komm sofort her!« Ich stürze mich auf ihn, um ihn am Halsband zu packen, aber Kit lacht.

»Er ist nur zutraulich und tut, was Hunde nun mal tun.«

»Manchmal ist er ein bisschen zu zutraulich. Nicht alle Gäste mögen Hunde.«

»Ich zum Glück schon. Als ich klein war, hatte ich einen Cockerspaniel. Aber jetzt, in meiner Wohnung in London, würde das nicht gehen. Die ist so eng, da müsste der Hund mit dem Schwanz von oben nach unten wedeln.«

Kit schnalzt mit der Zunge und krault Mitch an den Ohren, wie Cal es auch immer tut. Aber Mitch kennt Kit nicht so gut wie Cal, und obwohl er die Kopfmassage genießt, wälzt er sich nicht auf den Rücken, um sich auch den Bauch streicheln zu lassen. Darüber bin ich erleichtert, denn ich will nicht, dass Mitch mit den Gästen zu vertraut wird.

»Ist im Cottage alles in Ordnung? Wir wollten dich nicht stören, aber uns interessiert natürlich, ob unsere Gäste zufrieden sind. Brauchst du was? Vielleicht Restauranttipps für St Trenyan?« Mitch schießt in Richtung eines lauten Geraschels im Ginster davon.

»Alles prima, danke. Polly, eure Rezeptionistin, hat das Problem mit meinem WLAN gelöst.«

»Hab ich schon gehört.« Ich bemühe mich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich das erstaunt hat, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Polly war nie besonders scharf darauf, an der Rezeption zu arbeiten, und beschwert sich andauernd über das Computersystem und unseren Internetanbieter und die Tastatur und blablabla. »Sie hat sich sehr über die Rosen gefreut, die du ihr geschenkt hast.«

Er lächelt. »Tja, ich werde noch eine Weile hier sein, also wollte ich Polly auf meine Seite ziehen; ich vermute, es ist nicht besonders angenehm, sie zur Feindin zu haben.«

»Mit der Vermutung liegst du richtig.«

»Und ich war sehr froh über ihre Hilfe. Sie hat den Hauptrouter neugestartet oder so was Ähnliches. Ich verstehe nicht viel von Technik, und solange ich meine Arbeit machen kann, interessiert mich der Rest nicht, aber sie scheint sich ganz gut auszukennen. Und das, obwohl sie eine ›von der alten Schule‹ ist, wie meine Mum sagen würde. Sie hat mir erzählt, dass sie schon viele Jahre für die Familie Penwith arbeitet. Gehörst du eigentlich auch zur Familie?«

Ich muss laut lachen bei der Vorstellung, ich könnte eine Penwith sein. »Nein. Ich arbeite nur für die Familie, oder eher für denjenigen, der davon übrig ist. Cal ist der Einzige auf seiner Seite der Penwiths. Ihm gehört die Anlage, und vor ihm haben seine Eltern sie geführt, aber das ist Jahre her.«

»Ich erinnere mich daran, wie es früher war. Ich hab nie hier Urlaub gemacht, aber ich war öfter in der Gegend, als ich klein war. Es gab viele feststehende Wohnwagen, und die Anlage war in keinem besonders guten Zustand.«

»Als du klein warst, war Kilhallon wohl ziemlich heruntergekommen, aber jetzt starten wir wieder durch«, erwidere ich.

»Es ist schön geworden. Polly hat gesagt, die Penwiths besitzen dieses Land seit Jahrhunderten. Dass sie eine Farm hier hatten und dann natürlich noch die Minen da waren. In dem Reiseführer in meinem Cottage steht, dass in meinem Haus einmal ein Zinnminenarbeiter gewohnt hat.«

»Ja, das stimmt, aber damals wahrscheinlich zusammen mit einer zehnköpfigen Familie.«

»Harte Zeiten, aber spannen«, bemerkt Kit. »Schade, dass Cals Vater das Interesse an der Ferienanlage verloren hat. Aber da kann man nichts machen.«

»Hat Polly dir das erzählt?« Ich weiß ja, dass Polly gerne tratscht, aber es überrascht mich, dass sie einem neuen Gast so etwas anvertraut hat.

»Sie meinte, der verstorbene Mr Penwith wäre anderen Interessen nachgegangen.«

»Oh. Tatsächlich?«

Ich wage es nicht, noch mehr zu sagen. Polly hat einem völlig Fremden doch wohl nicht erklärt, was diese »anderen Interessen« waren? Sie würde einem Gast niemals von Mr Penwiths Affären erzählen, oder? Ich muss mit ihr reden und herausfinden, was genau sie Kit oder auch unseren anderen Besuchern gesagt hat.

Sehr zu meiner Erleichterung erscheint am anderen Ende der Wiese ein Paar wackelnde Scheinwerfer im Nebel, und ein roter Lieferwagen holpert den Weg zum Café entlang.

»Sehr gut. Die Elektriker sind früh dran. Ich muss mit ihnen reden, damit sie den Dunstabzug reparieren.«

»Und mir wird es kalt«, sagt Kit und schlingt die Arme um seinen Oberkörper. »Bis später.« Er verbeugt sich leicht. Mittlerweile ist er in dem Maße charmant, wie er bei seiner Ankunft vor einer Woche grummelig war. Unser Gast joggt über die Wiese zu seinem Cottage. Buch hin oder her, Kilhallon hat bei ihm offensichtlich Wunder gewirkt.
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Heute Morgen um sechs sind Isla und ihr Produktionsteam angekommen. Seit unserer Eröffnung sind jetzt schon fast drei Wochen vergangen, und es ist toll, wie schnell sich alle an die Abläufe im Café gewöhnt haben. Aber eine komplette Filmcrew zu verpflegen, ist natürlich trotzdem eine ganz schöne Herausforderung. Wir haben an diesem Montag ausnahmsweise für die Schauspieler und den Rest der Crew geöffnet, und mein Team und ich sind seit fünf auf den Beinen, um dafür zu sorgen, dass sich das Café als ein warmer, einladender Ort präsentiert, an dem sich alle wohlfühlen können. Wir hatten den Kaffee und das Frühstücksgebäck schon vorbereitet, als sie in Kilhallon Park eintrafen. Nun besetzen ihre Transporter inklusive mehrerer Kostümfundus-Wagen und eines Anhängers, in dem die Schauspieler geschminkt werden, unseren kleinen Café-Parkplatz und den Hauptparkplatz.

Isla tut uns einen großen Gefallen, indem sie statt eines professionellen Caterers Demelza’s für die Verpflegung der Crew engagiert hat, also dürfen wir sie nicht enttäuschen. Um sieben Uhr hat sich an der Theke bereits eine Schlange von hungrigen Schauspielern und Crewmitgliedern gebildet. Ich hätte nie gedacht, dass man so viele Leute braucht, um ein paar kurze Szenen zu drehen – und dass die dabei so einen Hunger bekommen.

Auch Isla kommt an die Theke. »Hi Demi, danke, dass du für uns so früh geöffnet hast. Es duftet fantastisch hier.«

»Danke.« Ich lächele zurück, aber das ist nicht leicht, wenn man vor Anspannung die halbe Nacht wach war und sich dann im Stockdunkeln, bei fauchendem Wind und strömendem Regen, aus dem Bett geschleppt hat. »Möchtest du Frühstück?«

»Ein Specksandwich bitte. Die sehen super aus.«

Obwohl Isla ebenfalls vor Tagesanbruch aufgestanden ist, hat sie rosige Wangen und sieht umwerfend aus. Ihre blonden Haare sind lässig hochgesteckt, was bei ihr irgendwie elegant wirkt, und sie trägt dunkelblaue Gummistiefel und eine Wachsjacke ähnlich wie Cals. Ich hatte gestern Abend nicht mal mehr die Kraft, mich abzuschminken, und mit meinen Mascara-verklebten Lidern sehe ich sicher aus, als wäre mir eine Spinne mit Tinte an den Beinen übers Gesicht gekrabbelt.

»Bitte schön.« Während ich ihr zwei knusprige Scheiben Bio-Speck aus Cornwall in einem weichen weißen Brötchen vom örtlichen Bäcker reiche, denke ich, dass es ganz schön seltsam ist, Leuten in Gehröcken und Korsetts Specksandwiches und Croissants zu servieren.

»Auf den Tischen stehen Ketchup und braune Soße, neben den Servietten und dem Besteck. Nimm dir auch Tee oder Kaffee. Das mit der Selbstbedienung für Heißgetränke und dem einfachen Frühstücksmenü war eine gute Idee von dir«, sage ich zu Isla.

»Ich bin froh, dass es klappt. Es ist so schön und gemütlich hier drinnen, und wir müssen uns alle dringend aufwärmen. Der Wind ist heftig, aber wenigstens hat der Regen aufgehört. Gestern Abend dachte ich noch, wir müssten den Außendreh vielleicht verschieben und stattdessen Studioaufnahmen machen. In der Wettervorhersage war kein Sturm angekündigt.«

»Meine Oma Demelza hat immer gesagt: ›Regen vor sieben, nicht bis elf geblieben.‹ Ich hab das nie geglaubt, aber was heute Morgen angeht, hatte sie anscheinend recht.«

Der Sturm, der die halbe Nacht gewütet hat, ist zwar abgezogen, aber der Himmel ist immer noch von Wolken bedeckt, die klumpig und grau aussehen wie ein altes Kopfkissen. Der Wind heult ums Café, als wollte er uns daran erinnern, was er entfesseln könnte.

Isla lächelt. »Eigentlich ist es so genau richtig für uns. Das wilde, ungezähmte, authentische Cornwall. Das Wetter passt perfekt zur Atmosphäre, die ich in dieser Szene haben will. Es ist nicht zu sonnig, aber auch nicht so stürmisch, dass es ein Sicherheitsrisiko für die Schauspieler und die Crew darstellen würde.« Sie senkt die Stimme. »Hast du kurz eine Minute?«

Eigentlich habe ich nicht mal eine Sekunde, aber es scheint was Wichtiges zu sein, also folge ich Isla zu einem Tisch in der Ecke und setze mich.

»Hast du Cal heute Morgen gesehen?«

»Noch nicht. Ich bin direkt hierhergekommen.«

Ich bin nicht sicher, ob sie herausfinden will, ob ich die Nacht mit Cal verbracht habe. Isla weiß mittlerweile bestimmt, dass zwischen uns was läuft, auch wenn Cal ihr mit Sicherheit nicht erzählt hat, dass wir zusammen sind. Aber wir sind ja auch nicht »zusammen«. Cal und ich haben nicht mal mehr miteinander geschlafen seit der Sache im Café vor dem Treffen des Hafenlichter-Komitees. Wir mussten uns mit ein paar kurzen, leidenschaftlichen Küssen begnügen, und selbst dabei schien Cal nicht immer ganz bei der Sache zu sein. Er wirkt auch allgemein distanzierter seit dem Abend, als ich ins Kino gegangen bin und er sich im Tinner’s die Kante gegeben hat. Ich frage mich, ob im Pub irgendjemand etwas über uns gesagt hat, das ihn geärgert hat, obwohl er sich sonst eigentlich nicht für den Dorfklatsch interessiert.

»Ach so, natürlich. Du musstest ja schon früh mit den Vorbereitungen beginnen. Nicht so wichtig. Er wird wahrscheinlich irgendwann vorbeikommen, um zu sehen, wie es läuft.«

»Ganz sicher.«

»Luke ist in London geblieben. Ich übernachte in Bosinney House und leiste Onkel Rory Gesellschaft. Er vermisst Robyn, seit sie mit Andi Cade zusammengezogen ist, aber ich weiß, dass er sich trotzdem für sie freut. Ich bin so froh, dass sie und Andi jetzt zusammen sind. Und dass ich mich im Sommer dazu entschieden habe, dir von Mawgans Machenschaften zu erzählen.«

Sie nippt an ihrem Kaffee. Ich bin ziemlich verwundert, sie über diese Ereignisse sprechen zu hören. Mawgan hat Islas Verlobten Luke benutzt, um Robyn dazu zu bringen, ihre Beziehung zum jüngsten Spross der Familie Cades zu beenden, Mawgans Schwester Andi. Luke war in Finanzgeschäfte mit den Cades verwickelt und hat sich nicht getraut, sich Mawgan zu widersetzen, aber Isla hat eingegriffen und mir erzählt, dass Luke die Mädchen unter Druck gesetzt hat. Nach langem Überlegen habe ich mich entschieden, ihnen zu sagen, dass eigentlich Mawgan diejenige war, die sie auseinanderbringen wollte. Andi und Robyn waren schockiert und verletzt, aber sie sind jetzt zusammen – zum Teil, weil ich Mawgan ins Gesicht gesagt habe, dass es das Letzte ist, sich so in das Leben anderer Leute einzumischen, und sie damit wunderbarerweise umstimmen konnte.

»Es ist unglaublich, dass Mawgan plötzlich ein schlechtes Gewissen bekommen und es erlaubt hat, dass die Mädchen zusammenziehen, findest du nicht? Vielleicht ist sie doch nicht so schlimm, wie ich dachte«, fährt Isla fort.

»Vielleicht.« Ich zucke etwas verlegen mit den Schultern. Isla weiß nicht, dass ich Mawgan zur Rede gestellt habe, und Cal glaubt, dass Islas Eingreifen den Stein ins Rollen gebracht hat, aber das soll mir recht sein. »Wer ahnt schon, was in Mawgans Kopf vorgeht?«

»Stimmt. Das weiß niemand. Na ja, ich lass dich jetzt besser weiterarbeiten. Danke noch mal, dass wir herkommen durften. Ich weiß, dass alle froh sind, einen Ort zu haben, an den sie sich zurückziehen können. Bis später.«

Ein großer Mann, vermutlich der Regisseur, setzt sich zu Isla, und ich gehe wieder an die Theke. Ich erkenne einige der Schauspieler in der Schlange. Berühmt oder nicht, die Stars stellen sich genauso an wie die Statisten und die unbedeutendsten Crewmitglieder. Die beiden Hauptdarsteller wollten kein warmes Frühstück, sondern frischen Obstsalat und schwarzen Kaffee. Sie sitzen in einer Ecke und lesen das Skript.

Ich habe sie heute Morgen, in ihre dicken Mäntel gehüllt, neben unseren Mülltonnen erwischt, wie sie im Dunkeln geraucht haben. Jetzt weiß ich, wie sie es schaffen, so dünn zu bleiben. Ihr Leben – zumindest am Set – ist gar nicht so glamourös. Dennoch finde ich sie spannend: Nachdem ich die beiden miteinander kichern und tuscheln gesehen habe, denke ich, dass sie mehr als nur Kollegen sind. Der Hauptdarsteller, Dylan, ist ein Newcomer und hat schon eine Fangemeinde. Er sieht zwar recht gut aus, aber er ist nicht ganz mein Typ. Außerdem wirkt er ziemlich nervös und abgespannt.

Nach dem Frühstück verschwindet der Großteil des Filmteams, nur ein paar Statisten bleiben noch. Die Spülmaschine rauscht, und Radio St Trenyan schallt aus der Küche, wo Jez und ich das Mittagessen vorbereiten: eine Auswahl an Pasteten und eine vegetarische Quiche, dazu Ofenkartoffeln und Salat und verschiedene Sandwiches. Für die Drehpausen stehen schon Tabletts mit hausgebackenem Figgy ’obbin, Flapjacks, Fly Pastry, Müsliriegeln, Gourmet-Popcorn und frischem Obst bereit, außerdem Wasserflaschen, Säfte, verschiedene Tees, Kaffee und heiße Schokolade.

Den ganzen Vormittag gehen Leute ein und aus und holen sich Getränke und Snacks für Zwischendurch. Einige der Statisten setzen sich in einer Ecke zusammen, während sie auf ihren Einsatz warten, und unterhalten sich über die Produktionen, bei denen sie mitgearbeitet haben, und die Stars, die sie getroffen haben – sagt Nina, die von den Einblicken in die Promi-Welt ganz fasziniert ist und ständig lauscht.

Isla hat vorgeschlagen, dass wir nach den Dreharbeiten ein paar exklusive Fotos auf unsere Social-Media-Seiten stellen. In Kombination mit den Bildern vom Fotoshooting aus dem Sommer, die zusammen mit dem Bericht bald erscheinen, sollte das für einen Anstieg der Buchungen sorgen und das Geschäft insgesamt ankurbeln.

Cal taucht gegen elf Uhr auf. »Hi, ich wollte mal schauen, wie es euch geht. Und ich habe noch mehr Milch und Becher mitgebracht.«

Ich wische mir die Hände ab und gehe auf ihn zu. Wir treffen uns in der Mitte des Gästebereichs. »Super, danke.«

»Wie läuft’s?«

Ich senke die Stimme. »Es ist stressig und sehr anstrengend. Aber es macht Spaß.«

»Gut. Schrei, wenn du Hilfe brauchst. Ich räume die alten, unbewohnten Cottages aus und fange an, sie zu streichen, damit sie nächste Saison fertig sind.«

»Okay. Ich glaube, wir kommen klar.«

»Alle Achtung«, sagt er zwinkernd. »Ich hab die Sachen im Land Rover. Kommst du mit raus, um sie zu holen?«

Da er weiß, wie beschäftigt ich bin, nehme ich an, er will außer Hörweite der Filmleute mit mir reden.

Er öffnet die Heckklappe und holt eine Kiste heraus. »Das sollte für heute und morgen reichen, aber sag Bescheid, wenn du noch was brauchst, dann fahre ich kurz zum Großhändler.«

»Danke.«

Er übergibt mir die Kiste. »Ach ja … Ich habe Isla zum Abendessen mit uns ins Farmhaus eingeladen, wenn die Dreharbeiten für heute beendet sind. Sie freut sich darauf, sich in Ruhe mit dir unterhalten zu können.«

»Abendessen mit uns? Mit uns beiden?«

Er lächelt. »Keine Sorge. Ich koche. Du brauchst bestimmt eine Pause, nachdem du hier den ganzen Tag geschuftet hast. Du kommst doch, oder?«

»Ja. Klar. Wenn wir hier fertig sind. Ich kann erst gehen, wenn ich aufgeräumt und für morgen alles vorbereitet habe.«

»Ich helfe dir beim Aufräumen.«

»Wirst du nicht mit Kochen beschäftigt sein?«

»Hmm. Wahrscheinlich schon. Das könnte eine Weile dauern. Du hast recht. Dann sehen wir uns gegen acht, oder später, wenn dir das besser passt?«

»Lieber gegen halb neun.«

»Okay.«

Cal schließt gerade die Heckklappe des Land Rovers, als Isla auf die Terrasse kommt. »Oh, hallo Cal!«

Ihre Augen leuchten auf, und sie küsst ihn auf die Wange.

»Isla. Hi.«

Er versucht, sich seine Freude über das Wiedersehen mit ihr nicht zu sehr anmerken zu lassen. Ich versuche, vernünftig zu sein und nicht zu viel in die Dinge hineinzuinterpretieren. Cal hat deutlich gesagt, was er für Isla empfindet – und was für mich –, und ich darf mich nicht verrückt machen.

Kit Bannen joggt auf dem Küstenpfad am Café vorbei und winkt, dann bleibt er stehen, dreht um und kommt auf die Terrasse. »Hallo«, sagt er lächelnd.

»Hi«, brummt Cal.

Okay. Wie es aussieht, muss ich die Vorstellungsrunde leiten. »Isla. Das ist Kit Bannen. Er wohnt in einem unserer Cottages und ist Schriftsteller.«

»Tatsächlich? Was schreiben Sie?«, fragt Isla Kit.

»Technik-Thriller«, antwortet Kit mit einem verlegenen Grinsen, aber Isla wirkt beeindruckt.

»Wow.«

Cal hat die Lippen fest aufeinandergepresst, aber Kit scheint seine Ablehnung entweder nicht zu bemerken oder sich nicht darum zu kümmern. Cals Verhalten ist mir ein bisschen peinlich, um ehrlich zu sein.

»Ich möchte nicht aufdringlich wirken, schließlich kennen wir uns ja kaum, aber ich muss Ihnen sagen, wie hervorragend ich Ihre Adaption von Dark Blue fand«, wendet sich Kit an Isla. »Ich habe natürlich das Buch gelesen, und meiner Ansicht nach ist Ihre Bearbeitung großartig, die beste, die ich je gesehen habe. Kein Wunder, dass Sie damit einen BAFTA gewonnen haben.«

»Danke. Das ist ein großes Lob von jemandem, der selbst schreibt. Worum geht es in Ihrem Buch?«

Ist Isla nur höflich?, frage ich mich.

»Es geht um eine Wissenschaftlerin, die um ihr Leben fürchten muss, nachdem sie eine Möglichkeit gefunden hat, Wasser in Strom zu verwandeln. Quasi jeder auf dem Planeten hat es aus dem einen oder anderen Grund auf sie abgesehen. Keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie zu bitten, mein Buch zu adaptieren, obwohl das natürlich fantastisch wäre. Ich konnte nur nicht widerstehen, Ihnen zu gratulieren. In meinem Cottage habe ich ein Buch über das Making-of von Dark Blue. Ich weiß, dass es Ihnen vielleicht albern vorkommt, aber könnten Sie es mir signieren?«

Ich muss Cal gar nicht ansehen, um zu wissen, wie er guckt.

»Natürlich signiere ich es.« Isla ist charmant, und man merkt ihr an, dass sie solche Situationen gewohnt ist.

»Ich bringe es später vorbei. Ich könnte es auch jetzt holen, aber ich sollte besser vorher duschen.« Sein schiefes, entschuldigendes Lächeln ist ein bisschen wie Cals. Allerdings lächelt Cal jetzt gerade kein Stück. Keine Ahnung, warum er so eifersüchtig reagiert.

Isla nippt an ihrem Kaffee. »Ich bin beeindruckt, dass Sie an den Klippen entlangjoggen. Das hier ist kein ungefährlicher Abschnitt des Küstenpfads. Es ist bekannt, dass er ziemlich schwierig ist. Wohin sind Sie gelaufen?«

»Ach, nur bis zum Leuchtturm«, antwortet Kit mit einem lässigen Wink zur Landzunge, die gut fünf Kilometer entfernt ist. »Aber Sie haben recht, es ist ein schwieriges Gelände für jemanden wie mich, der die flachen Straßen von London gewohnt ist.«

»Wo in London?«

»Hammersmith.«

Isla nickt. »Da kenne ich mich zufällig gut aus. Mein Verlobter und ich haben dort eine Wohnung.«

Cal schaut mit verschränkten Armen auf seine Stiefel.

»Tatsächlich?«, fragt Kit völlig verblüfft, obwohl ja allgemein bekannt ist, dass in Hammersmith recht viele Leute wohnen.

»Ja, wir wohnen nicht weit von der Highwayman Tavern.«

Kit schnappt nach Luft. »Wow. Das ist nur fünf Minuten von mir entfernt. Ich habe eine Erdgeschosswohnung um die Ecke von der U-Bahn-Station, bei dieser komischen kleinen Tapasbar mit den rostigen Tischen draußen.«

»Gott, ja, die kenne ich. Sie hatte noch nie offen, wenn ich vorbeigegangen bin, aber Luke meinte, er hat im Sommer Leute draußen Sangria trinken sehen.« Isla lächelt wieder, schaut dann scheinbar zufällig auf die Uhr und verzieht das Gesicht. »Autsch. Es ist später, als ich dachte. Tut mir leid, ich fürchte, ich muss wieder an die Arbeit. Sonst hätte ich mich gern noch länger unterhalten.«

»Ich will Sie nicht von der Arbeit abhalten – oder euch«, sagt Kit mit einem charmanten Lächeln zu mir und Cal, der plötzlich wieder etwas heiterer scheint. »Und ich muss duschen und ein bisschen was schreiben. Ich komme später noch mal mit The Making of Dark Blue vorbei.«

»Okay. Wir machen wahrscheinlich gegen zwei Mittagspause, aber das kommt darauf an, wie der Dreh läuft. Wenn nicht, bringen Sie das Buch doch später ins Farmhaus, dann kann ich es Ihnen dort signieren. Cal hat sicher nichts dagegen, oder?«

Cal sieht aus, als würde er gleich explodieren.

»Sie beide kennen sich also?«, fragt Kit, als würde ihn das wundern.

»Ja, Cal und ich sind alte Freunde – und Demi kenne ich auch schon eine Weile«, erwidert Isla.

»Ich wusste, dass Sie aus dieser Gegend stammen. Ich wusste nur nicht, dass Sie mit Cal befreundet sind. Die Welt ist klein, was?« Der letzte Satz ist an Cal gerichtet, der mit einem starren Lächeln antwortet. Ich vermute, dass er dieses Gespräch ungefähr so sehr genießt, wie Mitch seinen Kastrationstermin beim Tierarzt genossen hat.

»In der Tat«, sagt Cal mit einem tiefen Seufzer. »Und leider muss ich auch los und mit meiner Arbeit weitermachen. Wie schade, dass wir uns nicht weiter über die Lokale in West-London unterhalten können, aber vielleicht ein anderes Mal.«

Cal ist so geladen, dass ein Funke ausreichen würde, um die Spannung zur Explosion zu bringen. Keine Ahnung, was er gegen Kit hat.

Kit joggt davon, und sobald er außer Hörweite ist, zieht Isla eine Augenbraue hoch und bemerkt zu mir: »Wenn ihr noch mehr solcher Gäste habt, dann darf man euch gratulieren.«

»Wie man’s nimmt«, knurrt Cal.

»Kit ist nicht nur ein Urlauber«, werfe ich ein. »Er bleibt bis Weihnachten hier, um sein Buch fertig zu schreiben.«

»Falls er dich nervt, sag mir Bescheid, dann sorge ich dafür, dass er dich in Ruhe lässt«, bemerkt Cal zu Isla.

»Er nervt mich nicht. Er hat nur Hallo gesagt und mich gebeten, sein Buch zu signieren. Du weißt ja, wie Schriftsteller so sind.«

»Nein, weiß ich nicht. Ich habe mit diesen kreativen Typen nichts am Hut, wie ihr beide sehr wohl wisst, und ich kann wirklich nicht länger hier herumstehen und quatschen. Wir sehen uns später im Farmhaus, wenn ihr fertig seid. Erwartet keine Sterneküche, ihr beide. Ich mache ein Gulasch, das lässt sich gut warmhalten.«

»Klingt super«, sagt Isla. »Dann geh jetzt besser, wir wollen deine wertvolle Zeit ja nicht verschwenden, stimmt’s, Demi?«

»Würde uns nicht im Traum einfallen«, antworte ich. Ich bin überrascht, aber amüsiert angesichts Islas Sarkasmus. Cal hat ihn verdient.

Jez streckt den Kopf um die Ecke des Cafés. »Hey, Demi. Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich könnte etwas Hilfe gebrauchen, um die Salate fürs Mittagessen vorzubereiten.«

»Seht ihr, ich muss auch weiterarbeiten. Tschüs.«

Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Jez im Stich gelassen habe, um mich mit Cal und Isla zu unterhalten, aber insgeheim wünsche ich mir nichts mehr, als zu bleiben und den Rest ihres Gesprächs mitzubekommen. Ich folge Jez nach drinnen und lasse die beiden auf der Terrasse allein.
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Dieser verfluchte Bannen. Immerhin hat Isla ihn nicht auch noch zum Abendessen eingeladen, damit sie das verdammte Buch vor seinen Augen signieren kann. Er hat es vorhin vorbeigebracht. Polly war da, und sie hat es für Isla auf den Geschirrschrank gelegt. Kit hat seine Visitenkarte hineingesteckt – ich hab nachgeschaut und fühle mich kein bisschen schlecht deswegen. Darauf steht: Kit Bannen, Autor und Journalist, und natürlich seine Festnetz- und Handynummer. Ich würde ihm zutrauen, dass er hofft, Isla würde ihm auch ihre Karte hineinstecken.

Das würde sie doch nicht tun, oder?

Auf keinen Fall.

Ich höre Isla kommen, als ich gerade nachsehe, ob die Knoblauch-Rosmarin-Kartoffeln nicht verbrannt sind. Sie sind goldbraun, und der Kräuterduft erfüllt die Küche. Ich habe das Rezept von meiner Mutter und habe es schon öfter gemacht, und anscheinend mögen es alle, also kommt es hoffentlich auch heute Abend gut an. Dazu gibt es ein klassisches Rindergulasch in Rotweinsoße aus einem alten Kochbuch von Mary Berry – eins ihrer Frühwerke. Das Buch hat Eselsohren, meine Großmutter hat es an meine Mutter weitergegeben.

Isla kommt natürlich direkt zur Hintertür herein, trotz allem gehört sie praktisch zur Familie. Sie hat sich eine Jeans und einen weiten Aran-Strickpulli angezogen, der locker auf ihrem zarten Schultern liegt.

»Hallo. Wow, das riecht aber lecker«, sagt sie.

»Das hoffe ich. Kannst du die Tür ein wenig offen lassen? Es ist warm hier drinnen.«

»Klar.« Ihre Wangen sind leicht gerötet, weil sie den Tag draußen im Wind verbracht hat. Sie wirkt glücklicher, als ich sie seit Langem gesehen habe. Die Arbeit tut ihr offensichtlich gut, aber das war bei uns beiden immer schon so.

»Wie geht es dir?«, fragt Isla, während ich zwei Gläser aus dem Geschirrschrank hole. Das Buch liegt neben dem Foto meiner Mutter.

Ich drehe mich zu Isla. »Gut. Wie gesagt, es ist einiges los. Es könnte zwar noch mehr sein – aber alles läuft gut.«

»Nein, das meine ich nicht. Wie geht es dir?«

»Okay. Und dir?«

»Okay. Sehe ich okay aus?«

Was zur Hölle soll ich denn darauf antworten? »Du siehst besser aus. Nicht mehr so müde und dafür gesünder.«

Sie lacht. »Ganz der Charmeur. Du siehst auch gut aus, Cal. Die zusätzlichen Pfunde stehen dir.«

Ich lache. »Ja, ich bin einfach unwiderstehlich, das hast du früher schon immer gesagt.«

»Ha ha. Ja, und du hast dir gewaltig was drauf eingebildet. Aber im Ernst, du siehst wirklich gut aus.«

»Das Kompliment gebe ich zurück«, erwidere ich. Sie lächelt und ich auch. Mittlerweile kann ich so mit ihr sprechen, ohne dass sie mich zurechtweist oder glaubt, ich wollte über sie herfallen. In letzter Zeit bin ich ausgeglichener; auf dem Grund verankert wie Seetang und doch in der Lage, mit den Gezeiten mitzuschwingen. Ich glaube, das bedeutet, dass ich jetzt immun gegen Isla bin. Ach Gott, keine Ahnung …

Sie setzt sich an den Tisch. »Wo ist Demi?«

»Sie war erst spät im Café fertig. Sie hat mir geschrieben, dass sie kommt, wenn sie sich umgezogen hat, so in zehn Minuten.«

»Sie macht das großartig mit Demelza’s. Ihr beide. Ich kann kaum glauben, dass das mal die alte Lagerscheune war, und anscheinend sind die ersten Wochen richtig gut gelaufen.«

»Ja. Demi hat wirklich geschuftet dafür, sie verdient den Erfolg. Danke, dass du uns den Gefallen getan hast, uns mit dem Catering zu beauftragen.«

»Ich habe niemandem einen Gefallen getan. Die Crew und die Schauspieler sind sehr froh, tolles Essen zu bekommen und dass es einen Rückzugsort für sie gibt. Sogar die Hauptdarsteller waren begeistert.«

»Danke trotzdem. Ich wünsche Demi, dass sie es schafft. Sie verdient es, nachdem sie in Kilhallon so kräftig mit angepackt hat. Sie ist durch dick und dünn mit uns gegangen und hat dabei noch meine Launen ertragen.« Ich kann mein Lächeln nicht verbergen, während ich den Rest des Côtes du Rhône, den ich für das Gulasch gebraucht habe, auf zwei Gläser aufteile. »Sie ist die Beste.«

»Du magst sie wirklich, was?« Isla sieht mich aufmerksam an.

»Sie mögen?« Ich verdrehe die Augen. »Ja, ich mag sie, wenn sie mich nicht gerade wahnsinnig macht.«

»Du bist ein miserabler Lügner, Cal. Ich kenne dich sehr gut, schon vergessen? Ich merke es, wenn du für jemanden Gefühle hast.«

»Für dich?«, frage ich bewusst unbekümmert.

»Egal für wen. Ich weiß, was du für Demi empfindest«, sagt Isla. »Ich habe gesehen, wie ihr euch anschaut und wie ihr euch nicht anschaut, wenn ihr glaubt, dass ihr beobachtet werdet. Zwischen dir und Demi bahnt sich was an, oder? Vielleicht ist es sogar schon mehr?«

Ich lache, komme ein bisschen ins Schwitzen unter Islas prüfendem Blick, aber ich weiß, dass ich meine Gefühle nicht mehr verstecken kann. Islas Umzug nach London hat einen gesunden Abstand zwischen uns geschaffen, oder vielleicht ist einfach so viel Zeit vergangen, dass wir jetzt wirklich nur Freunde sein können. Keine Ahnung.

»Es bahnt sich was an? Das klingt, als würde ein Gewitter aufziehen … Na ja, ich schätze, wir sind zusammen, sozusagen, aber wir hängen es nicht an die große Glocke. Demi hat ihr eigenes Leben mit dem Café. Sie muss sich ums Marketing kümmern und hat so viele Möglichkeiten.«

»Auch Möglichkeiten, die Demi nicht annehmen wollte?«

»Woher weißt du davon?«

»Robyn hat mir erzählt, dass Demi ein Job bei Spero’s in Brighton angeboten wurde, aber dass sie sich entschieden hat, hier zu bleiben.«

»Ich habe mir Mühe gegeben, sie nicht zum Bleiben zu überreden.«

»Nicht genug, wie es aussieht.«

»Wenn du wüsstest. Ich habe Demi fast dazu gebracht zu gehen. Ich wollte, dass sie bleibt, aber ich war so egoistisch, sie hier festzuhalten. Und ich bin es immer noch. Aber ich glaube, sie wird nicht mehr lange da sein.«

Isla schüttelt den Kopf. »Du darfst ruhig zugeben, dass du sie liebst. Das ist kein Verrat an uns«, sagt sie.

»Liebe?« Ich lache. »So ist es nicht. So einfach ist das nicht …«

»Mir scheint es sehr einfach. Du hast dich in Demi verliebt, aber du hast Angst, sie loszulassen, und Angst, sie festzuhalten. Du fürchtest dich vor beidem gleichermaßen. Und davor, ihr zu zeigen, was du empfindest, und wieder jemanden zu verlieren, den du liebst.«

»Du hältst mich für sensibler, als ich bin.«

»Im Gegenteil, ich glaube, du bist viel sensibler, als du je zugeben würdest.«

»Dann bin ich ein hoffnungsloser Fall.«

Sie stellt ihr Glas ab, legt ihre Hand auf meine und lässt sie dort ruhen. Mit dem, was sie sagt, hat sie einen wunden Punkt getroffen: Es würde sich wie Verrat anfühlen zuzugeben, wie viel ich für Demi empfinde. Und es wäre, als würde ich Isla noch mal verlieren, wenn ich wirklich den nächsten Schritt wage. Ich habe mein Glas auch losgelassen und greife nach Islas Fingern, bevor sie sie wegziehen kann. Ich streiche mit den Lippen darüber; eine ganz unschuldige Geste, keusch im Vergleich zu der Intimität, die wir einst gemeinsam genossen haben, aber mehr kann ich nicht riskieren. Alles andere wäre ein Betrug an Isla, Luke und Demi. An meinem Gewissen.

»Du bist kein hoffnungsloser Fall. Noch nicht«, flüstert Isla und zieht ihre Hand sanft zurück. »Fang noch mal neu an … Vielleicht war es doch ein Fehler, hier zu drehen, auch wenn es dir und Demi geholfen hat. Ich hätte in London bleiben und eine andere Location suchen sollen.«

»Nein. Du musst dich nicht vor mir verstecken. Du sollst herkommen können. Ich brauche dich, schon allein, um mir selbst zu beweisen, dass ich mich in deiner Gegenwart normal verhalten kann.«

»Aber das hier ist kein Spiel, Cal. Du musst auch an Demi denken. Du kannst mich nicht benutzen, um deine Entschlossenheit zu testen … oder meine«, fügt sie leise hinzu.

Noch bevor mir die Bedeutung ihrer Worte ganz bewusst wird, steht Isla auf und geht zur offenen Tür, als wollte sie fliehen. »Oh, schau mal, da ist Demi – und dieser Schriftsteller, Kit.« Isla klingt erleichtert, aber ich fühle mich gereizt und bin verwirrt.

Sie tritt hinaus, und ich folge ihr auf den Hof. Auf der anderen Seite des Parkplatzes, im Licht vor der Scheune, erkenne ich zwei Gestalten, die nah beieinanderstehen und reden. »Kit ist nur ein ganz gewöhnlicher Gast«, sage ich zu Isla.

»Ja, und er bleibt bis Weihnachten, was mir ziemlich lang vorkommt für einen Gast. Für mich wirkt es eher so, als würde er sich hier einrichten, und er scheint Demi zu mögen.«

Kit lacht. Demi lacht, wie wenn Mitch etwas Lustiges anstellt oder wenn ein Gast ihr ein Kompliment für das Essen im Café macht – obwohl ich nicht glaube, dass Kit Bannen über ihre Scones redet. Ich weiß nicht, ob ich Demi auch so zum Lachen bringen kann, wie er es gerade getan hat. Ich lobe sie nicht genug, und ich sage ihr definitiv nicht, wie gut ich mich mit ihr fühle. Liegt das daran, dass ich mir meiner Gefühle nicht sicher bin oder dass ich, wie Isla sagt, zu viel Angst habe, mich wieder auf eine Beziehung einzulassen?

»Bist du sicher, dass er nur ein ganz gewöhnlicher Gast ist?« Eine Mischung aus ihrem Atem und der Nachtluft streift mich, während ich über ihre Theorie nachdenke.

»Die Kartoffeln sind längst fertig. Komm, es wird kalt, lass uns reingehen.«

Demi erscheint ein paar Minuten später. Sie lächelt und sieht super aus in einer Jeansshorts, einer Wollstrumpfhose und einem Paar Wildleder-Stiefeletten mit niedlichen Fransen, die ich irgendwie total heiß finde. Ihr kastanienbraunes Haar fällt ihr offen auf die Schultern, und sie setzt sich zu Isla und mir an den Tisch im Wohnzimmer.

Jetzt esse ich also zu Abend mit zwei schönen Frauen, mit denen ich jeweils geschlafen habe, für die ich jeweils Gefühle habe, und doch weiß ich weder, was die eine noch was die andere wirklich für mich empfindet. Und ich habe keine Ahnung, wie sie zueinander stehen – sind sie eifersüchtig? Gleichgültig? Verletzt?

Manchen Männern wäre das vielleicht egal – meinem Vater zum Beispiel, sonst hätte er meine Mutter nicht immer wieder betrogen und verletzt.

Ich habe noch niemanden betrogen, das immerhin kann ich mir zugutehalten, aber etwas quält mich, nagt am Rand meines Bewusstseins, während wir essen und lachen und so tun, als wären wir Freunde, obwohl wir wissen, dass »Freundschaft« für keine der Beziehungen zwischen uns der passende Begriff ist.

Es gibt da etwas, was die beiden nicht über mich wissen, niemals wissen dürfen, und auch das nagt fast unaufhörlich an mir. Irgendwann frisst es mich womöglich auf und macht die Tatsache, dass ich Demi liebe, bedeutungslos.

Ich liebe Demi.

Mitten während des Abendessens, zwischen zwei Bissen von meiner Gabel, habe ich es zugegeben. Natürlich nicht laut, sondern vor mir selbst – in Islas Anwesenheit. Isla erzählt Demi gerade ein paar pikante Gerüchte über irgendeinen Schauspieler. Ich liebe es, wie Demis Augen vor Staunen aufleuchten. Ich liebe es, wie sie begeistert nach Luft schnappt, während sie in die Geheimnisse einer Welt des Ruhms und Glamours eingeweiht wird, an die sie vor einigen Monaten kaum einen Gedanken verschwendet hat. Ich liebe ihre Neugier und Lebenslust; obwohl sie es nicht leicht hatte, ist sie nicht abgestumpft und zynisch wie ich. Sie hat mir gezeigt, dass es möglich ist, neu anzufangen, und das will ich mit ihr tun.

In meiner Kehle bildet sich ein Kloß, und ich laufe schnell in die Küche unter dem Vorwand, eine neue Flasche zu holen. Ich muss ein paar Augenblicke allein sein, bevor ich lächelnd zurückgehen und einen Schwank aus unserer Schulzeit erzählen kann, der Isla und Demi zum Lachen bringt. Ich bin zwar bereit, meine Gefühle für Demi vor mir selbst zuzugeben, aber ich bin nicht bereit, sie ihr zu gestehen. Ich brauche Zeit … mehr Zeit … ich muss erst noch Dinge klären, mich ihnen stellen und sie verarbeiten.

Kann ich das? Verdiene ich das?

Während wir im Wohnzimmer zusammen lachen und zu viel Wein trinken, fällt Kit Bannens Name nicht nur einmal, sowohl Demi als auch Isla erwähnen ihn. Bevor Isla nach Bosinney House aufbricht, schreibt sie eine persönliche Widmung in Bannens Buch über ihren Film und steckt seine Visitenkarte kommentarlos in ihre Handtasche. Robyn holt Isla mit dem Mini ab, und Demi geht zusammen mit ihr. Sie verabschiedet sich in Richtung ihres Cottages, ohne mich zu küssen oder noch etwas zu mir zu sagen. Sie war heute Abend still, hat aber nicht niedergeschlagen gewirkt, entspannter in Islas Gegenwart als sonst, und es ist viel besser gelaufen, als ich hätte hoffen können.

Ich mache die Tür zum Hof hinter ihnen zu und lasse sie unabgeschlossen, wie ich es immer getan habe – wie alle Penwiths es immer getan haben –, aber heute Abend überlege ich ein, zwei Sekunden lang, ob ich sie abschließen sollte. Keine Ahnung, warum; vielleicht hat mich dieser blöde Albtraum mehr durcheinandergebracht, als ich dachte. Ich lege das Buch auf die Rezeptionstheke, damit Polly es Bannen gleich geben kann, wenn er morgen Vormittag vorbeischaut, und sie nicht erst hereinkommen muss, um es zu holen. Ich denke zwar nicht, dass sie ihn in mein Haus einladen würde, aber man weiß ja nie.

Vielleicht – wahrscheinlich – bin ich völlig paranoid, aber ich habe das Gefühl, dass Kit Bannen definitiv kein »ganz gewöhnlicher Gast« ist. Ich nehme ihm schon ab, dass er Technik-Thriller schreibt und als Journalist für eine Fachzeitschrift über Solarenergie arbeitet. Und ich bin mir gleichzeitig zu hundert Prozent sicher, dass er ein Draufgänger ist, der Demi an die Wäsche will – und vielleicht auch Isla. Ich bin überzeugt, dass er, was immer nötig ist, sagen würde, um jeden um den Finger zu wickeln, der ihm etwas nützen könnte, einschließlich Polly und Mitch.

Darüber hinaus habe ich keine Ahnung, was Bannen im Schilde führt, aber ich werde es verdammt noch mal herausfinden.

Am folgenden Nachmittag schlage ich mich in meinem Arbeitszimmer mit der Buchhaltung für die Ferienanlage herum. Ich starre immer noch genervt auf den Laptop, als Isla vorbeikommt.

»Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber ich wollte nicht fahren, ohne mich richtig zu verabschieden. Wir sind hier jetzt fertig.« Sie bleibt in der Tür stehen, als wäre sie nicht ganz sicher, wie tief sie in meine Privatsphäre eindringen darf.

»Du störst mich nicht. Ich freue mich über die Ablenkung.«

Sie tritt herein und schließt die Tür hinter sich.

»Danke noch mal, dass wir in Kilhallon drehen durften. Ich hab mich auch schon bei Demi und ihrem Team für das Catering bedankt, das großartig war, und ich werde ihr auch noch Blumen und eine Karte von der gesamten Crew schicken. Jetzt kann sie bloggen und twittern, dass wir hier waren. Wir müssen in letzter Zeit ein bisschen vorsichtig sein, denn meine Hauptdarsteller Dylan und Jojo werden immer begehrter, und es ist nun mal schwer zu arbeiten, wenn hier Horden von Fans einfallen, obwohl die meisten harmlos sind und wir uns über die Aufmerksamkeit freuen.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe mich gerade eine Stunde lang mit einer verstopften Toilette beschäftigt, weil ein Kleinkind namens George unbedingt seine Stofftiere reinstecken musste. Wir leben wirklich in verschiedenen Welten.«

Isla setzt sich auf eine Stuhlkante. »Manchmal würde ich gerne tauschen.«

»Nein, würdest du nicht.«

»Oh doch. Ich wünsche mir oft ein einfacheres Leben und frage mich immer wieder: ›Wie bin ich bloß hier gelandet?‹ Es ist seltsam. Aber wirst du nicht auch bald groß in der Presse erscheinen? Demi hat gesagt, der Bericht mit den Fotos in der Zeitschrift müsste jetzt jeden Tag rauskommen.«

»Ach ja? Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. Demi kümmert sich um die ganzen PR-Sachen, und ich glaube, ›groß in der Presse erscheinen‹ stimmt nicht ganz. Es ist nur eine Sonntagsbeilage, die eine Handvoll gelangweilte Leute durchblättern, während sie ihre Wachteln braten. Oder was auch immer.«

Isla lacht. »Demi ist wirklich was Besonderes.«

»Ja.« Ich beschließe, es jetzt zu wagen, weil wir wieder allein sind und uns niemand hören kann. Wenn ich jetzt nicht frage, schaffe ich es vielleicht nie.

»Isla, ich muss dir für etwas danken.«

»Mir danken?«

»Ja. Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber letzten Sommer hast du Mawgan Cade irgendwie überzeugt, ihren Widerstand gegen unsere Pläne für Kilhallon aufzugeben. Ich hatte es für unmöglich gehalten, aber was auch immer du getan hast, hat alles verändert. Für Demi und mich. Sie würde jetzt nicht das Café führen und ihren Traum leben, wenn du nicht eingegriffen hättest.«

Isla runzelt die Stirn. »Cal, nein …«

»Versuch nicht zu leugnen, dass du dich für uns eingesetzt hast. Ich wusste von Anfang an, dass du es gewesen sein musstest. Mawgan mag dich, und du dachtest zwar, sie und Luke hätten eine Affäre, aber sie hat auf dich gehört.«

»Stopp. Du hast das alles falsch verstanden. Ich habe Mawgan nicht überredet ihre Pläne zu ändern. Das schwöre ich.«

»Was? Aber ich dachte …«

»Nein. Ich war es nicht, glaub mir.« Sie hebt die Hand wie zum Schwur. »Und Luke und Mawgan hatten keine Affäre, du hattest recht. Ich hätte damals nicht zu dir kommen und über meine Probleme jammern und sagen sollen, ich hätte mit Luke einen Fehler gemacht. Das war ganz falsch von mir. Ich liebe ihn, Cal. Ich liebe ihn wirklich.«

Ich warte auf den Stich im Herzen bei diesen Worten, aber ich spüre nur ein schwaches Bedauern und Staunen über Lukes Glück.

»Was du wissen solltest, ist, dass ich einmal, als du nicht da warst, zu Demi gegangen bin und ihr erzählt habe, welchen Druck Luke auf Robyn ausübt, damit sie Andi verlässt«, fährt Isla fort und spielt mit einem gläsernen Briefbeschwerer in Form eines Vogels, den mein Vater meiner Mutter geschenkt hat.

Mir stockt bei ihren Worten der Atem. »Du bist zu Demi gegangen? Wann war das?«

»An einem Nachmittag im Sommer. Das war zu der Zeit, als Mawgan Cade versucht hat, eure Pläne für den Umbau von Kilhallon zu blockieren. Laut Luke wollte Mawgan außerdem verhindern, dass Andi und Robyn zusammenziehen. Sie hat Luke überredet, auf Robyn einzuwirken, damit sie die Beziehung beendet. Mawgan war schon immer labil, aber sie hat sich zu einer wirklich verbitterten, hinterlistigen Frau entwickelt.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste ja, dass Mawgan vor nichts Halt macht, aber mir war nicht klar, dass die Cades Luke so sehr in der Hand hatten.«

»Sie waren die Besitzer der Geschäftsräume von deinem Onkel Rory und Luke, und sie haben dem Unternehmen auch Geld geliehen. Was Luke getan hat, war falsch, aber er stand selbst unter großem Druck und konnte nicht klar denken …«, erklärt Isla mit geröteten Wangen. Sie schämt sich offensichtlich für Lukes Verhalten, obwohl sie nichts dafür kann. »Luke hat mir gesagt, dass er pleitegehen würde und wir alles verlieren, wenn Robyn der Familie Cade ihre jüngste Tochter wegnimmt. Ich dachte, die Info könnte Demi helfen, etwas für Robyn und Andi zu tun«, fügt sie hinzu.

»Jetzt weiß ich, warum ihr, du und Luke, unbedingt nach London ziehen wolltet.«

»Luke und Rory haben alle ihre Vermögenswerte verkauft und konnten ihre Schulden bei den Cades mit meiner Hilfe abbezahlen. Luke arbeitet in London bei einer Finanzberatung und ist nun viel glücklicher. Jetzt, nachdem wir nach London gezogen sind und Rory alles verkauft hat, haben die Cades keine Macht mehr über uns. Dieser Neuanfang hat uns wirklich gutgetan.«

Ich kann zwar – mit viel Mühe – nachvollziehen, warum Luke sich so fies Robyn und Andi gegenüber verhalten hat, aber ich verstehe nicht, welche Rolle Demi in dem Ganzen gespielt hat. Oder warum sie mich in dem Glauben gelassen hat, Isla hätte mir geholfen. »Was dachtest du denn, was Demi mit der Info anfangen kann? Weiß Luke, dass du mit ihr gesprochen hast?«

Isla zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Ich konnte damals selbst nicht klar denken. Ich habe irgendwie gehofft, dass sie Robyn und Andi einweiht. Vielleicht war Andi so sauer, dass sie Mawgan schließlich zur Vernunft gebracht hat, sodass sie eingesehen hat, was für die Familie wirklich zählt. Ich wollte damals unbedingt mit aller Kraft helfen und dachte, dass das Wissen über die Machenschaften von Mawgan und Luke euch auch helfen könnte, ihren Widerstand gegen den Umbau von Kilhallon zu brechen. Dieser Ort hier ist mir wichtig, seine Geschichte und Tradition und die Menschen, die hier leben. In gewisser Weise habe ich Luke verraten, aber ich würde es wieder tun, denn letztendlich ist doch alles gut geworden, oder?«

Sie schaut sich im Arbeitszimmer um, das genauso aussieht wie schon immer, obwohl sich in den letzten Monaten so viel verändert hat.

»Danke, dass du mir das erzählt hast«, sage ich, immer noch erstaunt über ihre Enthüllung.

»Ich weiß nicht, ob mein Eingreifen irgendwas mit dem Ergebnis zu tun hatte. Jemand anders hat dich gerettet, Cal, nicht ich.«

Sie steht auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich übernachte heute noch mal bei Rory und habe versprochen, mit ihm und Robyn zu Abend zu essen. Jetzt ist zwar auch seine neue Freundin öfter da, aber deinem Onkel ist das Haus immer noch viel zu leer.«

»Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl? Du hast recht, ich werde ihn mal wieder besuchen. Mich hat die Arbeit hier in letzter Zeit zu sehr in Anspruch genommen.«

Ich stehe auf, und wir umarmen uns. Isla küsst mich auf die Wange. Sie riecht nach der kalten, klaren Luft Cornwalls und weckt Erinnerungen in mir, bei denen zu verweilen weder sie noch ich uns leisten können.

Sie geht, unsere Wege trennen sich. Ist es falsch von mir, dass ich sie immer noch attraktiv finde? Dass ich daran denke, was hätte sein können? Ist es falsch, traurig zu sein, weil sie wieder aus meinem Leben verschwindet, obwohl sie eigentlich gar nicht wieder richtig da war? Ich kann mich nicht darüber freuen, dass sie mit einem anderen Mann zusammen ist, meinem ehemals besten Kumpel, einem Mann, der ihrer nicht würdig ist – nicht, dass ich das je war.

Ist es falsch, nicht so zu verzweifeln, wie ich es vor sechs Monaten oder auch sechs Wochen noch getan hätte?

Ist es falsch, während Isla in ihrem Jeep vom Parkplatz fährt, an eine andere Frau zu denken, die mich mindestens genauso verrückt macht? Obwohl sie mich vielleicht auch liebt – ich könnte sie ebenso verletzen, wie ich Isla verletzt habe.

Ich habe in meinem Leben viel falsch gemacht. Es ist an der Zeit, dass ich das Richtige tue. Aber woher soll ich wissen, was bei Demi das Richtige ist?
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Nachdem die Crew vorletzten Dienstagvormittag abgereist ist, hatte ich den Mittwoch frei, dann war das Café wieder »normal« von Donnerstag bis Sonntag geöffnet. Am Montag sind wegen der Herbstferien so viele Familien angereist, dass wir beschlossen haben, die ganze restliche Woche zu öffnen, um die Verdienstmöglichkeiten voll auszuschöpfen. Ich hatte keine andere Wahl, als an den meisten Tagen durchzuarbeiten, obwohl Cal, Robyn und Polly versucht haben, so viel wie möglich zu helfen.

Gestern Abend – am Sonntag – war ich so platt, dass ich praktisch auf allen vieren in mein Cottage gekrochen und erst heute Vormittag um elf wieder aufgewacht bin, an diesem grauen, tristen Montag. Durch das ganze Chaos der letzten Wochen war ich zu beschäftigt und zu müde, um über den Filmdreh zu bloggen, also haben Robyn und Andi den Post für mich geschrieben und ihn schließlich gestern Abend, zwei Wochen danach, hochgeladen, genauso wie einige »exklusive« Fotos vom Set auf verschiedene Social-Media-Plattformen. Mit etwas Glück sollte uns das ein paar zusätzliche Buchungen und Gäste einbringen.

Nun, da ich ganz wach bin, sitze ich in meinem Cottage, knabbere einen Toast und schalte mein Tablet ein.

Wow und wow. Die Besuchszahlen für den Blog von Demelza’s Café und Kilhallon sind in die Höhe geschossen, und ich kann unmöglich all die Retweets der Fotos von unserem Twitter-Account beantworten oder auch nur liken. Die Zahl unserer Follower bei Instagram hat sich fast verdoppelt, und die der »Gefällt mir«-Klicks unserer Facebook-Seite ist steil angestiegen. Die Fotos vom Dreh wurden hunderte, vielleicht tausende Male geteilt. In gewisser Weise bin ich erleichtert, dass wir erst jetzt darüber gebloggt haben, denn ich glaube, wir wären mit all der zusätzlichen Kundschaft und Aufmerksamkeit während der stressigen Herbstferienwoche nicht gut klargekommen.

In der Buchungs-App für Kilhallon Park sehe ich, dass schon viele neue Reservierungen für die Cottages reingekommen sind, und an Weihnachten und Silvester sind wir jetzt ausgebucht. Mein Handy hört kaum auf zu klingeln, weil so viele Leute für ein Weihnachtsessen oder einen festlichen Nachmittagstee im Café reservieren wollen.

Als ich gerade überlege, mir ein Sandwich zu machen, das ich vertilgen könnte, während ich mich der Buchhaltung für das Café widme, poppt in meinem Postfach eine E-Mail auf: Sie kommt von der Journalistin, die mit der Starköchin Eva Spero befreundet ist, und enthält eine Datei mit der Sonntagsbeilage ihrer Zeitung. In der Lifestyle-Rubrik erscheint diese Woche eine Bilderstrecke zusammen mit einem kurzen Bericht über Kilhallon und Cal und mich.

Die Fotos wurden natürlich retuschiert, damit sie düsterer und dramatischer wirken. Mir war schon klar, dass Photoshop noch einiges verändern würde, aber ich erkenne uns kaum wieder. Da bin ich, wie ich in einem fließenden Kleid auf der Rampe des Maschinenhauses sitze und wie ich in einer Latzhose auf der Wiese liege. Und da ist Cal. Meiner Meinung nach muss er nicht zurechtgemacht oder retuschiert werden, um super auszusehen, aber auf den Fotos ist das Natürliche, Raue, was ihn so anziehend macht, noch um ein Vielfaches verstärkt. Ich finde ihn viel attraktiver als den Hauptdarsteller aus Islas Film. Es ist komisch, daran zu denken, dass diese Fotos auf tausenden Türschwellen liegen und wahrscheinlich überall auf tausenden Tablets und Handys gelesen werden. Ehrlich gesagt gefällt es mir nicht besonders, Cal mit so vielen Leuten zu teilen.

Ich bin ein bisschen nervös und frage mich, wie er wohl auf die Fotos reagieren wird. In jedem Fall sind sie gut fürs Geschäft. Überhaupt, ich mache mir Sorgen um ihn. Seit Islas Besuch ist er nicht mehr er selbst. Er wirkt niedergeschlagen und still. Ich sage mir zwar, dass ich nicht albern sein soll und das zwischen ihnen vorbei ist – und wenn nicht, kann ich sowieso nichts dagegen tun – und dass ich von Cal nicht mehr erwarten darf, als er mir gibt. Trotzdem kriege ich auf einmal Gänsehaut.

Aber es führt erst einmal kein Weg daran vorbei, Cal die Bilder zu zeigen. Statt sie ihm weiterzuleiten, gehe ich mit meinem Tablet ins Farmhaus.

Er wird ganz still, als er durch das PDF des Artikels scrollt. Er ist drei Seiten lang und trägt die Überschrift: »Cornwall vom Feinsten«.

»Ist das nicht toll?«, frage ich fröhlich, während Cal durch die Fotos klickt. »Seit die Fotos vom Filmdreh online sind, ist die Anzahl der Buchungen durch die Decke gegangen. Was glaubst du, was erst passiert, wenn dieses Magazin rauskommt?«

Cal brummt und scrollt weiter vor und zurück. Ich platze fast, so sehr quält er mich.

»Na?«, frage ich, als ich es nicht mehr aushalte.

»Du siehst super aus. Sehr verführerisch …«, murmelt er.

»Ich glaube nicht, dass ich in Wirklichkeit so aussehe«, sage ich.

»Also von mir aus kannst du jeden Tag in einer knappen Latzhose rumlaufen.«

»Cal!«

Ein Lächeln zuckt um seinen Mund und verschwindet dann wieder. Er schiebt das Tablet weg, als würde er sich schämen. »Ich sehe total bescheuert aus.«

»Bescheuert ist nicht ganz das Wort, an das ich gedacht hatte«, entgegne ich. Es wundert mich, dass der Bildschirm nicht in Flammen aufgegangen ist, so heiß finde ich Cal, aber ich schaffe es nicht, ihm das zu sagen.

Er zieht das Tablet wieder zu sich und fängt an, den Text zu lesen. Dabei runzelt er die Stirn, flucht immer wieder und legt es dann wutschnaubend weg.

»Das ist nicht wahr. Die haben sich irgendwelchen Bullshit über mich ausgedacht – ich hätte ›in der Kriegshölle mein Leben riskiert, um andere zu retten‹. Das habe ich nie gesagt. Ich habe der Reporterin erzählt, dass ich zu einem Hilfsteam gehört habe, aber in diesem Artikel klingt es, als würde ich denken, dass ich ganz allein die Welt gerettet habe.«

»Hmm. Ich muss zugeben, dass ich auch ein bisschen überrascht war, als ich gelesen habe, was du gesagt haben sollst.«

»Oh Gott … Guck dir das an!«

Er zeigt mit dem Finger auf einen Textabschnitt auf dem Tablet. »In diesem angeblichen Zitat klinge ich nicht nur wie ein Angeber, sondern auch noch wie ein frömmelnder Volltrottel.« Er funkelt mich an. »Hast du ihnen irgendwas gesagt?«

»Von wegen! Bleib mal locker. Ich finde nicht, dass du rüberkommst wie ein angeberischer Held oder ein frömmelnder Volltrottel. Ich habe mich zwar gewundert, dass du überhaupt von deiner Arbeit im Ausland erzählt hast, aber Eva Spero meinte hinterher ja jedenfalls, es wäre eine gute Story.«

»Eine gute Story? Für die Leute, die dort leben und sterben mussten, war es die harte Realität.«

»Cal, beruhige dich. Ich würde nie einem Fremden oder auch sonst jemandem irgendwas über deine Zeit in Syrien erzählen. In erster Linie, weil ich ja selbst keinen Schimmer habe, was dir dort passiert ist. Sie haben sich wahrscheinlich einfach an die Rahmenhandlung deiner Geschichte gehalten und sind mit der Wahrheit ein bisschen großzügiger umgegangen.«

Er schnaubt. »Ein bisschen großzügiger? Gar nichts von alldem ist wahr.«

»Aber es spielt doch keine Rolle, oder? Das hier ist ein Lifestyle-Artikel. Es geht um Aufmerksamkeit für Kilhallon. Du musst doch zugeben, dass Kilhallon traumhaft aussieht. Der Rummel um den Filmdreh und dieser Artikel werden das Geschäft richtig ankurbeln. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können, damit wir es durch den Winter in die nächste Saison schaffen.«

»Da hast du wohl recht, aber ich bin stinksauer, weil sie sich diesen Mist ausgedacht haben. Ich will nicht, dass die Leute mich für eine Art Helden halten. Glaubst du, es ist zu spät, um da noch was zu ändern?«

»Wahrscheinlich schon, ich glaube, Journalisten lassen ihre Interviewpartner nicht gern ihre Artikel korrigieren. Das bringt die Story durcheinander.«

Cal legt das Tablet wieder hin und schüttelt noch immer den Kopf. »Es ist nämlich so, dass ich früher als gedacht einige meiner alten Freunde von der Hilfsorganisation wiedersehen werde.«

»Wiedersehen? Wann?«

»Ich muss nächste Woche nach London. Die Gruppe organisiert ein Treffen, und ich will hingehen und mich danach noch mit einigen alten Kumpels unterhalten, aber weiß der Geier, was die zu diesem Müll sagen werden.«

»Deine Freunde wissen sicher, wie Journalisten so sind, und du kannst ihnen einfach erklären, dass die Reporterin von ihrer dichterischen Freiheit Gebrauch gemacht hat. Falls sie diesen Artikel überhaupt sehen. Ich bezweifle, dass sie zu den Leuten gehören, die sich Zeit nehmen, solche Lifestyle-Beilagen zu lesen, oder?«

»Ach, keine Ahnung.« Er blickt wieder auf das Tablet und seufzt. »Shit.«

Ich nehme ihn in die Arme. »Du machst dir zu viele Sorgen. Wann fährst du nach London?«

»Am Montag. Kommst du hier allein klar, während ich weg bin?«

»Ich werde ja nicht allein sein. Ich habe Polly, Mitch und die Gäste, und ich glaube, ich kann ohne dich leben.«

Er verdreht die Augen bei meiner Stichelei, aber ich bin froh, dass er nicht Gedanken lesen kann. Ich würde auf keinen Fall laut aussprechen, dass ich Angst habe, er könnte sich überreden lassen, wieder für die Hilfsorganisation im Ausland zu arbeiten.

Ich weiß selbst nicht, wie ich darauf komme. Vielleicht, weil er sich so sehr über den Magazinartikel aufgeregt hat. Die Arbeit in einem Kriegsgebiet, wo es um Leben und Tod geht, muss eine unheimlich heftige Erfahrung gewesen sein. Ich frage mich oft, ob ihm dieser Grenzgang fehlt.

Aber Cal würde Kilhallon jetzt doch bestimmt nicht wieder aufgeben, nachdem er es mit so viel Herzblut wieder aufgebaut hat? Ich weiß, dass er von seiner Zeit in Syrien innerliche und äußerliche Narben davongetragen hat, deren Ursache ich nicht kenne. Als ich ihn kennengelernt habe, war er mager und erschöpft und hatte Verletzungen. Es sah aus, als hätte er einen Unfall gehabt oder wäre im Krieg verwundet worden, aber er hat damals nichts darüber gesagt, und ich habe nicht gefragt. Polly und Robyn glauben beide, er habe einen Zusammenbruch oder eine posttraumatische Belastungsstörung gehabt und sei deshalb nach Hause geschickt worden. Einmal hat er mir erzählt, er hätte gerettet werden müssen, also vermute ich, er wurde aus einer brenzligen Lage ausgeflogen. Wenn er ehemalige Kollegen trifft und von den neuesten Schwierigkeiten im Kriegsgebiet hört, weckt das bei ihm garantiert böse Erinnerungen. Wahrscheinlich tut das allein die Aussicht darauf.

»Belastet es dich, daran erinnert zu werden, was du dort getan und gesehen hast?« Am liebsten würde ich ihn direkt fragen, was genau passiert ist.

»Du meinst, ob das Treffen mich belastet? Nein, ich breche ja nicht zu einem Einsatz auf. Es ist nur ein Treffen … auch wenn es in diesem extrem gefährlichen Gebiet namens London stattfindet.« Er lächelt. »Du kannst froh sein, wenn du mich heil wieder zurückkriegst, immerhin bin ich ja jetzt ein Promi. Ich gebe zu, ich muss meine Meinung zu diesen Fotos revidieren. Sie gefallen mir mit jeder Sekunde besser, ich finde, ich sehe ganz schön heiß aus. Sogar ich selbst würde mich nicht von der Bettkante stoßen.«

»Cal!« Ich gebe ihm einen Klaps, aber er packt mich sanft am Handgelenk und dirigiert mich aufs Sofa. Er zieht mich auf seinen Schoß und zupft meine Haare zärtlich aus dem Kragen meines Pullis. Meine Kopfhaut kribbelt, und Wärme strömt durch meinen ganzen Körper. Ich weiß, dass Cal mich ablenken will, aber das macht nichts. Ich bin so erleichtert, dass wir uns wieder nah sind.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, sagt er ernst. »Ich werde wieder zurück sein, noch bevor du mich vermisst.«

»Warum sollte ich dich vermissen?«, necke ich ihn und schaue in seine tiefen, dunklen Augen. »Ich werde viel zu beschäftigt sein, um dich zu vermissen. Wahrscheinlich kriege ich viel mehr erledigt, wenn du nicht hier herumpolterst und mich ablenkst.«

Er streicht über meinen Schenkel. »Wir hatten in letzter Zeit beide nicht gerade viel Ablenkung.«

»Glaubst du?« Mir wird ganz heiß.

»Ich weiß es.« Er schiebt mich sanft von seinem Schoß, schließt die Tür des Arbeitszimmers ab und zieht die schweren Vorhänge zu. Das Magazin und sein spontaner Ausflug nach London sind fast schon vergessen. Cal küsst mich, sodass ich das Gefühl habe zu schmelzen. Meine Sorgen um ihn können vorerst warten. Sie werden nicht weggehen, aber ich will für eine kurze Weile nicht mehr daran denken.
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Eine Woche später chauffiert Robyn Cal zum Bahnhof. So können wir den Land Rover benutzen, solange Cal in London ist. Um das Geld für ein Hotel zu sparen, übernachtet er bei einem alten Freund aus der Uni, einem Arzt, der ehrenamtlich für die Hilfsorganisation in London arbeitet. Es ist das erste Mal, dass Cal Kilhallon verlässt, seit ich hier angefangen habe. Ich habe Hunderte Nächte allein verbracht und auf der Straße geschlafen, aber es kommt mir trotzdem seltsam vor, dass Cal gerade nicht da ist.

Obwohl Demelza’s heute geschlossen hat, haben Polly, Shamia, Nina und ich uns mittags dort getroffen, um unsere Pläne für den Demelza’s-Stand am Eröffnungsabend des Hafenlichterfests, am letzten Freitag im November, in kaum mehr als zweieinhalb Wochen, zu besprechen. Wir haben versucht abzuschätzen, was wir an Lebensmitteln brauchen, damit uns nicht mitten am Abend alles ausgeht oder, schlimmer am Ende zu viel übrigbleibt, was wir wegwerfen müssen. Polly hat vorgeschlagen, dass wir uns für den Abend den Van von Jez’ Kumpel ausleihen. Ich glaube, sie erwärmt sich für die Idee mit dem Festival und hat angefangen, in Erinnerungen an die Zeit zu schwelgen, als Cals Mum im Komitee war. Keine Ahnung, ob Polly das auch getan hätte, wenn Cal dabei gewesen wäre.

Am Dienstag nutze ich die Gelegenheit, zum Einkaufen nach St Trenyan zu fahren und mit meiner Freundin Tamsin in Sheilas Strandhäuschen zu Mittag zu essen, wo ich früher gearbeitet habe. Ich freue mich, Sheila zu treffen, zu hören, wie es ihr geht, und zur Abwechslung selbst mal bedient zu werden. Weil ich weiß, dass Cal morgen zurückkommt, verbringe ich den Abend mit Robyn und Andi im Tinner’s, wo wir in der Bar Billard spielen und einfach nur quatschen. Obwohl ich meine Arbeit und meine Freunde habe, vermisse ich Cal, das kann ich nicht leugnen. Am Montagnachmittag hat er mir eine Nachricht geschickt, dass er gut in Paddington angekommen ist, und er hat kurz angerufen, bevor ich ins Bett gegangen bin. Er hat mir kurz von seinem Wiedersehen mit alten Freunden und Kollegen erzählt, aber er klang nicht unbedingt glücklich. Na ja, Cal schickt nie viele Nachrichten, und er kann bestimmt auf sich aufpassen.

Endlich ist es Mittwochnachmittag, und ich muss zugeben, dass der Tag extrem langsam vergeht. Cal hat mir geschrieben, dass sein Zug um 21.30 Uhr in Penzance ankommt und er sich auf mich freut. Ich habe es am Vormittag langsam angehen lassen und ein paar Kleinigkeiten im Café erledigt, dann bin ich zurück in mein Cottage gegangen und habe einen Artikel für den Café-Blog geschrieben. Vielleicht liegt es am Wetter – seit Cal weggefahren ist, war es die ganze Zeit düster und nass –, dass ich keine Ruhe finde, obwohl ich versuche, mich zu konzentrieren. Aber auch Mitch wirkt nervös. Draußen ist es dunkel geworden, und es dauert immer noch vier Stunden, bis ich nach Penzance aufbrechen muss. Ich füttere Mitch und mache mir einen Rest Nudelauflauf warm, um ihn vor meinem winzigen Fernseher zu essen.

»Es hat keinen Zweck, Mitch, ich kann nicht mehr hier herumsitzen. Ich habe eine Idee. Sollen wir ins Café gehen und Weihnachtsschmuck aufhängen?«

Ich habe die Deko heute Vormittag ins Café gebracht. Eigentlich wollte ich bis morgen warten und Nina oder Shamia oder Polly bitten, mir beim Aufhängen zu helfen, bevor wir öffnen, aber warum soll ich nicht jetzt das Café schmücken? Damit kann ich mir gut die Zeit vertreiben, bevor ich zum Bahnhof fahren muss. Mitch trottet hinter mir her, als ich in den Nebel eintauche und zum Café hinunterspaziere. Er ist jetzt gegen Abend etwas dichter geworden und fühlt sich an meinem Gesicht kalt und feucht an. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, eine Taschenlampe mitzunehmen – es ist nicht weit, und ich kenne mich fast so gut aus wie Mitch, aber ich bin trotzdem froh, als ich die Tür erreiche und das Licht einschalte.

Mir wird schnell klar, dass ich die Trittleiter hätte mitbringen sollen, um die festliche Girlande aufzuhängen, die ich auf dem Weihnachtsmarkt von St Trenyan gekauft habe. Dafür werde ich Hilfe brauchen. Aber das meiste kann ich selbst erledigen, also starte ich meinen »Weihnachtsmix« auf dem iPad.

Was wäre passender als »Christmas Wrapping« von den Waitresses? Für mich der Weihnachtssong schlechthin. Das leere Café ist meine Bühne, und diesen Oldie laut mitzusingen, hebt meine Stimmung, obwohl der Abend draußen so düster ist. Mitch liegt in einer Ecke und kaut auf einem Spielzeug herum, während ich den Weihnachtsschmuck aus der Kiste auspacke.

Getreu dem Motto »Weniger ist mehr« entscheide ich mich für nur ein paar strategisch platzierte Dekoartikel in natürlichen Farben. Die frischen Stechpalmen- und Mistelzweige werde ich durch hübsche unechte Tannen- und Beerengirlanden ergänzen, weil ich glaube, dass das besser zu den Balken in der Scheune passt als massenweise Lametta und tanzende Weihnachtsmänner. Ich habe ja nichts gegen den ganzen Glitzerkram, aber mit der blinkenden Deko kann ich mich auch noch in meinem Cottage und im Farmhaus austoben, wenn Cal nicht zu laut protestiert. Und wenn doch, ist es mir egal. Polly hat mir erzählt, dass ihr Haus ab dem 1. Dezember von oben bis unten geschmückt ist und dass Cals Mum immer einen echten Weihnachtsbaum hatte, an den sie den alten Weihnachtsschmuck der Familie hängte.

So schlecht ich vorhin drauf war, so wenig kann ich jetzt aufhören zu grinsen.

Weihnachten rückt näher, und dieses Jahr werde ich das Fest an einem Ort verbringen, wo ich mich zu Hause fühle, nicht auf dem Sofa von Freunden oder, wie letztes Jahr, im Eingang eines Ladens. Polly fährt für ein paar Tage zu ihrer Familie, also können Cal und ich es uns im Farmhaus gemütlich machen und uns ein Weihnachtsmenü mit Truthahn und sämtlichen Beilagen kochen. Wir können unsere Geschenke auspacken – na ja, er kann das Geschenk auspacken, das ich für ihn besorgen werde, wenn ich mich entschieden habe, was es sein soll. Von ihm erwarte ich eigentlich nichts. Dann können wir den Rest des Tages essen und trinken und miteinander schlafen, so viel wir wollen. Ich hoffe, die Gäste brauchen uns nicht, denn wir werden von all dem Schlemmen und dem Sex auf jeden Fall zu erschöpft sein, um irgendwas zu machen.

Das Geigen-Intro von »Fairytale of New York« reißt mich mit. Mitch springt auf, als ich laut mitgröle, und starrt mich an, während ich zu »Christmas Rapping« von Kurtis Blow herumhüpfe. Das Café sieht schon ziemlich weihnachtlich aus. Die ersten Klänge von »I Saw Mommy Kissing Santa Claus« ertönen. Ich weiß nicht, von wem das Lied ist, es muss ein halbes Jahrhundert alt sein, und die kratzige Aufnahme klingt wie aus einem Museum. Doch ich kenne jedes Wort und singe leise mit, wobei Mitch mich ansieht, als wäre ich durchgeknallt. Das Lied ist eigentlich albern, aber Oma Demelza mochte es sehr. Als ich ganz klein war, habe ich mich immer auf ihre Füße in den riesigen Plüschhausschuhen gestellt, und sie ist singend mit mir durchs Wohnzimmer getanzt.

Für mich war immer klar, dass Santa Claus der Papa des Mädchens war. Wie konnte es nur so doof sein, sich darüber zu wundern, dass sein Dad mit seiner Mum knutschte?

»Ach, na komm«, sage ich zu Mitch und wedele ihm von hinten mit einem Strauß Misteln vor der Schnauze herum, sodass er überrascht aufjault.

Er schleckt mir über die Hand und sieht mich treuherzig an. Ich lasse die Misteln fallen und nehme ihn in die Arme. Das alte Lied hat in mir nicht nur Erinnerungen an meine Oma, sondern auch an meine Mum geweckt. Das waren schöne Zeiten. Warum mussten sie vorübergehen?

Jetzt habe ich Mitch und Cal, Polly, Robyn und meine Freunde. Ich habe viel mehr Glück als die meisten Menschen, aber ich kann nichts tun gegen das schwere, drückende Gefühl in meiner Kehle. Ich wünschte, meine Mum und meine Oma Demelza könnten mich jetzt sehen. Ich wünschte …

Bevor ich in Tränen ausbreche, lasse ich Mitch los und stehe auf, um ein Stück Küchenrolle von der Theke zu holen.

»Demi?«

»Oh Gott!«

Lautes Bellen schallt durchs Café. Kit steht in der Tür, in einem schwarzen Trenchcoat wie Sherlock und mit einer Pelzmütze über den Ohren.

»Alles in Ordnung? Ich hab von meinem Cottage aus das Licht hier gesehen. Mir war ein bisschen langweilig, also bin ich hierherspaziert und hab die Musik gehört – ich dachte, ich schau mal, ob hier eine Party steigt.«

Ich lache aus Höflichkeit, aber mein Herz schlägt schneller, weil er hereingekommen ist, ohne dass ich ihn gehört habe. »Ich bin nicht sicher, ob meine Karaokeeinlage als Party zählt.«

Er nimmt die Mütze ab und kommt zu mir hinter die Theke. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er runzelt die Stirn. »Du siehst aus, als hättest du geweint.«

»Nein. Nein, ich glaube, ich kriege eine Erkältung.« Ich schniefe dramatisch.

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Dann solltest du es dir in deinem Cottage gemütlich machen und nicht so spät noch hier arbeiten.«

»Das Café zu schmücken, ist keine Arbeit, und ich wollte mir die Zeit vertreiben, bevor ich Cal vom Bahnhof abhole. Ich würde sonst nur herumhängen und mir irgendwelchen Mist im Fernsehen anschauen und Erkältungstees exen.« Zumindest ein Teil davon ist wahr.

Mitch, der Kit erkannt hat und daher nichts mehr gegen seine Anwesenheit einzuwenden hat, trottet zurück in die Ecke zu seinem Kauspielzeug.

Der Musikmix springt zum nächsten Song. Es ist Wham – wieder einmal.

Kit legt seine Mütze auf einen Tisch neben die Dekosachen. »Autsch.«

Ich stöhne. »Du nicht auch noch! Du bist genauso schlimm wie Cal.«

»Du meinst, Cal mag Wham auch nicht?«

»Er hasst dieses Lied.«

Kit zieht sich den Mantel aus. »Dann haben wir mindestens eine Sache gemeinsam. Bist du sicher, dass ich dir hier nicht helfen kann? Ich sehe, da auf dem Tisch steht noch eine Schachtel mit Girlanden.«

»Ich brauche die Leiter, um sie über die Balken zu bekommen, und habe keine Lust, sie im Dunkeln zu holen.« Ups, ich hoffe, das klingt jetzt nicht wie eine versteckte Bitte. »Ich meine, ich könnte die Leiter holen, wenn ich wollte. Ich habe nicht gemeint, dass du sie für mich holen sollst.«

Er lächelt. »Ich weiß. Der Nebel ist dicht, und es ist kalt, also bin ich auch nicht gerade scharf darauf, aber wenn ich mich auf einen Stuhl stelle, kann ich die Girlanden wahrscheinlich auch ohne Leiter über die Balken werfen.«

»Nein, das kann ich nicht zulassen.«

»Warum nicht? Weil ich ein Gast bin? Ich dachte, damit wären wir durch.« Seine grünen Augen blitzen.

»Nein. Aus Sicherheitsgründen. Nicht, dass du uns womöglich verklagst, wenn du runterfällst und dir den Hals brichst.«

Er lacht. »Danke. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht vor Gericht gehe, selbst wenn ich mir etwas brechen sollte. Was nicht passieren wird. Ich werde sehr gut aufpassen.«

Ich zögere. Ich muss bald los zum Bahnhof, aber es wäre schön, hier alles fertig zu haben, und es würde morgen Zeit sparen. Es wird schon nichts passieren. »Okay, danke, aber sei bitte vorsichtig. Es dauert lange, bis ein Notarzt hier ist, und die Luftrettung wird heute Abend nicht fliegen.«

»Du hast ja großes Vertrauen in mich«, kommentiert Kit und zieht sich die Stiefel aus. Ich frage mich, ob er wohl eine Freundin – oder einen Freund – hat, aber wahrscheinlich nicht, sonst hätten sie oder er oder beide ihn sicher schon besucht. Vielleicht ist er auch nach Kilhallon geflüchtet, um über eine Trennung hinwegzukommen, und nicht nur, um sein Buch zu schreiben.

Mithilfe eines Stuhls, der Theke und der Barhocker gelingt es uns, die Girlande ohne allzu viel gefährliches Wackeln um die Balken zu schlingen. Als wir anschließend ein paar Schritte zurücktreten und unser Werk begutachten, sind wir beide ganz schön außer Atem.

»Nicht schlecht, was?«

»Nein. Nur wer hätte gedacht, dass Weihnachtsschmuckaufhängen so anstrengend sein kann?«, entgegnet Kit. »Aber es hat sich gelohnt. Jetzt sieht es hier richtig festlich aus.«

Er hat recht. Die Tannengirlanden sind zwar künstlich, aber sie sehen toll aus auf den alten Eichenbalken. Die hochwertige Deko war jeden Penny meines Budgets wert. Ich glaube, wenn nächste Woche noch der Baum ankommt, ich die Stechpalmenzweige verteilt habe und der Raum vom Duft meiner Weihnachtsspezialitäten erfüllt ist, ist Demelza’s das perfekte Weihnachtscafé.

Gemeinsam tragen Kit und ich die Stechpalmen aus den Eimern draußen neben der Hintertür herein. Robyn hat die Zweige gestern aus Bosinney House mitgebracht, aber ich hatte bisher keine Gelegenheit, sie zu arrangieren.

»Ich habe die Bilder vom Filmdreh im Internet gesehen. Die Aufmerksamkeit ist sicher gut fürs Geschäft«, sagt Kit, als er mir mit dem zweiten Eimer nach drinnen folgt.

»Die Wirkung macht sich schon bemerkbar. Die Cottages sind für Weihnachten und Silvester ausgebucht, und wir haben auch schon viele Reservierungen für die Jurten in der kommenden Saison.«

»Das freut mich. Der Magazinartikel hat bestimmt auch geholfen.« Er hebt einen hinuntergefallenen Stechpalmenzweig auf. »Ich hab mir im Café unten in St Trenyan eine Zeitung geholt. Apropos, tut mir leid, dass ich woanders als bei Demelza’s war.«

»Ich glaube, das kann ich dir verzeihen.« Er reicht mir den Stechpalmenzweig, und ich stecke ihn in einen der alten Cider-Tonkrüge, die ich diesen Sommer aus der Scheune gerettet habe.

»Wie fühlt sich Cal so als Promi?«, fragt Kit, während ich die Zweige im Krug anordne.

»Er sieht sich nicht als Promi. Er ist gerade in London, und wahrscheinlich ist dieser Artikel das Letzte, was ihn beschäftigt.«

»Ach, tatsächlich? Ich muss selbst nächste Woche hinfahren, um mich mit meiner Agentin zu treffen. Geschäftsreisen sind schon nervig, was? Vor allem bei diesem Verkehr.«

»Cal hat den Zug genommen. Ich glaube, er wollte lieber nicht mit dem Auto nach London reinfahren.« Ich beschließe, Kit nicht zu sagen, warum Cal nach London musste. Schließlich geht es Kit nichts an, egal, wie freundlich er ist.

»Wahrscheinlich eine sehr gute Idee, vor allem bei diesem Wetter. Du vermisst ihn bestimmt, wenn du hier ganz allein bist.« Ich bin ziemlich sicher, dass es Kit darum geht, mehr über meine Beziehung zu Cal herauszufinden, aber ich lasse mich nicht einwickeln.

»Ich musste das Café dekorieren und unsere Weihnachtsspezialitäten testen und die vielen neuen Buchungen bearbeiten, seit wir die Filmleute hier hatten. Und ich war viel im Internet unterwegs, um die zusätzliche Publicity so gut wie möglich zu nutzen. Außerdem bin ich ja nicht allein. Polly und Mitch und meine Mitarbeiter leisten mir Gesellschaft, und natürlich die Gäste.«

»Klingt so, als wärst du zu beschäftigt, um deinen Chef zu vermissen.«

Ich werfe einen Blick auf die große schmiedeeiserne Uhr mit der Aufschrift Dreckly, einem Wort aus Cornwall, das »irgendwann später oder vielleicht nie« bedeutet. »Oh. Es ist schon spät. Ich muss hier zuschließen und Cal abholen.«

»Kann ich dir helfen, klar Schiff zu machen?«

»Danke, aber du warst mir schon eine sehr große Hilfe. Meine Mitarbeiter werden staunen, wenn sie morgen reinkommen. Sei vorsichtig, wenn du zum Cottage zurückgehst«, sage ich noch.

»Das werde ich«, antwortet Kit. »Dann einen schönen Abend. Sei du auch vorsichtig auf der Fahrt zum Bahnhof. Inzwischen ist das hier draußen eine ganz schöne Suppe.«

Er winkt noch einmal, tritt hinaus und wird vom Nebel verschluckt. Ich schnappe mir meine Schlüssel von der Theke und denke über Kit nach. Bis auf die Tatsache, dass er manchmal ein bisschen neugierig ist – aber das haben Schriftsteller vielleicht so an sich –, ist er gar nicht so schlimm, wie Cal meint. Das wäre seine Gelegenheit gewesen, mich anzubaggern. Was auch der Grund war, warum ich kurz gezögert habe, ihn helfen zu lassen. Ich wollte nicht, dass es komisch wird. Aber er war einfach nur freundlich. Cals Eifersucht ist wirklich albern.

»Na komm, Mitch.«

Ich glaube, ich höre ein Schnüffeln aus der Küche. Hoffentlich hat er kein Essen geklaut, und dass er sich überhaupt dort hineingeschlichen hat, ist gegen absolut jede Hygienevorschrift.

»Mitch! Sofort raus mit dir!«

Ich muss mir das Schnüffeln eingebildet haben, oder vielleicht war es ein Geräusch von einem Vogel oder einem Kaninchen draußen im Nebel, denn in der Küche ist kein Mitch. »Wehe, du bist im Lagerraum, dann kannst du was erleben«, rufe ich und gehe weiter zum Lagerraum und dem winzigen Personalraum. Beide sind noch abgeschlossen, genau wie der Hinterausgang. Ich habe ihn selbst zugemacht, nachdem Kit und ich die Stechpalmen hereingebracht haben – vorhin war Mitch noch im Gästebereich des Cafés. Da bin ich mir ganz sicher. Wenn er hinausgeschlüpft wäre, während wir die Stechpalmen geholt haben, hätten wir ihn sicher bemerkt.

»Mitch? Wo zur Hölle versteckst du dich?«

Ich durchsuche das ganze Café und schaue unter die Tische, auch wenn ich weiß, dass er sich dort nirgends verkriechen kann. Sogar unter der Theke sehe ich noch mal nach, obwohl er das letzte Mal, vor dreißig Sekunden, auch nicht dort war. Aber er war doch vor einer halben Stunde noch da, als Kit und ich angefangen haben, die Girlanden aufzuhängen. Ich habe ihn leise jaulen gehört, während er gedöst und wohl von Kaninchen und Spaziergängen über den Küstenpfad geträumt hat, mit der Schnauze am Boden, fremden Hunde-Duftmarken auf der Spur. Ich habe ihn im Schlaf fröhlich zucken gesehen.

Die Cafétür knarrt. Ist er das?

Sie geht einen Spaltbreit auf, obwohl sich kaum ein Windhauch regt, sonst wäre der Nebel nicht so dick. Aber die Tür ist offen, seit Kit gegangen ist. Oder seit er gekommen ist …

Mich packt ein Schauder. Mitch muss hinausgeschlüpft sein, während Kit und ich uns unterhalten haben. Ich laufe auf die Terrasse und erwarte, ein Bellen zu hören oder im Nebel zwei Augen leuchten zu sehen oder eine feuchte Zunge über meine Hand streichen zu fühlen.

»Mitch!«

Ich lausche angestrengt, hoffe auf ein Kratzen von Krallen oder ein Schnüffeln, aber es kommt nichts. Ich gehe wieder ins Café und rufe ihn ein letztes Mal, bevor ich in den Nebel hinauslaufe, um Mitch zu suchen. Aber da ist nur Stille: eine tiefere, leerere Stille, als ich sie je zuvor im Café gehört habe. Es scheint in eine Nebeldecke gehüllt, die alle Geräusche des Lebens erstickt.
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Polly kommt in einem Schlafanzug mit Schottenmuster und einem Fleece-Hausmantel an die Tür. Ihr Cottage steht etwas abseits hinter dem großen Farmhaus von Kilhallon und ist aus Cornwall’schem Granit erbaut. Es wirkt robust und streng – genau wie Polly, wenn man sie nicht gut kennt. Ich musste einfach bei ihr klingeln, ich brauche ihre Hilfe. Es ist mittlerweile schon eine Viertelstunde her, dass ich das Café verlassen habe, um nach Mitch zu suchen, und ich habe ihn immer noch nicht gefunden. Wenn er nicht bald auftaucht, schaffe ich es nicht, Cal pünktlich vom Zug abzuholen.

»Tut mir leid, dass ich dich so spät störe, Polly, aber hast du Mitch gesehen?«

Sie runzelt die Stirn. »Nein. Wie denn auch?«

»Keine Ahnung … Ich dachte nur … Ich versuche, nicht in Panik zu verfallen, denn ich finde ihn nicht. Ich war vorhin mit Kit im Café, und Mitch muss entwischt sein, während wir die Weihnachtsdeko aufgehängt haben. Ich habe immer wieder nach ihm gerufen und ihn überall gesucht, aber er ist nicht wieder aufgetaucht, und dann bin ich zurück in mein Cottage gegangen, weil ich mir sicher war, er würde dort auf mich warten, doch da war er nicht, und jetzt frage ich mich, ob er sich aus irgendeinem Grund ins Farmhaus geschlichen hat, denn die Hintertür ist ja immer offen, und vielleicht hat er etwas gewittert und ist reingegangen, und vielleicht ist die Tür hinter ihm zugefallen und …« – ich schnappe nach Luft – »ich weiß einfach nicht, wo er steckt!«

»Langsam. Langsam. Immer mit der Ruhe. Atme erst mal tief durch!«

Ich schnappe wieder nach Luft, und dann noch mal, aber ich fühle mich immer noch so, als hätte ich gerade einen Sprint hingelegt. Das habe ich auch, in gewisser Weise, so gut es eben ging in dem Nebel, der einen einhüllt und an den Klamotten klebt.

»Komm rein. Es ist eiskalt.«

»Ich kann nicht. Ich muss Mitch suchen. Er könnte überall sein, und bei diesem Wetter sieht man nur ein paar Meter weit. Und ich muss Cal vom Bahnhof abholen, aber ich kann Mitch nicht im Stich lassen.«

»Ich rufe Cal an und frage ihn, ob ich ihm ein Taxi bestellen soll. Komm du erst mal rein. Ich ziehe mich an, und dann helfe ich dir suchen. Hast du denn jetzt schon im Farmhaus nachgesehen? Auch in den Büros?«

»Nein, noch nicht.«

»Warte kurz, ich werf mir was über und suche die Taschenlampen.« Polly zerrt mich praktisch nach drinnen.

Weil ich nicht stillsitzen kann, gehe ich in Pollys Wohnzimmer auf und ab, während die Dielenbretter über mir knarren und ächzen. Nach einer für mich quälend langen Wartezeit kommt sie in Jeans und einem Fleecepulli herunter, schnappt sich ihren Mantel und zieht sich die Gummistiefel an.

Sie tätschelt mir den Rücken und reicht mir eine Taschenlampe. »Mitch muss doch irgendwo sein, wir finden ihn schon. Sagtest du, Kit Bannen war bei dir, als du den dummen Köter zum letzten Mal gesehen hast?«

»Ja. Kit hat mir geholfen, das Café zu schmücken, und ich glaube, Mitch muss währenddessen hinausgeschlüpft sein. Ich hab das aber erst gemerkt, als Kit schon wieder weg war. Hoffentlich ist Mitch nicht zu den Klippen gelaufen.«

Polly schüttelt den Kopf. »Ich wette, er hat sich zum Farmhaus aufgemacht, um sich etwas zu fressen zu suchen. Hast du Kit gefragt, ob er ihn gesehen hat, als er zu seinem Cottage zurückgegangen ist?«

»Ich wollte ihn nicht stören, aber ich glaube, da komm ich jetzt nicht mehr drumherum.«

»Okay«, erwidert sie. »Du solltest auf jeden Fall im Farmhaus nachschauen. Mitch kriecht doch so gern unter Cals Bett.«

»Oh ja. Dort könnte er sein.«

Während Polly draußen auf dem Gelände nachsieht, suche ich zuerst Cals Zimmer ab. Ich hebe die Tagesdecke an, um unter das neue Bett zu schauen, und mache sogar den Schrank auf. Immer wieder rufe ich Mitchs Namen. Schließlich versuche ich es sogar im Bad – obwohl es eigentlich keinen Grund gibt, warum Mitch dort sein sollte, denn er ist keiner dieser Hunde, die Wasser aus der Toilette trinken. Die Türen zu den zwei anderen Zimmern oben sind geschlossen, aber ich gucke trotzdem hinein. Das eine ist das Gästezimmer, das relativ ordentlich hergerichtet ist, das andere die Rumpelkammer, vollgestopft mit »Kram« wie alten Lampen, Möbeln, Umzugskartons und Büchern. Mitch versteckt sich in keinem von beiden.

Wieder im Erdgeschoss, suche ich das restliche Farmhaus ab. Kein Mitch in Cals Arbeitszimmer, auch nicht in dem kleinen Raum daneben oder in der Küche. »Mitch? Mitch! Wo steckst du?«

»Dann hattest du wohl kein Glück?« Polly und ich treffen uns vor der Hintertür wieder.

»Nein.«

»Er ist auch nicht hier draußen. Ich bin bis zum Eingangstor des Parks gegangen, konnte ihn aber nirgends entdecken.«

»Danke.« Mir ist ein bisschen schlecht, dann fällt mir wieder ein, dass ich zum Bahnhof fahren sollte. »Konntest du Cal erreichen?«, frage ich Polly.

»Nein. Auf seinem Handy ist direkt die Mailbox rangegangen, aber ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen und eine SMS geschickt. Mach dir um ihn keine Sorgen, er hat aus einem Kriegsgebiet hierher zurückgefunden, also wird er es auch von Penzance aus allein nach Hause schaffen. Jetzt lass uns mal die anderen Gebäude durchsuchen.«

Wir trennen uns und rufen weiter nach Mitch. In der Scheune und der Werkstatt gibt es Licht, und obwohl beide voller Gerätschaften sind, ist jeweils schnell klar, dass Mitch sich nicht dort versteckt, sonst hätte er uns gehört und irgendwie reagiert. Natürlich vorausgesetzt, dass er reagieren kann. Mir läuft ein Schauder über den Rücken, aber ich sage mir, dass meine Horrorvorstellungen Mitch nicht helfen, falls er verletzt irgendwo liegt.

»Und jetzt?«, frage ich.

Polly seufzt. »Keine Ahnung. Vielleicht läuft er auch weiter herum und wir drehen uns bei der Suche im Kreis. Dein Cottage ist sicher der Ort, an den er am wahrscheinlichsten zurückkehren wird, weil er erwartet, dort gefüttert zu werden. Ich hoffe nur, der trottelige Hund hat sich nicht im Nebel verirrt.«

Angst zieht mir den Magen zusammen. Und mir wird schlecht. »Mitch würde sich nicht mal an einem Abend wie diesem verirren. Seine Nase führt ihn immer nach Hause.« Doch wenn ich mir die wirbelnde, schwarz-graue Masse um uns herum so anschaue, glaube ich das selbst nicht.

»Hallo!« Ein Lichtstrahl durchdringt den Nebel, und Kit Bannen taucht auf. »Alles in Ordnung? Ich bin zu meinem Auto gegangen und habe jemanden rufen gehört. Was macht ihr bei diesem Wetter hier draußen?«

»Mitch ist abgehauen«, erklärt Polly finster.

Der Knoten in meinem Magen wird fester. »Als ich das Café abschließen wollte, konnte ich ihn nicht finden. Ich dachte, er wäre bei uns gewesen, aber er muss sich rausgeschlichen haben.«

»Bist du dir sicher, dass er verschwunden ist? Ich nehme an, ihr habt schon in deinem Cottage und im Farmhaus nachgeschaut?«

»Wir haben im Farmhaus, in meinem Cottage, in den Nebengebäuden, den Büros und im Rezeptionsbereich nachgesehen, und ich habe im Café ewig lange alles abgesucht«, antworte ich, so ruhig ich kann. »Inzwischen ist schon mehr als eine Stunde vergangen.«

»Das ist noch nicht viel, aber ich kann verstehen, dass du dir Sorgen um ihn machst, auch wenn es ihm wahrscheinlich gut geht«, erwidert Kit sanft.

»Mitch ist noch nie einfach so abgehauen. Sein Abendessen zu verpassen, sieht ihm gar nicht ähnlich.«

Polly und Kit tauschen einen Blick.

»Was ist? Warum schaut ihr euch so an? Ihr glaubt, er ist die Klippen runtergestürzt, stimmt’s?« Meine Stimme wird schriller, und inzwischen habe ich Mühe, mich zusammenzureißen. Ich bin den Tränen nahe.

»Beruhige dich, meine Kleine«, sagt Polly und legt mir einen Arm um die Schultern. »Das denken wir überhaupt nicht, aber es ist so düster und eklig hier draußen, dass du kaum eine Chance hast, ihn zu finden, besonders wenn er außerhalb von Kilhallon herumstreunt. Du solltest wirklich besser warten, bis er nach Hause zum Farmhaus oder zu deinem Cottage läuft.«

»Polly hat recht, und du hast doch selbst neulich gesagt, dass Mitchs Orientierung viel besser ist als unsere. Wahrscheinlich folgt er gerade seiner Nase hierher zurück, und wenn er dazu noch Hunger hat, ist er im Nullkommanix wieder hier. Bestimmt geht es ihm gut.« Kit will mir Mut machen, aber es gelingt ihm nicht, weil ich mir längst alle möglichen Horrorszenarien ausmale.

»Hast du daran gedacht, dass er zu deinem Cottage zurückgekommen sein könnte, während wir ihn hier gesucht haben?«, wirft Polly ein.

»Oh ja, das könnte er getan haben. Hoffentlich. Ich sehe schnell nach.«

»Sei vorsichtig! Ich warte im Farmhaus«, ruft Polly mir nach. »Vielleicht entschließt sich der dusselige Köter ja, nach Hause zu kommen.«

»Ich komme mit«, ruft Kit mir nach, aber ich bin schon unterwegs zum Cottage. Mein Herz schlägt heftig in der Erwartung, Mitch um Einlass bittend an der Tür scharren zu hören. Natürlich, sage ich mir, er ist auf der Farm herumgestreift, hat schließlich Hunger bekommen und ist nach Hause gelaufen. Dennoch wünschte ich, Cal wäre hier, obwohl er auch nicht mehr machen könnte als wir. Aber trotzdem.

Der Nebel ist so dicht, dass ich schon fast direkt vor dem Cottage stehe, als ich das Licht durch die Fenster scheinen sehe, aber die Tür ist fest verschlossen, und Mitch kann eindeutig nicht nach Hause gekommen sein, oder wenn, dann ist er wieder abgehauen, um uns zu suchen. Er ist ein großer, mutiger Hund, aber inzwischen ist er bestimmt ganz verwirrt, läuft hungrig und frierend durch den Nebel und fragt sich, wo wir alle sind. Meine Enttäuschung ist so groß, dass ich es nur mit Mühe schaffe, nicht laut aufzuschluchzen. Kit holt mich ein und stellt sich hilflos neben mich. Ich unterdrücke meine Tränen und reiße mich am Riemen. Wenn ich zusammenbreche, hilft das Mitch nicht. Ich helfe ihm nur, wenn ich etwas tue.

»Ich muss ihn weiter suchen.«

Kit schüttelt den Kopf. »Du darfst auf keinen Fall allein zu den Klippen, das ist viel zu gefährlich. Mitch ist bestimmt nichts passiert; er kennt sich hier aus und hat vier Beine, nicht zwei, aber für Menschen ist es nicht sicher da draußen. Die Klippen sind tückisch.« Er legt mir kurz eine Hand auf die Schulter. »Im Ernst, Demi.«

Daran habe ich auch schon gedacht: Mitch ist noch nie im Nebel über die Klippen gelaufen, aber manche Hunde machen das. An anderen Stellen der Küste gab es schon Unfälle mit den Hunden von Touristen. Aber Mitch wäre doch nicht so unvorsichtig, oder?

»Ehrlich, das Beste, was du machen kannst, ist, im Cottage auf ihn zu warten. Er wird bald zurückkommen«, fügt Kit hinzu.

»Und wenn nicht?«

»Er wird zurückkommen, und dann solltest du hier sein. Er ist sicher ganz durcheinander und will nur zu seinem Frauchen.«

»Da ist was dran …« Der Nebel ist so undurchdringlich, dass es einem fast die Luft abschnürt. Kit hat recht. Ich schließe die Tür auf, gehe hinein, setze mich aufs Sofa und versuche, nicht zum leeren Hundekorb neben der Eingangstür zu schauen.

»Soll ich bei dir bleiben?«, fragt Kit.

»Nein! Ich meine, danke, nicht nötig.«

»Okay. Okay. Ich schaue noch mal vor der Rezeption und beim Parkplatz nach. Was meinst du?«

»Danke. Kit, das ist echt nett von dir. Du bist unser Gast, egal, was du sagst, und das hier sollte dein Urlaub sein.«

Kit berührt mich am Arm. »Ich bin zwar nur ein Gast, aber ich würde alles tun, um zu helfen. Ruf mich an, wenn er zurückkommt.«

»Ja, wenn ich Empfang habe, aber vielleicht muss ich auch vorbeikommen.«

»Okay. Ich sehe jedenfalls jetzt im Hof nach. Ich wette aber mit dir um einen Zehner, dass er von allein zu dir kommt.«

Was Polly und Kit gesagt haben, klingt völlig einleuchtend, aber inzwischen haben meine Sorgen überhandgenommen – und wenn es um Mitchs Sicherheit geht, würde ich alles tun.

Eine Minute, nachdem Kit gegangen ist, springe ich vom Sofa auf, schnappe mir die Taschenlampe und eile hinaus in den Nebel. Solange ich noch Empfang habe, schreibe ich eine SMS an Cal und versuche auch, ihn anzurufen. Ich erreiche nur seine Mailbox.

Der Strahl der Taschenlampe zeigt mir bloß, wie dick der Nebel ist, aber das ist mir egal. Auf dem Grundstück von Kilhallon kenne ich mich so gut aus, dass ich ohne größere Schwierigkeiten zum Café finde. Ich habe die Tür meines Cottages einen Spaltbreit offen gelassen. Als ich schließlich sicher außer Hörweite der Gästecottages und des Farmhauses bin, rufe ich nach Mitch. Ich will nicht, dass Kit oder Polly mir folgen und mich wieder nach Hause schleppen.

Am wahrscheinlichsten scheint mir, dass Mitch vor dem Café ein Kaninchen gewittert hat und ihm nachgejagt ist. Er ist ein Terrier-Mischling und könnte einfach im Eifer der Jagd die Orientierung verloren haben oder in einem Kaninchenbau stecken geblieben sein. An die Alternativen – dass er von der Klippe gestürzt ist und verletzt auf einem Felsvorsprung liegt oder Schlimmeres – darf ich gar nicht denken. Außerdem besteht noch die Möglichkeit, dass er in eine Falle geraten ist. Auf den Klippen bei St Trenyan haben irgendwelche fiesen Menschen ein paar aufgestellt, aber ich habe noch nie welche auf dem Grundstück von Kilhallon gesehen. Was, wenn Mitch blutend irgendwo liegt und leidet, weil sich eine Falle in sein Bein bohrt? Mir wird schlecht bei dem Gedanken. Ich laufe am Café vorbei und rufe nach ihm.

Der Nebel umhüllt meine Kehle und legt sich auf mein Gesicht. Er umfängt mich wie eine feuchte, kalte Decke, und wirbelt um mich herum, während ich dem Küstenpfad zur Kilhallon-Bucht folge. Ich bin nun ganz oben auf der Klippe, und der Pfad ist fast flach, aber bald wird er zuerst sanft, dann steil in Serpentinen zum Strand hin abfallen. Ich habe keine Ahnung, wie ich im Nebel und im Dunkeln dort hinunterklettern soll – hoffentlich finde ich Mitch vorher.

»Mitch!«

Ich stolpere, fluche und stoße mit dem Fuß gegen einen Granitpfeiler des Zauntritts. Beim Hinüberklettern fällt meine Taschenlampe mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Ihr Strahl beleuchtet das Gestrüpp am Wegrand. Ich hebe sie wieder auf, eile weiter und rufe immer wieder nach Mitch. Wenn ich nicht rufe, ist die Stille so dicht wie der Nebel.

»Mitch!!«

Ein Rascheln in den Sträuchern auf der Seite der Klippen erschreckt mich, und ich gehe vorsichtig darauf zu. Dornen kratzen mir über die Hände, aber da ist kein Mitch. Mein Herz rast wie verrückt.

»Mitch!«

Ich erreiche eine Weggabelung und beschließe, oben auf dem Heideland zu bleiben, statt zur Bucht hinunterzusteigen. Wenn Mitch Kaninchen gejagt hat, müsste er hier irgendwo sein, wo sie sich zwischen den alten Zinnminenanlagen Baue graben und gern verstecken.

»Huch!« Eine Art Steinmonster, das sich als das Maschinenhaus entpuppt, ragt ohne Vorwarnung aus dem Nebel auf, und ich falle fast über einen sofagroßen Granitblock. Hier haben wir im Sommer für die Fotos posiert. Der Nebel ist so kompakt und hängt so tief, dass ich den verfallenen Schornstein über mir kaum erkennen kann.

»Mitch! Wo bist du?«

Da ist wieder ein Rascheln und Scharren links von mir, dann der Ruf eines Nachtvogels. Mein Puls beschleunigt, und ich bleibe stehen. Ich lege die Taschenlampe auf einen Granitblock und versuche, meinen Atem zu beruhigen und zu horchen … Jetzt höre ich das Meer leise gegen die Steine unten in der Kilhallon-Bucht schlagen. Sogar das Wellenrauschen klingt gedämpft.

»Mitch? Bitte komm nach Hause.«

Vor mir, außer Sichtweite, meine ich ein Schnaufen zu vernehmen.

Da ist es wieder.

Ein Winseln. Schwach, aber unverkennbar.

»Mitch! Ich bin hier!«

Ein Wuff antwortet mir, lauter, aber immer noch kraftlos.

Ich kämpfe mich weiter vorwärts, stolpere über vereinzelte Steine und Aushub, den die Minenarbeiter zurückgelassen haben und der seit über hundert Jahren hier liegt, und schiebe mich durch Gestrüpp und Farnkraut. Das Bellen wird lauter, aber wo ist Mitch? Warum ist er nicht zu mir gekommen? Er muss verletzt sein. Eine Falle; oder er ist gestürzt. Mein Herz pocht wild. Ich muss zu ihm.

»Ich komme, Mitch. Halte durch.«

Der Strahl meiner Taschenlampe huscht über einen Mitch-großen Klumpen im Dunkeln einige Meter unter mir, in einem der Löcher zwischen den überwucherten Haufen Minenaushub. Ist er das wirklich, oder bin ich inzwischen so verzweifelt, dass ich ihn schon in jedem Felsbrocken oder Busch sehe? Nein! Der Klumpen hat sich bewegt. Ich könnte schwören, er hat gewimmert.

»Mitch!«

Ich ignoriere die kratzigen Dornen und eile auf das Geräusch zu. Der Klumpen bellt. Es ist Mitch. Er bellt, aber, oh Gott, er klingt so heiser. Er muss sich die Kehle nach mir wund gebellt haben. Tränen strömen mir übers Gesicht. »Ich komme, Junge! Halte durch!«

Ohne mich um den Ginster zu kümmern, der mir die Kleider und Hände aufreißt, schlage ich mich durch das Dickicht. Mitch bellt wieder. Oh Gott, er muss ernsthaft verletzt sein, wenn er nicht zu mir kommen kann. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, ich will schreien. Mitch braucht mich. Stacheln zerkratzen mir das Gesicht, während ich mich durch das Gestrüpp zu ihm durchkämpfe. Ach, Gott sei Dank, jetzt bin ich fast bei ihm. Ich sehe seine Augen knapp zwei Meter unter mir durch den Nebel glühen. Er versucht aufzustehen, fällt wieder hin und bellt. Ich muss zu ihm. Ich schlittere das letzte Stück des Abhangs hinunter und klammere mich ans Gestrüpp, ohne auf meine blutenden Hände zu achten.

»Oh Mitch, ich bin so froh, dass ich – aaaahh!«

Der Boden gibt unter meinen Füßen nach, und ich falle in die Dunkelheit.
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Oh Shit, Demi wird mich umbringen, weil ich sie so lange habe warten lassen. Als ich aus dem Zug auf den Bahnsteig trete, sinkt meine Laune. Laut Durchsage ist das hier Penzance, aber wir könnten überall sein, so dicht ist der Nebel. Es ist halb zwölf, und der Warteraum im Bahnhof ist geschlossen.

Ich hoffe, sie hat nicht die ganze Zeit auf dem Bahnsteig auf mich gewartet. Mein Zug hatte zwei Stunden Verspätung, zuerst aufgrund einer »Betriebsstörung« in der Nähe von Reading und dann in Bodmin aufgrund des Nebels. Die Bahngesellschaft ist zwar nicht schuld an der Verspätung durch Letzteren, aber wenn man von Paddington bis Penzance acht Stunden unterwegs ist, würde jeder wahnsinnig werden.

Natürlich ist es ganz allein meine Schuld, dass ich mein Ladegerät in meinem Zimmer vergessen habe. Mein Handy ist kurz nach Tiverton Parkway ausgegangen.

Spät nach Hause zu kommen und Demi zu verärgern sind zwei Dinge, die ich jetzt absolut nicht gebrauchen kann. Ich hatte mehrere Gründe, um nach London zu fahren, und nicht alle hatten mit dem Mitarbeitertreffen der Hilfsorganisation zu tun, für die ich gearbeitet habe. Ich wollte außerdem etwas über Esme herausfinden, das kleine Mädchen, das ich gesucht habe, nachdem seine Mutter getötet wurde. Meine ehemalige Chefin Carolyn meinte, das übrige Team hätte auch nach Ende meiner Gefangenschaft versucht, sie zu finden. Carolyn hat mir versichert, sie würde jetzt noch einmal weitere Nachforschungen anstellen.

»Sie könnte überall sein, Cal«, sagte Carolyn, als wir zu zweit etwas trinken waren. »Überall zwischen Afrika und Großbritannien. Millionen Menschen sind auf der Flucht. Wir tun zwar unser Bestes, um über sämtliche offiziellen Kanäle und NGOs etwas zu erfahren, aber höchstwahrscheinlich werden wir nie herausfinden, was aus ihr geworden ist. Es tut mir leid, aber irgendwann wirst du wohl akzeptieren müssen, dass wir sie verloren haben.«

Ich habe Carolyn geantwortet, dass ich diese Tatsache nie akzeptieren würde, und sie gebeten, weiter nach Esme zu suchen. Sie hat versprochen, dass sie das tun wird, und mich dann gefragt, warum gerade dieses kleine Mädchen so starke Schuldgefühle bei mir auslöst, und auf mich eingeredet, dass ich für sein Schicksal nichts kann. Aber sie kennt nicht die ganze Geschichte. Sie meinte, ich solle mit Esme abschließen und mich auf mein neues Leben konzentrieren.

Sie hat mich nach Kilhallon gefragt, und ich habe ihr von der Ferienanlage erzählt. Ich habe viel länger darüber gesprochen, als ich erwartet hatte. Sie machte Witze darüber, dass ich offensichtlich nicht aufhören könne, »diese Demi« zu erwähnen. Ich lachte und sagte, dass ich mich von ihr nicht aufziehen lassen würde.

Als ich hinaus auf den Bahnhofsparkplatz gehe, höre ich Motoren starten und genervte Reisende stöhnen. Ich suche den Parkplatz ab und erwarte, jeden Moment den Land Rover zu entdecken. Verdammter Nebel. Es ist, als hätte sich ein kalter Schleier über ganz Cornwall gelegt. Als ich noch zwei weitere Runden über den Parkplatz gedreht habe, ist er leer, und mir wird klar, dass Demi nicht hier ist. Vielleicht hat sie auf der Bahn-Website nachgeguckt und gesehen, dass ich später komme. Das muss es sein, und ich bin froh darüber, denn das bedeutet, dass sie nicht umsonst hier gewartet hat. Jetzt wird der Land Rover jeden Moment auf den Parkplatz tuckern …

Zwanzig Minuten später schlägt eine Kirchturmuhr Mitternacht, und von Demi fehlt immer noch jede Spur. Gott, hoffentlich hatte sie keinen Unfall im Nebel. Zum Glück hat der Bahnhof immer noch eine Telefonzelle. Ich wähle Demis Nummer und warte auf die Verbindung.

Sofort geht ihre Mailbox ran, also hinterlasse ich eine Nachricht und versuche es bei Polly. Die sitzt anscheinend neben dem Telefon, denn sie nimmt augenblicklich den Hörer ab.

»Cal, Gott sei Dank meldest du dich!«

»Hallo Polly. Ist alles in Ordnung?«

»Nein, und wir versuchen schon den ganzen Abend, dich zu erreichen. Wo zur Hölle hast du gesteckt?«

»Mein Zug hatte Verspätung wegen des Nebels, und mein Handyakku ist leer. Wo bleibt Demi? Sie ist nicht am Bahnhof.«

»Am Bahnhof? Natürlich ist sie nicht am Bahnhof! Sie ist gar nicht erst losgefahren. Sie ist verschwunden.«

Ich frage mich, ob ich schlecht höre. »Verschwunden? Was? Wo ist sie?«

»Wenn wir das wüssten, wäre sie ja nicht verschwunden, oder? Wir wissen nicht, wo sie ist oder wo Mitch ist, dieser idiotische Hund. Er ist vorhin abgehauen, während Demi unten im Café war, und wahrscheinlich ist sie ihn draußen suchen gegangen, das dumme Ding. Die beiden haben wirklich kein Fünkchen Verstand.«

Mein Herz schlägt schneller. »Warum hast du Demi bei diesem Wetter nach dem Hund suchen lassen?«

»Jetzt gib nicht mir die Schuld. Sie hat sich allein rausgeschlichen, und du weißt ja, wie schlecht der Empfang an den Klippen ist. Kit ist losgegangen, um sie zu suchen, aber ich musste hier bleiben für den Fall, dass du anrufst.«

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. »Ich muss nach Hause.«

»Ja, und ich hätte auch schon Taxi Tremayne angerufen, wenn ich sicher gewusst hätte, wann dein Zug ankommt.«

»Schon okay. Ich kann zum Taxistand laufen. Ein paar Fahrer stehen da neben ihren Autos rum und rauchen.«

»Gut. Komm, so schnell du kannst.«

Die Fahrt zurück nach Kilhallon war definitiv eine der längsten und quälendsten meines Lebens. Der dichte Nebel nahm im Inland stellenweise etwas ab, war aber die ganze Zeit so schlimm, dass wir unerträglich langsam fahren mussten. Der Fahrer hat mich sein Handy benutzen lassen, und ich konnte noch mal mit Polly sprechen. Offenbar ist Mitch weggelaufen, nachdem Demi im Café Weihnachtsschmuck aufgehängt hat.

Polly war außer sich und hat nicht versucht, ihre Befürchtungen, dass den beiden etwas passiert sein könnte, zu verbergen. Demi hatte angeblich versprochen, in ihrem Cottage auf Mitch zu warten, aber als Polly sie anrief, ging sie nicht ran, also ist Polly zum Cottage gelaufen, wo die Tür offen stand und das Licht eingeschaltet war. Daraufhin hat sie Kit alarmiert, und er sucht jetzt wohl immer noch nach Demi.

Ohne Handyempfang kann Demi niemanden zu Hilfe rufen. In meinem Kopf dreht sich alles. Dieser Nebel erinnert mich an den Staub nach der Explosion. Bei der Soraya starb und nach der Esme verschwunden ist. Gott, ich kann nicht auch noch Demi verlieren. Ich ermahne mich, dass wir in Cornwall sind, nicht in einem Kriegsgebiet. Wenn Demi sehen könnte, wie ich mir hier in die Hose mache, würde sie wahrscheinlich umfallen vor Lachen und mir sagen, ich soll mich zusammenreißen.

Trotzdem springe ich in der Sekunde aus dem Taxi, in der wir den Parkplatz von Kilhallon erreichen. Polly steht mit einer Decke und einer Taschenlampe neben der Eingangstür des Farmhauses. Sie eilt auf mich zu und umarmt mich fest, was sonst gar nicht ihre Art ist.

»Immer noch nichts Neues?«, frage ich, während der Taxifahrer im Nebel verschwindet.

Sie lässt mich los und schlingt die Hände ineinander. »Nein. Gott sei Dank bist du zu Hause. Ich mache mir solche Sorgen. Mitch ist jetzt schon seit Stunden weg, und Demi fast genauso lange. Wir haben ihr gesagt, dass es sinnlos und gefährlich ist, in diesem Nebel rauszugehen, aber du kennst sie ja, sie macht, was sie will, das dumme Huhn. Sie muss sich rausgeschlichen haben, nachdem Kit gegangen ist, und jetzt ist er auch schon über eine Stunde weg, und vielleicht ist ihm auch etwas passiert.«

»Polly«, beschwichtige ich sie, obwohl ich mit meinen eigenen finsteren Gedanken zu kämpfen habe. »Niemandem ist etwas passiert. Wie ich Demi kenne, ist sie einfach fest entschlossen, nicht nach Hause zu kommen, bevor sie ihren Hund gefunden hat, und alle könnten jeden Moment wieder auf dem Hof erscheinen.«

»Ich habe vorhin selbst zu Demi gesagt, dass sie sich beruhigen soll, aber jetzt bin ich ganz krank vor Sorge um die beiden. Du weißt ja, wie es an den Klippen ist, wenn draußen so eine Suppe herrscht, und dann ist da noch die alte Minenanlage …«

»Die Minen sind längst aufgeschüttet. Vielleicht haben Demi und Kit Mitch irgendwo an den Klippen gefunden und müssen ihn jetzt nach Hause tragen.« Mein Magen verkrampft sich, während ich das sage. »Vielleicht hat er in den Minenanlagen ein Kaninchen gejagt und die Orientierung verloren. Die Anlage selbst ist sicher, soweit ich weiß, aber der Boden ist sehr uneben und an manchen Stellen gibt es steile Gefälle und tiefe Mulden.«

Wenn ich Demi verloren habe …

»Kit ist toll, aber er kennt die Gegend nicht so gut. Wenn der Nebel nicht wäre, hätte ich schon längst die Küstenwache gerufen. Aber wie soll ich bei diesem Wetter irgendjemanden hierher holen? Ich hoffe ja die ganze Zeit, dass sie einfach zurückkommen. Oh Gott, ich weiß gar nicht mehr, was ich machen soll.«

Ich lege Polly beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich gehe sie suchen. Ich kenne mich hier am besten aus. Wenn ich sie nicht bald finde, dann rufen wir die Polizei und die Küstenwache, egal, wie das Wetter ist.«

Polly wimmert panisch.

»Aber das wird bestimmt nicht nötig sein. Ich kenne einige Stellen am alten Maschinenhaus, wo Mitch gern Kaninchen jagt. Dort schaue ich zuerst nach. Bitte bleib ruhig, Polly. Ich werde sie finden.«

Ich stecke die Decke und Ersatz-Taschenlampen in meinen Rucksack, während Polly eine Thermosflasche mit heißem Kaffee füllt und das Erste-Hilfe-Set aus der Farmhausküche holt. Mir kommt der Gedanke, Robyn oder Onkel Rory um Hilfe zu bitten, aber ich will nicht noch mehr Leute in Gefahr bringen. Ich halte zwar nicht viel von Kit Bannen, aber ich würde mir wünschen, dass er eine Heldentat vollbracht hat und genau jetzt mit Mitch und einer ihn anbetenden Demi an seiner Seite aus dem Nebel auftaucht. Gott, das hoffe ich wirklich … Jedes andere Szenario liegt jenseits meiner Vorstellungskraft.

Ich kenne Kilhallon wie meine Westentasche, aber sogar mir machen der Nebel und die Dunkelheit zu schaffen. Im Taxi habe ich auf der Heimfahrt mein Handy aufgeladen, doch der Empfang ist in etwa so berechenbar wie der Nebel, der mich wabernd umgibt. Außerdem ist es kalt und wird mit jeder Minute kälter. Wenn Demi und Mitch verletzt irgendwo liegen, könnten sie sehr schnell unterkühlen. Ich muss sie finden.

Während ich den Küstenpfad zum Maschinenhaus entlanglaufe, rufe ich nach Demi und Mitch – und sogar Kit. Ich versuche mehrmals, Demi auf dem Handy zu erreichen, aber es geht immer nur ihre Mailbox dran. Polly hat mir Bannens Nummer gegeben, also versuche ich es auch bei ihm.

Da höre ich ein Klingeln im Nebel ein paar Meter vor mir. Das ist ein Handy.

»Hallo? Kit?«

»Hier drüben! Ich komme.«

Kit drückt sich durch einen Ginsterbusch und ist fast schneller bei mir, als ich antworten kann. Seine blonde Mähne ist triefnass vom eiskalten Nebel. »Hast du sie gefunden?«, fragt er.

»Nein.«

»Ich bin schon zwei Stunden hier. Langsam mache ich mir Sorgen.«

»Nicht so sehr wie ich. Lass uns zur anderen Seite des Maschinenhauses gehen. Sei vorsichtig. Bleib auf dem Weg und in Rufweite. Das Netz ist mies hier oben, wir können uns nicht darauf verlassen.«

»Okay.« Er reibt sich die Hände. »Hoffentlich finden wir sie bald. Es ist schweinekalt hier draußen.«

»Ich weiß. Wir müssen sie finden, und das werden wir.«
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»Hilfe! Kit! Polly! Hört mich jemand?«

Mitch hat aufgehört, mein Rufen mit Jaulen zu untermalen. Er liegt neben mir und winselt nur ab und zu. Ich glaube, er hat sich ein Bein gebrochen, es liegt in einem so seltsamen Winkel da. Hoffentlich habe ich mir nicht auch den Knöchel gebrochen. Ich vermute zwar, dass nicht, aber es tut unheimlich weh, schon wenn ich ihn nur ganz leicht bewege, und er pocht ganz übel, wenn ich ihn still halte. Als das Dickicht unter mir nachgegeben hat, bin ich fast auf Mitch draufgefallen. Ich glaube, wir sind in einem Loch gelandet, in dem früher irgendeine alte Winde für das Maschinenhaus untergebracht war. An einer Ecke ist es mit Sträuchern zugewachsen, aber bei Tag hätte man es wahrscheinlich gesehen.

Der Mond scheint auf uns herunter, und ich merke, dass der Nebel nachgelassen hat. Gott sei Dank. Ich würde ja wieder versuchen, jemanden anzurufen, aber ich habe immer noch keinen Empfang. Das hier ist buchstäblich ein schwarzes Loch in einem schwarzen Loch. Ich umarme Mitch fest, damit wir uns gegenseitig wärmen können, und drücke die Wange in sein Fell. Es ist dick, jetzt gerade aber auch feucht. Ich selbst habe schon vor einer Stunde angefangen zu zittern. Ich weiß nicht, wie lange Mitch mit seinem verletzten Bein durchhalten kann. Meine Kehle ist schon heiser. Ich habe zwei Möglichkeiten: hier bleiben und Mitch warm halten und trösten in der Hoffnung, dass mich bald jemand findet, oder noch mal versuchen, aus dem Loch zu klettern und Hilfe zu holen. Obwohl ich meinen Mantel anhabe, lassen mich die nassen Blätter und das Farnkraut, die um mich herum liegen, vor Kälte bibbern.

Inzwischen ist bestimmt jemand auf der Suche nach uns, aber ich mache mir Sorgen – vielleicht schafft Mitch es unter diesen Umständen nicht bis zum Morgen. Ich muss etwas tun.

Mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen krieche ich von Mitch weg. Ich halte mich an den Zweigen der Sträucher fest, ziehe mich hoch und ignoriere die Stacheln in meinen Händen. Ja, manche Leute würden sagen, er ist »nur« ein Hund, aber er bedeutet mir alles. Er und Cal sind mir auf der Welt am wichtigsten. Ich wünschte, Cal wäre nicht nach London gefahren. Ich wünschte, er wäre hier geblieben. Was ist, wenn er sich entschlossen hat, wieder für die Hilfsorganisation zu arbeiten? Oder wieder in den Nahen Osten zu gehen? Aber warum sollte er, wenn er dort so schlimme Dinge erlebt hat? Wenn er gesagt hat, dass Kilhallon ihm wichtig ist? Nur die Kälte und meine Sorgen um Mitch lassen mich so etwas Verrücktes denken.

Ich muss mich zusammenreißen. Ich habe uns beide schon oft aus der Patsche gerettet, und dieses Mal schaffe ich das auch, es ist nur vielleicht ein bisschen schwieriger als sonst. Mitch stößt unter mir ein Winseln aus, das mir in der Seele schmerzt.

»Schon okay, Mitch. Bald findet uns jemand.« Ich hebe das Gesicht zum Himmel, der irgendwo jenseits dieser Nebelschwaden sein muss. »Hey! Kit! Ist da jemand? Hiiilfeee!«

Ich halte mich mit der einen Hand an der Wurzel eines Strauchs fest, schwenke die Taschenlampe über meinem Kopf und schreie, bis meine Kehle brennt.

»Hallo! Wir sind hier! Wir brauchen Hilfe!«

Nichts. Mein Knöchel pocht so sehr, dass mir schlecht wird, während ich versuche, mich am Gestrüpp hochzuziehen. Warum hab ich meine Handschuhe nicht mitgenommen? Warum bin ich in dieses Loch gefallen? Warum habe ich nicht auf Mitch geachtet, während ich mich mit Kit unterhalten habe?

»Aaahh!«

Meine Hände rutschen ab, und ich stürze wieder nach unten auf den Boden. Mein Schmerzensschrei lässt Mitch aufjaulen. Ich liege atemlos auf dem Rücken und starre hinauf in die sich drehende Dunkelheit. Mein Knöchel pulsiert, ich fühle mich ganz benommen und sehe Sterne …

Echte Sterne. Über mir funkeln die Sterne, als hätte jemand ein kleines, ausgefranstes Loch in den Nebel gerissen. Sekunden später hat sich das Loch wieder geschlossen, und alles ist grau. Ich brülle vor Frust und Wut.

»Verdammt noch mal, wann holt uns denn endlich jemand hier raus?«
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Es raschelt im Gebüsch, Zweige knacken. Der Nebel hat Kit verschluckt, und obwohl ich weiß, dass er es ist, der da ein paar Meter von mir entfernt durch die Heide geht, ist es trotzdem irgendwie gespenstisch, ihn nur zu hören und nicht zu sehen.

Wie muss sich dann erst Demi fühlen? Sie ist allein und wahrscheinlich vollkommen panisch, während sie nach Mitch sucht. Und muss bestimmt unaufhörlich daran denken, dass ihr geliebter Hund verletzt sein könnte oder sogar … Meine Eingeweide schnüren sich fest zusammen, ich kenne dieses schreckliche Gefühl. Das hatte ich auch jedes Mal, wenn die Tür zu dem stickigen Raum aufgegangen ist, in dem ich im Nahen Osten gefangen war. Ich erinnere mich an die Einschusslöcher in den Wänden, die drückende Hitze, die stechende Sonne auf dem Ziegeldach. Das Geräusch der Stiefel auf der harten Erde, wenn die Männer mich holen kamen. Jedes Mal dachte ich, es wäre das Ende.

»Cal!«

»Oh Gott!«

»Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Kit taucht vor mir auf. Er ist wie aus dem Nichts mitten auf dem Weg erschienen.

»Du hast mich nicht erschreckt. Ich hab versucht, etwas zu hören.« Er nervt mich, obwohl er nichts falsch gemacht hat.

»Okay. Probieren wir’s noch mal. Du rufst nach den beiden, und wir bleiben hier stehen und horchen.«

»Demi!«, schreie ich, so laut ich kann. »Mitch!«

Mein Puls pocht in meinem Kopf, während ich angestrengt lausche, aber da ist nichts. Kit sieht mich fragend an, und ich schüttele den Kopf. Er verzieht das Gesicht.

»Such du auf dieser Seite des Wegs weiter, und ich gehe dort entlang«, sage ich. Dann schärfe ich ihm noch mal ein: »Verlauf dich nicht. Es ist alles schon schlimm genug. Bleib in Rufweite.«

Der Krampf in meinen Eingeweiden ebbt ab zu einer nagenden Besorgnis, als wir uns dem Maschinenhaus nähern. Ich versuche, mich zu beruhigen, und daran zu denken, dass Demi und Mitch es vielleicht schon allein wieder nach Hause geschafft haben, im Farmhaus am Feuer sitzen und darauf warten, dass wir aufgeben und zurückkehren. Wie lange sollen wir noch hier draußen herumwandern? Irgendwann werden Kit oder ich irgendwo hingehen müssen, wo wir Handyempfang haben, und Polly anrufen, um zu fragen, ob die beiden zurück sind. Sonst drehen wir uns nur alle im Kreis und suchen uns gegenseitig. Und wenn Demi nicht bald auftaucht, müssen wir wirklich das Team von der Küstenwache rufen.

Ich hätte sie nach Brighton gehen lassen sollen, dann wäre sie jetzt nicht in diesem Albtraumwetter verloren an diesem gottverlassenen Ort. Sie würde in Eva Speros Restaurant Häppchen servieren und sich als Köchin oder Kochbuchautorin einen Namen machen. Obwohl Demelza’s super läuft, kann hier in Kilhallon immer noch alles den Bach runtergehen, und zwar in allen Bereichen.

Es war so dumm von mir, dass ich viel zu lange nicht erkannt habe, was direkt vor meiner Nase liegt.

»Halt! Was war das?«

Kit leuchtet mit der Taschenlampe über die Innenmauer des Maschinenhauses und wieder zu mir zurück. Ich blinzele, als der Lichtstrahl mich trifft. »Was war was?«

»Pssst.«

»Hilfe!«

»Demi?«, flüstert Kit.

Ich nicke und strenge meine Ohren an, bis mir die Schläfen pochen.

»Kit? Polly? Ist da jemand? Wir sind hier!« Auf das Rufen folgt ein schwaches, aber deutliches Bellen.

»Das sind sie!«, jubelt Kit.

Mein Herz schlägt schneller. »Ich glaube, sie sind dort drüben auf der anderen Seite des Maschinenhauses. Sei vorsichtig und komm mit!«

»Demi, wir hören dich!«

»Cal? Bist du das?«

»Ja, Kit und ich. Ruf weiter!«

»Wir sind hier in einem großen Loch hinter dem Maschinenhaus. Mitch ist verletzt!«

»Halte durch.«

Ich denke nur noch daran, dass sie lebt und es ihr gutgeht, und Mitch auch. Bis zu diesem Moment habe ich nicht gemerkt, wie viel Angst mir der Gedanke macht, dass es anders sein könnte. Ich kämpfe mich durch das Gestrüpp, dicht gefolgt von Kit. Demis Stimme wird lauter, Mitch jault.

»Passt auf! Der Boden hat unter mir nachgegeben!«

Demis Stimme scheint ganz aus der Nähe zu kommen, aber ich kann sie immer noch nicht sehen. Huch. Ich bleibe abrupt stehen und verliere fast das Gleichgewicht. Als ich mit der Fußspitze das Farndickicht vor mir abtaste, merke ich, dass darunter keine feste Erde ist. Der Farn hängt über einer Mulde. »Sei vorsichtig!«, warne ich Kit. »Sie müssen hier in eine Grube gefallen sein. Das könnte die Vertiefung sein, in der früher die Winde war.« Das glaube ich jedenfalls. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass es der Eingang zu einem alten Schacht ist. Aber wir können nicht vorsichtig genug sein. »Beweg dich nicht!«, rufe ich Demi zu.

»Ich kann mich ja nicht bewegen, verdammt! Wenn ich das könnte, wäre ich längst rausgeklettert. Mein Knöchel ist kaputt.«

Ich bin zwar fast außer mir vor Sorge, aber auch froh über ihre patzige Antwort. Ihr ist nichts Schlimmes passiert. Ich taste mich behutsam voran und richte die Taschenlampe in die Dunkelheit unter mir. Der Strahl zeigt mir die abgerissenen Ranken und Wurzeln der Sträucher und, zu meiner größten Erleichterung, Demis blasses Gesicht knapp zwei Meter unter mir. Sie schaut herauf und hält einen sehr stillen, niedergeschlagenen Mitch in den Armen, der leise jault, als er uns entdeckt. Ich stoße einen Seufzer aus und rufe ihr zu: »Wir kommen runter.«

 Kit und ich klettern in das Loch. Ich bin unendlich dankbar, obwohl Mitchs Zustand mir Sorgen macht.

Demi klammert sich an mich und hält mich ein, zwei Sekunden fest, dann stößt sie mich weg. »Du musst Mitch helfen. Ich glaube, er hat sich ein Bein gebrochen. Ich weiß nicht, was ich machen würde, wenn ich ihn verliere.«

Schlagartig wird es mir klar, mit einer Deutlichkeit, die mir den Atem raubt: Genau das Gleiche habe ich eben auch gedacht – über Demi.
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Annie, die Tiernotärztin, verfrachtet einen erschöpften Mitch für die Nacht in ein Bett in dem Krankenhaus für Vierbeiner in St Trenyan. Nachdem Kit und Cal uns aus dem Loch herausgeholfen hatten, hat Kit Mitch getragen, und ich bin, auf Cals Arm gestützt, die Klippen entlang nach Kilhallon gehumpelt. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, was alles ein bisschen einfacher machte, aber ich musste mich richtig zusammenreißen, um nicht loszuheulen vor Sorge um Mitch. Als die Tierärztin mir vorhin die Ergebnisse der Röntgenuntersuchung mitteilte, die sie gemacht hatte, während Mitch betäubt war, konnte ich mich nicht mehr beherrschen, aber langsam beruhige ich mich.

Mitch legt den Kopf auf die Pfoten und döst im Erholungskäfig ein.

»Sind Sie sicher, dass er wieder gesund wird?«, frage ich.

Sie lächelt. »Also, er hat sich nichts gebrochen, aber es ist eine üble Zerrung. Ich werde sein Bein verbinden, dann wird es bald heilen. Er ist noch ein junger Hund und sonst sehr fit. Und Sie sollten Ihren Knöchel ebenfalls behandeln lassen.«

»Das ist auch nur eine Zerrung.«

Annie geht darauf nicht ein. »Es könnte ein Haarriss sein. Er sieht ganz schön geschwollen aus.«

»Könnten Sie ihn nicht hier röntgen?«, frage ich Annie.

»Das war nur ein Scherz, oder, Demi?« Cal legt einen Arm um mich. »Komm schon, ich bring dich zur Notaufnahme.«

»Auf keinen Fall. Wir werden endlos warten müssen, und was ist, wenn sie mich so lange dortbehalten, dass ich Mitch nicht besuchen kann, wenn er aufwacht?«

»Es geht ihm gut, und Sie brauchen Ruhe«, sagt die Tierärztin. »Wenn Sie nicht ins Krankenhaus gehen, sollten Sie den Knöchel verbinden und ruhig halten, und nehmen Sie Paracetamol.«

Cal packt mich fester am Ellbogen. »Ich kümmere mich darum.«

»Du?«, frage ich.

»Ich habe zwar nur ein halbes Medizinstudium, aber mit einem verstauchten Knöchel komme ich klar. Wenn er nur verstaucht ist.«

»Sie sollten nach Hause gehen und sich ausruhen, ob Sie vorher zum Arzt gehen oder nicht«, sagt Annie streng. »Meine Assistentin wird sich um Mitch kümmern, und wir rufen Sie morgen früh an, dann können Sie kommen und ihn abholen, wenn er fit genug ist, um entlassen zu werden.«

Auf dem Weg zum Auto stütze ich mich auf Cal, aber ich zucke trotzdem bei jedem Schritt vor Schmerz zusammen. Jetzt, nachdem die Gefahr vorüber ist und ich weiß, dass Mitch nichts mehr passieren kann, zittere ich wie Espenlaub.

Cal hilft mir vorsichtig beim Einsteigen und legt seine Wachsjacke um mich. »Hier, zieh die an«, sagt er.

Auf der Rückfahrt nach Kilhallon ist Cal ganz still. Mir macht das nichts aus, ich bin erschöpft, mir tut alles weh, und ich denke immer noch an Mitch, obwohl ich weiß, dass er in guten Händen ist.

»Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn ihr mich nicht gefunden hättet, du und Kit. Danke.«

»Es war Glück. Wir haben dich rufen gehört. Ansonsten hättest du die ganze Nacht da liegen können. Warum bist du allein losgegangen, um Mitch zu suchen?«

»Was glaubst du denn? Er wäre gestorben, wenn ich das nicht getan hätte. Er bedeutet mir alles.«

Cal wirft mir einen kurzen Blick zu. »Du hättest auf den Kopf fallen und bewusstlos werden können. Wir hätten dich vielleicht zu spät gefunden.«

»Das ist aber nicht passiert«, entgegne ich und frage mich, warum er so schweigsam und distanziert ist. Jetzt, wo Mitch in Sicherheit ist, überlege ich allmählich, was wohl in London los war.

Als wir in Kilhallon ankommen, sind Polly und Kit immer noch auf und trinken Tee in der Küche, obwohl es bereits weit nach Mitternacht ist.

Kit springt auf. »Wie geht es ihm?«

»Gut.«

»Im Gegensatz zu Demi. Schaut euch den Knöchel an«, sagt Cal.

Polly schnappt nach Luft. »Der ist ja ganz grün und blau! Du gehörst ins Krankenhaus!«

Cal seufzt. »Ich hab mir schon den Mund fusselig geredet.«

»Das sieht schlimm aus«, bestätigt Kit. »Cal hat recht.«

»Könntet ihr mich alle mal in Ruhe lassen?!«

Polly verzieht gekränkt das Gesicht.

Ich umarme sie kurz. »Tut mir leid … Tut mir leid, Polly. Es war ein langer Abend.«

Polly schnaubt und klopft mir auf den Rücken.

»Du bist erschöpft, und ich sollte deinen Fuß behandeln. Setz dich hin«, befiehlt Cal.

»Hör auf ihn«, sagt Kit leise. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist und Mitch sich erholt. Ich gehe jetzt besser und überlasse dich Cals Fürsorge.«

Cal hat die Lippen zusammengepresst, aber ich schaffe es zu lächeln, als Kit sich den Mantel anzieht. »Danke.«

Er lächelt zurück. Er ist nett. Nicht so toll wie Cal, aber freundlich, trotz seiner seltsamen Art. »Gern geschehen.«

Cal dreht sich mit dem Erste-Hilfe-Set in der Hand zu ihm. »Ich glaube, sie sollte sich ausruhen. Ich kümmere mich jetzt um sie.«

»Daran habe ich keine Zweifel. Du scheinst ja zu wissen, was du tust«, erwidert Kit munter, aber die Luft zwischen ihnen ist geladen.

»Ich gehe jetzt wieder ins Bett«, verkündet Polly, die von dem Hahnenkampf vor ihren Augen offensichtlich nichts mitbekommt. »Und das solltest du auch bald tun, Demi. Ich werde morgen früh gleich nach dir schauen. Du kannst gern zum Frühstück hierherkommen.«

Cal sagt nichts, aber er sieht mir in die Augen. Sein Blick ist düster und intensiv und irgendwie drohend, auch wenn ich nicht weiß, warum.

»Danke«, antworte ich und nehme mir vor, ein Wörtchen mit ihm zu reden, sobald wir allein sind.

Polly stemmt die Hände in die Hüften. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Demi kommt klar. Sie bleibt heute Nacht hier bei mir.« Cal legt einen Arm um mich, während ich noch auf dem Stuhl sitze, und küsst mich auf den Scheitel.

Polly bekommt große Augen und macht den Mund auf, klappt ihn dann aber wieder zu. Ich bin baff. Oh nein, nicht hier, nicht jetzt. Sie muss von Cal und mir gewusst haben – das muss sie –, aber es ist eine Sache, wenn man glaubt, etwas zu wissen, und eine andere, zu erfahren, dass Cal und ich ein Paar sind, wenn ein beinahe Fremder danebensteht. Und was Kit angeht … Es war nur kurz zu sehen, aber unverkennbar: Sein Gesicht hat für eine Millisekunde gleichzeitig Ärger, Enttäuschung, Verbitterung ausgedrückt. Er wird doch wohl nicht auf Cal eifersüchtig sein? Nicht auf diese Art eifersüchtig?

»Macht doch, was ihr wollt«, sagt Polly pikiert und versteckt ihren Schmerz wie so oft hinter Schroffheit. Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Ich gehe ins Bett. Dann wirst du wohl sowieso zum Frühstück hier sein, Demi, wenn du über Nacht bleibst.«

»Ich weiß nicht … ich muss Mitch abholen.«

»Nicht so früh«, mischt sich Cal ein. »Du musst dich richtig ausschlafen.«

»Das muss sie allerdings, und ihr eigenes Bett wäre dafür besser geeignet«, erwidert Polly. »Gute Nacht. Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist. Ihr wisst ja, wo ihr mich findet, wenn ihr mich braucht. Was wohl nicht der Fall sein wird.«

»Danke, Polly!«, sage ich.

»Ich bin wirklich erleichtert, dass ihr beide in Sicherheit seid«, erwidert sie leise, schnappt sich ihren Mantel und eilt hinaus auf den Hof.

Cal lässt eine Hand auf meiner Schulter liegen, während er sich an Kit wendet. »Danke, dass du bei diesem Wetter rausgegangen bist, Kumpel. Du bist ja eigentlich hier, um Urlaub zu machen. Da wäre es nicht so toll gewesen, wenn du dir den Hals gebrochen hättest.«

Kumpel?

Kit bemüht sich um ein Lächeln, aber seine Augen funkeln wütend. »Das hätte jeder gemacht«, murmelt er.

»Das glaube ich nicht«, entgegne ich innerlich kochend wegen der Dreistigkeit und Arroganz, mit der Cal mich aus heiterem Himmel vor Polly und Kit quasi zu seinem Besitz erklärt. »Es war mutig von dir, im Nebel rauszugehen, obwohl du dich hier nicht gut auskennst. Es hätte alles Mögliche passieren können.«

»Es ist ja auch was passiert …«, sagt er an mich gewandt.

»Aber Ende gut, alles gut«, entgegnet Cal schnippisch. »Du musst mal zum Abendessen zu uns kommen, Kumpel, als Dankeschön. Stimmt’s, Demi?«

»Ja. Ja, das wäre schön.« Ich versuche, mit einem Blick alles zu sagen: dass es mir peinlich ist, dass ich mich entschuldigen will und dass ich schockiert bin – all das, ohne mich offen gegen Cal zu stellen, obwohl er es verdienen würde.

Kit bleibt neben meinem Stuhl stehen und schaut zu mir herunter. Cals Griff an meiner Schulter wird etwas fester.

»Super. Dann sehen wir uns wahrscheinlich morgen. Halt mich auf dem Laufenden, wie es Mitch geht, ja? Und kümmer dich um deinen Knöchel.«

Kurz darauf sind Cal und ich allein im Wohnzimmer. Ich klammere mich an die Armlehnen des Sessels und versuche, nicht zu schreien, während Cal neben dem Schemel kniet und meinen Knöchel verbindet. Cal ist nicht gerade grob, aber trotzdem nicht zimperlich. Ich würde mir lieber den Fuß abhacken, als auch nur zu quieken. Er hatte recht: Er weiß, was er tut – aber das ist mir egal.

Er steht auf. »Okay. Du musst darauf achten, den Fuß nur so wenig wie möglich zu belasten.«

»Geht nicht. Ich muss in sechs Stunden das Café öffnen.«

»Musst du nicht.«

»Es geht nicht nur um die Laufkundschaft. Wir erwarten eine zwanzigköpfige Gruppe vom Frauenverband zu einem frühen Weihnachtsessen, und wir müssen einem Dutzend Amerikanern im Rahmen einer Poldark-Tour Cream Tea servieren. Und ich muss Mitch abholen. Wie soll ich die Füße hochlegen, wenn nur Jez und Nina da sind?«

»Ganz einfach. Du wirst heute nicht im Café arbeiten, verdammt noch mal. Ich habe Jez schon benachrichtigt, und Nina und Polly haben angeboten zu helfen die Gruppen bedienen.«

»Polly! Die wird mir alle Kunden vergraulen. Und du würdest ihnen dann noch den Rest geben.«

»Nein, wird sie nicht, und ich kann mich benehmen. Ich kümmere mich schließlich auch um die Cottage-Gäste und die Camper in den Jurten, und bisher hat sich noch niemand beschwert, bis auf diese gruselige Frau, die wollte, dass ich die Campingwiese oben ohne mähe – aber das zählt nicht. Verdammt, du kannst dich nicht um alles kümmern, Demi, das erlaube ich dir nicht.«

»Du erlaubst es mir nicht? Seit wann entscheidest du, was ich darf und was nicht?« Ich versuche aufzustehen, taumele aber trotz Cals Erste-Hilfe-Aktion. »Übrigens verstehe ich jetzt, warum du kein Arzt geworden bist. Vom Umgang mit Patienten hast du keinen Schimmer!«

»Ach ja? Du bist die schlimmste Patientin der Welt. Wo willst du hin?«

»Ins Bett. In mein Bett.«

»Kommt nicht infrage. Du bleibst bei mir im Farmhaus.«

»Nein, tue ich nicht. Was Polly wohl denkt? Hast du ihr Gesicht gesehen, als du freundlicherweise aller Welt verkündet hast, dass wir zusammen sind?«

»Mir doch egal. Es wird Zeit, dass wir unsere Beziehung nicht mehr vor allen verstecken. Ich will dich heute Nacht bei mir haben.«

Ich schüttele den Kopf. »Geht es hier um Kit?«

»Was soll das heißen? Warum Kit?«

»Du wolltest ihm zeigen, dass ich dir gehöre, stimmt’s? Du magst ihn nicht, obwohl er riskiert hat, mich zu suchen, während du dich in London amüsiert hast.«

Er schnaubt. »Erstens hab ich mich nicht ›amüsiert‹, und zweitens hat das hier nichts mit Bannen zu tun. Es geht mir nicht darum, ihm eins auszuwischen. Ich möchte, dass du bei mir bleibst, und ich habe es satt, zwischen deinem Cottage und dem Farmhaus hin- und herzuschleichen und so zu tun, als wären wir nur Freunde. Ich dachte, du wärst wie ich bereit, den nächsten Schritt zu gehen und allen zu zeigen, dass wir zusammen sind? Nicht, dass sie es nicht schon erraten hätten. Isla hat uns längst durchschaut und wundert sich, dass wir nicht zusammenwohnen.«

»Isla? Heißt das, du hast mit ihr diskutiert, ob ich hier einziehe, bevor du mit mir darüber geredet hast? Na großartig!«

»Jetzt mach mal keine große Sache daraus, Demi. Du bist müde und stehst unter Schock. Das tun wir beide.«

»Ach ja? Kann sein, dass ich müde bin und unter Schock stehe, aber ich bin trotzdem wütend, dass du mit Isla darüber gesprochen hast, bevor du es mir gegenüber auch nur erwähnt hast. Und es wäre nett gewesen, wenn du mich gefragt hättest, ob ich hier übernachten will, statt mich vor Polly und Kit darüber zu informieren, findest du nicht? Und nur, damit das klar ist: Du täuschst dich gewaltig, was Kit angeht. Er ist freundlich, hilfsbereit, aufmerksam – was man von anderen Leuten hier nicht behaupten kann!«

»Aufmerksam und hilfsbereit? Vor allem beim Weihnachtsschmuck-Aufhängen, was?«

»Was soll das heißen?«, fauche ich.

»Polly hat mir erzählt, dass er dir geholfen hat, das Café zu dekorieren. Sie hat gesagt, ihr beide wart dort. Und dann hat Kit die Tür offen gelassen, und Mitch ist entwischt.«

»Das ist absolut lächerlich. Kit kann nichts dafür, dass Mitch abgehauen ist. Er ist wahrscheinlich einem Kaninchen nachgejagt und hat sich verlaufen. Vielleicht habe auch ich die Tür offen gelassen, es hätte dir genauso passieren können – wenn du da gewesen wärst!«

»Aber ich war ja nicht da, oder?«

»Nein, warst du nicht. Du warst in London.«

»Hast du ein Problem damit, dass ich nach London fahre? Warum? Ich musste hin. Ich hatte keine andere Wahl.«

Ich schnaube. »Ich dachte, es war nur ein Treffen. Um alte Kumpels zu sehen. Du hättest auch hier bleiben können.« Obwohl ich wütend bin, weiß ich, dass ich in diesem Punkt unfair bin. Ich habe eigentlich nichts dagegen, dass er nach London fährt, aber jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Alle meine Zweifel und Ängste bezüglich Cal brechen hervor. Er ist so unberechenbar. Ich dachte, mir würde diese Unsicherheit nichts ausmachen, aber jetzt merke ich, dass sie das Gegenteil von dem ist, was ich in meinem Leben brauchen kann.

»Das hier bringt uns nicht weiter. Lass mich dich zu deinem Cottage begleiten.«

»Wechsle nicht das Thema. Wie konntest du das tun? Vor Polly und Kit erklären, dass ich hier übernachte, ohne mich vorzuwarnen – ohne mich vorher zu fragen, ob das okay ist?«

Er zuckt die Achseln. »Ich habe angenommen, es wäre okay.«

»Dann hast du dich getäuscht.«

»Warum? Du wolltest doch damals auch, dass ich Isla von uns erzähle. Du bist fast abgehauen, weil ich ihr nichts gesagt habe, also warum ist es bei Polly und Bannen was anderes? Wenn du dir darüber Gedanken machst, was sie davon halten könnten, bist du nicht die Frau, für die ich dich gehalten habe. Glaubst du etwa, Polly hat es nicht längst erraten? Sie wusste es.«

»Mir ist egal, was Polly davon hält, aber ich glaube, sie war verletzt, weil wir ihr nicht gesagt haben, dass sich zwischen uns was anbahnt. Verdammt, »anbahnen«, das klingt, als würde ein Gewitter aufziehen. Wie auch immer, stattdessen hast du es einfach verkündet, während ein Fremder dabei war. Kein Wunder, dass Polly ganz verdattert war.«

»Kit? Ein Fremder? Wohl kaum. Kann es sein, dass dich eigentlich viel mehr beschäftigt, was Kit denken könnte, als was Polly davon hält? Macht es dir was aus, dass er verletzt sein könnte?«, fragt Cal sarkastisch.

»Du hast ein völlig falsches Bild von Kit.« Mein Ärger kocht wieder hoch. Mein Kopf pocht inzwischen genauso wie mein Knöchel.

Cal schnaubt. »Ich weiß zwar immer noch nicht, was er hier will, aber in einer Sache liege ich auf jeden Fall richtig.«

»Was soll das heißen?«

»Nichts.« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. »Können wir bitte aufhören, über ihn zu reden? Ich hab mir einfach gewünscht, dass du bei mir übernachtest. Und ich wollte dich sowieso bitten, zu mir ins Farmhaus zu ziehen, aber jetzt …«

Wenn ich könnte, würde ich ironisch knicksen. Stattdessen mache ich meinem Ärger lautstark Luft: »Du musst dich nicht um mich kümmern. Ich bin kein obdachloses Straßenkind, das du gerettet hast. Ich arbeite für dich, und ich will nicht hier einziehen.«

»Du willst nicht?«

Er runzelt die Stirn, als wäre er ernsthaft erstaunt, dass ich ablehne. Mir zittern die Hände.

»Ist es so schwer zu glauben, dass ich das vielleicht nicht will?«

»Ich … dachte, du willst. Ich dachte … Warum nicht?«

»Weil … weil ich dir nicht vertraue, Cal. Weil ich meine Unabhängigkeit brauche. Denn wenn ich die aufgebe und mich auf dich verlasse, bin ich vollkommen schutzlos, wenn alles den Bach runtergeht. Und dann habe ich gar nichts mehr, nicht mal ein Zuhause, und das hat mir sehr lange gefehlt. Wenn unsere Beziehung zerbricht, brauche ich einen Ort für mich.«

Cal klappt die Kinnlade herunter. Meine Worte verblüffen ihn. »Wenn … wenn du das so siehst …«, presst er schließlich hervor.

»Es geht nicht. Ich muss ins Bett.« Ich drücke mich aus dem Lehnsessel hoch, aber ich habe das Gefühl, als würde ich auf stürmischer See in einem sinkenden Ruderboot stehen.

»Lass mich dir helfen.« Er greift nach meinem Arm.

Ich schüttele ihn ab. »Ich komme schon klar.«

»Sei nicht albern.«

Ein Blick von mir bringt ihn zum Schweigen. Er weicht zurück. »Wie du willst.«

»Ich glaube, es ist besser so.« Mit noch größeren inneren Schmerzen als äußerlichen humpele ich an ihm vorbei. Er wirkt verletzt und sauer, aber das ist mir egal. Ich weigere mich, seine Hilfe anzunehmen.

Ich hinke zur Tür hinaus. Der Nebel hat sich verzogen, aber meine Gefühle sind umso unklarer. Cal wollte, dass ich zu ihm ziehe? Argh. Tränen steigen in mir auf und brennen mir in den Augen, aber ich werde nicht zulassen, dass er mich weinen sieht. Ich weiß, dass er mich beobachtet. Das Licht aus der offenen Tür fällt vor mir auf den Weg. Halb erwarte, halb hoffe ich, dass Cal mir folgt und mich in die Arme nimmt. Aber in meiner jetzigen Stimmung würde ich ihn wahrscheinlich wegstoßen.

Die Tür fällt hinter mir zu, und das Licht geht aus. Jeder Schritt schmerzt, und als ich endlich mein Cottage erreiche, stürze ich praktisch durch die Tür und breche auf dem Sofa zusammen. Als ich mich an ein Kissen voller Hundehaare kuschele, das nach Mitch riecht, kann ich die Strapazen und Sorgen der letzten Stunden nicht mehr zurückdrängen. Was wäre gewesen, wenn ich Mitch nicht gefunden hätte? Was wäre gewesen, wenn Cal und Kit mich nicht gefunden hätten? Warum musste sich Cal vor Polly und Kit so arrogant aufführen?

Warum ärgert es mich so sehr, dass er mich fragen wollte, ob ich zu ihm ziehe? Warum will ich das nicht? Will ich es? Liebe ich ihn?

Zu ihm zu ziehen, würde bedeuten, ihm einen großen Vertrauensvorschuss zu gewähren, ich müsste meine Unabhängigkeit aufgeben. Aber nicht deshalb zögere ich und bin so enttäuscht, dass er mich ausgerechnet heute Nacht gefragt hat, ob … Nein, mir gesagt hat, dass er »offiziell« mit mir zusammen sein will. Ich will nicht zu ihm ziehen, nur damit er Kit oder Isla – oder sich selbst – etwas beweisen kann. Ich wünsche mir, ihm von ganzem Herzen zu vertrauen, aber ich weiß nicht, ob ich das jemals kann.
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In der Nacht – dem, was noch von der Nacht übrig war – habe ich keine Ruhe gefunden, sodass ich mich am Vormittag aus dem Bett quälen muss, um sehr vorsichtig zu duschen, bevor Nina mich abholt und zum Tierarzt bringt. Cal kommt auf dem Weg zum Café bei mir vorbei, um zu sehen, wie es mir geht, aber das Gespräch besteht nur aus beiderseitigem Gegrummel, und er bleibt nur ein paar Minuten. Es tut ihm offensichtlich immer noch weh, dass ich mich geweigert habe, zu ihm zu ziehen, und ich bin sauer, weil er mich nicht versteht.

Unsere Probleme werden warten müssen. Vorerst hat Mitch Priorität. Ich heule fast vor Erleichterung, als Nina und ich beim Tierarzt ankommen und auf einen Mitch treffen, der genüsslich frisst und sich von der Tierarztassistentin betüddeln lässt. Es geht ihm definitiv besser. Trotzdem bekomme ich die strikte Anweisung, dafür zu sorgen, dass er sich schont, was nicht gerade einfach ist. Selbst mit Stützverband versucht er immer wieder herumzurennen, sodass mir ganz anders wird. Er tut mir so leid und weckt in mir jedes Mal große Schuldgefühle, wenn er mit seinen großen braunen Augen zu mir aufschaut. Am liebsten würde ich alles stehen und liegen lassen und ihn den ganzen Tag nur knuddeln, aber das traue ich mich nicht.

Als Mitch sich schließlich unter Pollys wachsamem Auge in die Farmhausküche legt, reiße ich mich los und gehe ins Café, um nachzusehen, was für ein Chaos Cal dort angerichtet hat. Polly hat die Sache zwischen Cal und mir letzte Nacht nicht erwähnt, aber sie verhält sich nicht gerade besonders herzlich mir gegenüber. Ich weiß nicht, ob ihr der Gedanke an eine andere Frau in dem Haus – und Schlafzimmer –, das einmal Mrs Penwith gehört hat, nicht gefällt, oder ob sie sich Sorgen macht, dass es für Cal und mich böse endet.

Mein Knöchel ist wund, bis ich gegen halb drei durch die Hintertür des Cafés humpele. Jez räumt gerade nach dem Mittagsansturm auf, und ich stelle mich zwischen die Küche und die Tür zum Gästebereich, um Cal auszuspionieren. Ich lege einen Finger auf die Lippen, als Jez zu mir kommt. »Pssst. Sag ihm nicht, dass ich hier bin.«

Der Duft von Cranberry- und Vanillesoße und Christmas Pudding weht mir in die Nase, als ich den Kopf für einen heimlichen Blick in den Gästebereich hineinstecke. Die Girlanden sehen sehr festlich aus, und jemand hat zusätzlich Vasen mit Stechpalmenzweigen, an denen rote Beeren hängen, und glänzenden grünen Blättern in die Fensternischen gestellt. Im Hintergrund läuft eine Aufnahme von Weihnachtsliedern des örtlichen Fischerchors, wobei man kaum etwas davon hört bei all den schnatternden und lachenden Frauen.

Nina serviert den Landfrauen Kaffee und Mince Pies, während Cal am anderen Ende des Cafés gerade ein Tablett mit Cream Teas abstellt. Normalerweise würde mich sein Anblick in einer Schürze, wie er Scones verteilt und dabei Landfrauen und einem Dutzend Amerikanerinnen den Kopf verdreht, dazu verleiten, ihn ins Bett zu zerren.

Heute nicht.

»Wie geht’s deinem Fuß? Ich hab gehört, was passiert ist. Übel«, flüstert Jez, während ich Cal beobachte.

»Ganz okay. Tut ein bisschen weh, aber nicht so schlimm, wie ich dachte.«

»Und wie geht’s Mitch?«

»Er tut sich selbst leid und genießt die Aufmerksamkeit. Die Tierärztin hat gesagt, er wird wieder ganz fit, wenn wir ihn davon abhalten können, zu viel herumzurennen. Wie läuft’s bei dir und Cal? Wie macht er sich?«

Jez verzieht das Gesicht. »Ganz gut, bis auf die Tatsache, dass wir uns andauernd in den Haaren liegen … Nein, im Ernst: Er hat ein Händchen für die Gäste, aber er lässt ein bisschen den Chef raushängen. Soll ich ihn in die Küche rufen?«

»Auf keinen Fall. Ich will mir das hier noch eine Weile ansehen.«

»Sagen Sie mal, warum schmiert man in Cornwall die Marmelade zuerst drauf, und danach die Clotted Cream?«, ruft eine Frau in einem Poldark-Sweatshirt Cal zu. Sie winkt mit einem Scone und grinst ihn frech an.

Cal steht mit dem Rücken zu mir, aber ich kann mir vorstellen, wie er freundlich zurücklächelt. Die Amerikanerin ist sicher hin und weg von seiner tollen Stimme und seinem düsteren Charme.

»Also, das ist eine sehr gute Frage. Manche behaupten ja, …«, beginnt er.

Als ich höre, wie Cal zu einer komplizierten und völlig frei erfundenen Erklärung darüber ansetzt, warum in Cornwall zuerst die Marmelade auf die Scones kommt, möchte ich lachen, aber sein Verhalten letzte Nacht hat alle meine warmen, wohligen Gefühle für ihn gefrieren lassen. Trotzdem sieht er toll aus mit seinen wirren dunklen Locken und dem blauen Hemd, das gerade so weit offen ist, dass man ein paar krause Brusthaare erahnt. Ohne Cal wissen zu lassen, dass ich überhaupt im Café war, hinke ich zurück zum Farmhaus, um nach Mitch zu schauen. Es ist zwar erst drei Uhr, aber die korallenrote Sonne geht bald unter, und die Luft kühlt schnell ab unter dem klaren Himmel. Ich bezweifle, dass es so nah am Meer Frost geben wird, aber im Inland vielleicht. Der Winter kommt, und die letzte Nacht hat alle in Kilhallon in die entsprechende Stimmung versetzt.
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Ich sehe Sterne am samtigen Himmel über St Trenyan glitzern, als Cal mich am Montag nach Mitchs Unfall auf dem Hafenparkplatz absetzt. Seit der »Nacht des Mächtigen Nebels«, wie Polly sie nennt, haben Cal und ich nicht mehr darüber gesprochen, ob ich zu ihm ziehe, und erst recht nicht mehr miteinander geschlafen. Kit habe ich nur flüchtig gesehen, er hat sich knapp nach meinem Knöchel und Mitch erkundigt und sich ansonsten vom Café und mir ferngehalten. Angeblich stresst ihn sein Abgabetermin, aber ich glaube, das ist nur eine Ausrede, um allen aus dem Weg zu gehen.

Blätter fegen durch die Abflussrinnen, und ich knöpfe mir auf dem Weg den Hafen entlang in die Stadt den Mantel zu. Die Eisdiele ist verrammelt und wird erst zu Ostern wieder öffnen, und der Mann, der am Hafen Liegestühle vermietet, hat schon vor Wochen damit aufgehört. Sogar die Pommesbude, in deren Eingang ich mal geschlafen habe, ist zu. Wie Demelza’s öffnen einige der größeren Cafés jetzt nur noch am Wochenende, und die Pensions- und Restaurantbesitzer, die es sich leisten können, gönnen sich an einem wärmeren Ort eine Pause. Die Straßen sind so still, wie ich sie noch nie gesehen habe, nur ein paar Einheimische, Fischer und Studenten wagen sich auf ein Bier oder eine Pizza hinaus.

Ein paar weitere Zeichen dafür, dass der Ort nicht komplett ausgestorben ist, finde ich aber doch noch. Eine kleine Gruppe Männer steht um eine Hubarbeitsbühne herum, mit deren Hilfe die letzte Lichterkette an der Wand des Hafenbüros angebracht wird. An den Hafenmauern hängen schon Leuchtrahmen, und die Lichtergirlanden über der Fore Street schaukeln im Wind. St Trenyan muss wieder zum Leben erwachen. Zum Glück dauert es nur noch zehn Tage bis zum Einschalten der Hafenlichter.

Ich wackele in meinen hohen Stiefeln die steilen, gepflasterten Straßen hinunter und merke dabei, dass ich immer noch ein bisschen auf meinen Knöchel Rücksicht nehmen muss. Das enge Gassengewirr zwischen der Fore Street und dem Hauptstrand bildet das älteste Viertel von St Trenyan. Es ist das Herz der Stadt und besteht aus mehreren Reihen von Fischercottages, zusammengedrängt zum Schutz vor den Atlantik-Stürmen. Die Türen und kleinen Vorgärten liegen nach hinten raus, damit sie den Windstößen und hohen Wellen so weit möglich entgehen. Heute sind fast alle der pastellfarbenen Gebäude Zweitwohnsitze oder Ferienhäuser, und es kostet ein Vermögen, sie zu mieten oder zu kaufen. Aber in einem davon, ganz in der Nähe der Fore Street, befindet sich Tamsins Spa, mein Ziel heute Abend.

Tamsin hat gemeint, dass mir eine Maniküre-und-Make-up-Session guttun würde, und ich muss mich wirklich auch mal um mich kümmern. Mir bleibt bestimmt keine Zeit mehr für Wellness, wenn es mit dem Weihnachtsgeschäft so richtig losgeht.

Nachdem die Gesichtsbehandlung vorbei ist und Tamsin mir die Nägel gemacht und mich geschminkt hat, gehen wir in eine Bar, die in einer der engen Hintergassen von St Trenyan zwischen einer Galerie und einem Muschelladen, liegt und einem Kumpel von Tamsin gehört.

Sie heißt Sharky’s. Um den Eingang herum ist ein geöffnetes Haifischmaul gemalt, sodass es aussieht, als würde man an messerscharfen Zähnen vorbei die Stufen hinunter in den Schlund des Hais steigen. St Trenyan breitet sich um ein tiefes Tal herum aus, und viele Häuser sind am Hang gebaut. Obwohl der Eingang zu ebener Erde ist, muss man eine Treppe hinuntergehen, um in den Barbereich zu kommen, der ein riesiges Fenster mit Blick auf den Stadtstrand hat. Die Straßenlaternen am Hafen spiegeln sich im schwarzen Wasser.

Wir schnappen uns zwei Barhocker, und ich stelle unsere Cocktails auf den hohen Tisch. Einen Sea Breeze für mich, und für Tamsin einen mit dem Namen Cutthroat, wahrscheinlich, weil er tödlich stark ist.

»Oh, danke, Süße. Das hab ich gebraucht«, stöhnt Tamsin.

»Die gehen auf mich. Das ist das Mindeste, nach der kostenlosen Behandlung. Weißt du, ich könnte mich schon daran gewöhnen, mich verwöhnen zu lassen«, sage ich seufzend. Es ist ewig her, dass ich das letzte Mal mit Tamsin ausgegangen bin. Ein Unternehmen zu führen ist toll, aber es gibt so viel zu tun, dass ich rund um die Uhr arbeiten könnte.

Tamsin kichert. »Ich behandele mich immer selbst. Wenn ich zu anderen Kosmetikern gehe, bin ich immer ganz zappelig und will alles kritisieren. Wir haben wohl alle unsere eigenen Methoden, die wir für die besten halten.«

»Mir geht es inzwischen genauso mit Essen. Wenn ich in einem anderen Café bin, denke ich ständig drüber nach, wie ich das Gericht anders gewürzt oder serviert hätte – oder wie ich es für Demelza’s abändern kann.«

Wir haben uns schon während meiner Behandlungen ein wenig über das Café unterhalten. Obwohl ich mich entspannen sollte, konnte ich nicht anders, als über die Arbeit zu reden. Ich nehme durch den Strohhalm einen großen Schluck von meinem Sea Breeze und versuche, nicht daran zu denken, wie gut er zu den kulinarischen Events passen würde, die ich nächsten Sommer organisieren will. Die Kombination von Wodka mit herbem Grapefruit- und Cranberrysaft macht einfach süchtig. Wir haben eine Lizenz, um zum Essen Alkohol auszuschenken, aber im Moment bieten wir nur eine kleine Auswahl an lokal gebrautem Bier und ein paar Weinen aus Cornwall an, womit ich mich wohl erst mal zufrieden geben sollte.

»Meine Gesichtsbehandlung hat offensichtlich noch nicht ausreichend für Entspannung gesorgt. Du siehst aus, als könntest du deinen Cocktail gut gebrauchen«, bemerkt Tamsin. »Wie läuft’s mit Demelza’s?«

»Okay. Gut. Es ist spannend. Ein bisschen beängstigend, wenn zu wenig oder zu viel los ist, aber ich habe immer von meinem eigenen Café geträumt.«

»Das klingt für mich ganz normal. Ich hatte echt Bammel, als ich das Spa im Country Club verlassen und mich selbstständig gemacht habe.«

»Tatsächlich?«

»Jepp, ich hab mich andauernd gefragt, ob ich verrückt bin – ob ich mir die Miete wirklich leisten kann, ob ich genug verdienen würde, um meine Lieferantenkosten zu decken, ob ich verklagt werden würde, wenn etwas schiefgeht, und ob ich wieder zu meinen Eltern ziehen müsste, wenn es gar nicht mehr läuft.«

»Das Gebäude, in dem du arbeitest, gehört aber nicht den Cades, oder?«

»Nein, zum Glück nicht. Ihnen gehört nicht alles in der Stadt, es fühlt sich nur so an. Haben sie euch noch Ärger gemacht seit dem Sommer? Ich hab gehört, dass Mawgan im Hafenlichter-Komitee ist.«

»Ja, aber sie hat uns in Ruhe gelassen, seit sie sich entschlossen hat, Kilhallon doch nicht zu kaufen.«

»Ein Wunder. Zum Glück hatte sie das Interesse daran verloren.«

»Mawgan ist nachtragender als die Mafia. Ich frage mich immer noch, was sie als Nächstes gegen uns – Kilhallon, Cal und mich – plant. Manchmal überlege ich, ob sie vielleicht im Café für eine Rattenplage sorgt oder jemandem Mäusedreck in die Suppe streut an dem Tag, wenn der Hygienekontrolleur vorbeikommt. Oder sie vergiftet meine Pasteten … Hey, vielleicht verarbeitet sie ihre Feinde zu Fleischpasteten wie Sweeney Todd.«

Tamsin spuckt fast ihren Cocktail aus. Ihr ist nicht klar, wie ernst ich es meine, wenn ich sage, dass Mawgan uns auf dem Kieker hat. Ich glaube zwar nicht, dass sie jemanden ermorden würde, aber ich kenne einige ihrer Schwächen, und das macht sie zu einer sehr gefährlichen Feindin. Mawgan hat mir sicher nicht verziehen, dass ich herausgefunden habe, wie sehr die Affäre ihrer Mutter mit Cals Vater sie verletzt hat. Ich habe an einen sehr wunden Punkt gerührt, als ich das Thema angeschnitten habe. Und ja, sie hat schließlich nachgegeben und Andi und Robyn erlaubt, in eine ihrer Wohnungen zu ziehen, aber es macht sie sicher wahnsinnig, dass meine »Unterhaltung« mit ihr der Auslöser war.

»Was ist mit Cal? Wie läuft’s mit ihm?« Tamsin wirft diese Frage ein wie einen Kieselstein in einen bisher ruhigen Felsenpool. Ich muss warten, bis sich die Wogen glätten, bevor ich antworte.

»Ganz okay. Er ist mein Chef. Du weißt ja, wie das ist.«

»Aber er ist nicht nur dein Chef, oder?« Tamsins blaue Augen blitzen schelmisch. »Zumindest erzählt man sich das in St Trenyan.«

»Das erzählt man sich? Wie kann denn irgendjemand wissen, was zwischen Cal und mir läuft?«

»Erwischt!« Tamsin grinst.

»Oh Gott.« Während ich noch einen Schluck von meinem Sea Breeze nehme, überlege ich, was ich sagen und wie viel ich ihr verraten soll. Ich kenne Tamsin erst ein paar Monate, aber sie verbringt schon ihr ganzes Leben in St Trenyan und kennt Cal seit der Schule. Ich mag sie wirklich, und wir lernen uns gegenseitig immer besser kennen, ich bin nur nicht sicher, ob ich schon bereit bin, meine – und Cals – intimen Geheimnisse mit ihr zu teilen. Wobei, wenn Polly nun mitgekriegt hat, dass Cal und ich was miteinander haben, weiß es vielleicht tatsächlich schon ganz St Trenyan.

»Das mit Cal und mir ist kompliziert«, sage ich, denn mir fällt keine bessere Beschreibung ein.

»Wegen Isla, meinst du? Aber eigentlich ist sie ja kaum mehr hier. Sie ist jetzt wieder zurück in London, oder?«

»Ja, aber sie kommt sicher wieder. Ich darf mich nicht beschweren, denn ihr Filmdreh bei uns hat sich mehr als ausgezahlt, und wenn die Serie nächstes Jahr ausgestrahlt wird, verschafft uns das bestimmt eine Menge Aufmerksamkeit.«

»Und?«

»Und … Cal, ich verstehe ihn einfach nicht.«

»Ich hab dich ja gewarnt, Süße. Was hat er denn verbrochen?«

»Er hat mich gefragt, ob ich zu ihm ins Farmhaus ziehen will.«

»Wow. Das klingt nach was Ernstem.«

»Hmm.«

»Und hast du’s gemacht?«

»Nein. Nein, wie gesagt, es ist kompliziert. Aber ich mag ihn.«

»Du magst ihn?«

»Ich mag ihn sehr, aber mit jemandem zusammenzuziehen ist ein großer Schritt. Ich habe gerade erst ein eigenes Zuhause gefunden. Mitch und ich, wir schätzen unsere Unabhängigkeit, und ich habe das Gefühl, ich gerate da in etwas hinein mit einem Mann, den ich noch nicht richtig kenne.«

»Du hast Angst, dass es zu schnell geht?«

»Nicht nur das. Ich habe vor allem Angst, dass es dann, falls es nicht klappt – wenn es nicht klappt –, noch viel schlimmer ist. Ich muss Abstand halten.«

»Ich glaube, da hast du recht, aber Cal … wenn er sich mal verliebt, dann richtig, und ich schätze, es ist was Großes für ihn, dass er dich gefragt hat, ob du zu ihm ziehen willst. Du machst dir doch nicht immer noch Sorgen, dass Isla eine Bedrohung sein könnte?«

»Nicht unbedingt eine Bedrohung. Ich glaube schon, dass er dabei ist, über sie hinwegzukommen, aber die beiden sind sich immer noch sehr nahe.«

»Ja, aber sie ist jetzt doch fast von der Bildfläche verschwunden. Soweit ich weiß, versucht sie es noch mal mit Luke, oder hast du was anderes gehört?«

»Ich hab sie gesehen, als sie mit ihrer Filmcrew in Kilhallon war. Sie hat nicht sehr viel von Luke erzählt, aber ich hatte den Eindruck, dass es gut läuft.« Für den Moment, erinnere ich mich.

»Also glaubst du nicht, dass an den Gerüchten, Luke hätte mit Mawgan Cade eine Affäre gehabt, je was dran war?«, fragt Tamsin.

»Nein … Ich glaube nicht, dass er so dumm wäre, oder was meinst du?«

Tamsin schnaubt. »Vielleicht nicht, aber Mawgan traue ich das auf jeden Fall zu, so was zu machen, wenn ihr danach ist … Oh Gott, wenn man vom Teufel spricht. Ich dachte, bei Sharky’s wären wir sicher.« Tamsin verzieht angewidert das Gesicht und nickt zum Eingang. Gerade hat Mawgan die Bar betreten.

Ich stöhne. »Schnell, lass uns in die Nische dort in der Ecke gehen, damit sie uns nicht sieht.«

»Okay, aber ich dachte, du hast keine Angst vor ihr?«, bemerkt Tamsin grinsend.

»Hab ich auch nicht, ich will nur keinen Ärger.«

Sogar von hier höre ich, wie Mawgan ihren Drink bestellt und lacht – es ist kaum möglich, sie zu überhören, weil sie ständig im Mittelpunkt stehen muss. Na ja, wenigstens sitzen wir so, dass wir ihr nicht auch noch dabei zugucken müssen, und sie sieht uns nicht, wenn wir Glück haben.

»Wow. Ist das ihr neuer Freund?«, flüstert Tamsin nach einem nicht allzu diskreten Blick um die Ecke der Nische.

»Keine Ahnung. Ich hab nicht gesehen, wer mit ihr reingekommen ist. Bitte schau nicht hin.«

Tamsin ignoriert meine Bitte und streckt den Hals noch mal aus der Nische. »Ich schaue nicht zu ihr, aber er ist einen zweiten Blick wert. Der Typ ist viel zu gut für Mawgan!«

»Er muss verrückt sein oder todesmutig oder beides«, stelle ich fest. Ich stimme Tamsin zu, dass die meisten Typen zu gut für Mawgan sind, und zwar nicht wegen einer so oberflächlichen Sache wie ihrem Aussehen, sondern weil sie eine rachsüchtige, gemeine Schlange ist.

»Wenn ich bloß mal bei diesen Augenbrauen Hand anlegen dürfte«, sagt Tamsin kichernd. »Ein etwas natürlicherer Look würde ihr super stehen, aber sie läuft anscheinend gern wie eine Schaufensterpuppe rum.«

»Ich hab sie einmal ohne Make-up gesehen«, erzähle ich und bereue es dann sofort, denn ich habe versprochen – geschworen –, niemandem zu verraten, was diesen Sommer zwischen Mawgan und mir passiert ist.

»Tatsächlich? Wann denn? Ist sie etwa tagsüber aus ihrem Sarg gekrochen?«

»Ich bin, ähm … bei ihrem Haus vorbeigekommen, als sie die Mülltonnen rausgestellt hat«, antworte ich in der Hoffnung, dass Tamsin meine Notlüge nicht durchschaut. »Sie hatte einen Einteiler mit Leopardenprint an, und ich hab sie kaum erkannt«, füge ich hinzu, denn zumindest dieser Teil der Story ist wahr.

»Sie hat in einem Leoparden-Einteiler die Mülltonnen rausgestellt? Das kann ich mir gut vorstellen, auch wenn ich gedacht hätte, die Cades haben für solche Arbeiten ein Heer von Bediensteten«, erwidert Tamsin, rührt mit einem Stäbchen in dem Rest ihres Cutthroat und trinkt ihn dann aus. »Ich glaube, nach diesem Schock brauchen wir beide noch einen Cocktail.«

»Einverstanden, aber nicht hier im Sharky’s. Mawgans Anwesenheit tut der Atmosphäre nicht gut. Wie kommen wir hier raus, ohne dass sie uns sieht?«

»Hmm. Das könnte schwierig werden, aber … warte mal … Mawgan und der heiße Typ tragen ihre Drinks gerade rüber zu dem schicken Tisch da in der Ecke. Das ist unsere Chance.«

Weil ich nichts sehen kann, muss ich mich auf Tamsin verlassen. Ich schnappe mir meine Tasche und rutsche aus der Nische, während Tamsin noch mal prüft, ob die Luft rein ist. Als wir hinauseilen, höre ich Mawgans Stimme durch die Bar schallen. Sie lacht ausgelassen – wirklich ausgelassen –, nicht schrill oder höhnisch, wie ich es von ihr kenne. Ich folge Tamsin zum Ausgang, aber ich kann nicht widerstehen, einen Blick zurück zu werfen.

»Oh Gott!« Ich stolpere fast an der Türschwelle.

Tamsin stoppt am Treppenabsatz zur Straße. »Was ist los?«

»Dieser Typ, mit dem Mawgan da ist. Ich kenne ihn. Warte mal …«

»Ich dachte, du willst nicht, dass Mawgan dich sieht«, zischt Tamsin mir zu, weil ich keine Anstalten mache, mich aus dem Eingang der Bar fortzubewegen.

Ich verrenke mir den Hals, als sich eine Gruppe junger Männer auf dem Weg nach drinnen an mir vorbeidrängt. Selbst wenn Mawgan mich sieht – was nicht wahrscheinlich ist, denn sie hat nur Augen für den Mann ihr gegenüber –, ich muss einfach wissen, dass ich mich nicht getäuscht habe. Sie beugt sich vor und schaut ihm in die Augen wie ein Welpe, der auf ein Leckerli von seinem Herrchen wartet. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber diese dunkelblonde Mähne würde ich überall erkennen.

»Das ist Kit.«

»Wer?«

»Kit Bannen«, erkläre ich Tamsin, während wir die Treppe hinauf und auf die Straße eilen. »Er hat in Kilhallon ein Cottage gemietet, aber ich habe absolut keinen Schimmer, was er mit Mawgan zu tun hat.«
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»Also, noch mal langsam. Du hast Bannen mit Mawgan Cade in der Stadt gesehen?«

Cal bleibt abrupt stehen, als ich die Neuigkeit am Dienstagmorgen überbringe. Wir räumen gerade die Ladung Craft-Bier und Cider ein, die wir für das Hafenlichterfest am Freitag nächste Woche bestellt haben. Nachdem ich gestern Nacht mit einem Taxi aus St Trenyan zurückgekommen bin, lag ich bis in die frühen Morgenstunden wach und habe überlegt, ob ich Cal von Kit erzählen soll. Ich will Cals Vorurteile nicht bestärken, aber ich konnte dieses Geheimnis einfach nicht für mich behalten.

»Ja, im Sharky’s, dieser neuen Bar in der Nähe der Fore Street.«

»Was zur Hölle haben sie da gemacht?«

»Zusammen was getrunken, schätze ich. Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Ich hab ihn nur ein paar Sekunden gesehen, aber ich bin mir ganz sicher.«

»Und er war auch ganz sicher mit Mawgan da und ist nicht nur zufällig, durch unheimliches Pech, in der Bar auf dem Platz neben ihr gelandet?«

»Nein. Er ist mit ihr reingekommen, und sie haben sich anscheinend ganz gut zu unterhalten – meinte Tamsin.«

Cal stöhnt. »Oh Gott. Also läuft was zwischen ihnen?«

»Das weiß ich nicht. Er hatte nicht gerade eine Hand auf ihrem Hintern oder so, zumindest nicht in den kurzen Momenten, in denen Tamsin einen Blick auf ihn erhaschen konnte.«

»Mmm. Hat er dich gesehen?«

»Ich glaube nicht.«

Cal brummt und fährt sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Er wirkt müde, aber ich bin auch nicht gerade eine Stimmungskanone, nicht nur, weil ich die vergangenen Wochen so geschuftet habe, sondern vor allem, weil ich letzte Nacht feiern war. Tamsin und ich sind noch in eine andere Bar weitergezogen, dann waren wir Pizza essen und in St Trenyans einzigem Club. Ich hatte die ganze Zeit Angst, dass Mawgan und Kit auftauchen könnten, aber sie haben sich nicht blicken lassen. Cal war noch wach, als ich nach Hause gekommen bin. Obwohl es schon nach Mitternacht war, habe ich in seinem Arbeitszimmer das Licht brennen sehen. Ich selbst war so müde, dass ich nicht mal die Energie hatte, Mitch von meinem Bett zu scheuchen. Dann konnte ich trotzdem nicht einschlafen und habe mich das Gleiche gefragt wie Cal eben.

»Vielleicht haben sie sich zufällig in der Stadt kennengelernt, weißt du. Er hat das Recht, mal was trinken zu gehen«, sage ich.

Cal verdreht die Augen. »Mawgan lernt niemanden kennen, ohne dass was dahintersteckt.«

»Vielleicht hat sie ihn im Pub oder in einem Café aufgerissen. So abwegig ist das nun auch wieder nicht«, entgegne ich, glaube es aber selbst nicht.

»Schon … aber er ist doch sicher nicht ihr Typ?«

»Und sie ist nicht sein Typ.«

»Keine Ahnung, was sein Typ ist …«, bemerkt Cal bissig und fügt dann hinzu, als würde er seinen Ton bereuen: »Na ja, eigentlich wissen wir ja sowieso nicht, was er den ganzen Tag macht, oder?«

»Er schreibt an seinem Buch, schätze ich, und er geht joggen und spazieren. Er ist öfter ins Café gekommen und hat dort bei einem Kaffee an seinem Laptop gearbeitet, aber in letzter Zeit war er nicht mehr da. Keine Ahnung warum, aber er scheint plötzlich keinen Bedarf mehr zu haben, sich mit mir zu unterhalten.« Ja, dieser Kommentar ist sarkastisch, aber das ist mir egal. Cal hat es nicht anders verdient.

»Er hat absolut keinen Bedarf, sich mit mir zu unterhalten, aber was dich angeht, bin ich mir da nicht so sicher. Ich hab gesehen, wie du am Sonntagmorgen vor dem Café Ewigkeiten mit ihm geredet hast.«

»Keine Ewigkeiten, nur ein paar Minuten, während ich die Tische abgeräumt habe, und er hat bloß gefragt, ob ich ihm für seinen Spaziergang ein Lunchpaket machen kann. Er hat kaum zwei Worte mit mir gewechselt, seit Mitch sich im Nebel verirrt hat. Und woher weißt du das überhaupt? Spionierst du mir hinterher?«

Er verdreht die Augen. »Du bist paranoid. Ich spioniere doch nicht Leuten hinterher.«

Ich schnaube.

»Fang keinen Streit an.«

»Ich? Du hast angefangen. Du hast Kit vergrault, nachdem Mitch verschwunden war, weil du unbedingt in die Welt hinausposaunen musstest, dass wir was miteinander haben.«

Er sieht mich mit seinen tiefen, dunklen Augen an, und ich muss zugeben, dass sich ein Kribbeln in meinem Bauch bemerkbar macht. »Wir hatten was miteinander, das ist das Problem«, sagt er leise. »Ich vermisse dich wirklich, Demi. Komm wieder zu mir. Polly weiß es jetzt, also müssen wir uns nicht mehr verstecken. Wir können uns nicht länger aus dem Weg gehen und die Sache ignorieren.« Er schaut mich weiter mit seinem düsteren Cal-Blick an, und mir werden fast die Knie weich. Fast.

»Was denn ignorieren?«

»Du weißt schon, was. Die Tatsache, dass ich dich gebeten habe, zu mir zu ziehen. Tut mir leid, dass ich die Dinge zwischen uns falsch eingeschätzt habe.« Er seufzt frustriert. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte es nie erwähnt. Jetzt will ich nur noch, dass alles wieder so wird wie früher. Ich will, dass wir wieder miteinander lachen, und ich will dich in meinem Bett.«

Meine Haut kribbelt bei dem Gedanken, wieder in Cals Bett zu liegen. »Stopp. Hör auf. Es wird nicht wieder wie früher werden.«

»Warum nicht? Weil es dir zu schnell gegangen ist?«

»Nein. Okay, ja, aber es liegt nicht nur daran, dass es mit uns zu schnell gegangen ist. Es geht auch um die Art, wie du das mit uns vor Kit verkündet hast, als wolltest du ihm was beweisen.«

Er stöhnt. »Kit. Immer dieser verdammte Kit! Was hast du nur andauernd mit ihm? Warum ist er dir so wichtig? Außerdem hatte ich recht mit meinem Misstrauen. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Es kann kein Zufall sein, dass er mit Mawgan unterwegs war, das musst du zugeben.«

»Nein. Es ist vielleicht kein Zufall, aber – Cal, können wir da später drüber sprechen?«

»Von mir aus. Ich könnte mir sowieso viel Schöneres vorstellen, als über Bannen zu reden.«

Mir klappt der Mund zu. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin immer noch sauer auf Cal, obwohl sich in mir Gefühle regen, die ich nicht unterdrücken kann, die mein Blut erhitzen und meine Sinne elektrisieren. Seit unserem Streit hat sich ein Teil von mir wie tot angefühlt. Ich würde Cal jetzt gerne mit nach oben nehmen, ihn ausziehen und ihn spüren. Ich würde gerne den halben Tag lang mit ihm da oben bleiben, dann erschöpft aufwachen und wäre den ganzen Nachmittag glücklich.

»Schlechte Idee. Das sollten wir nicht machen.«

»Du meinst, es ist dir zu viel. Bin ich dir zu viel?«

»Natürlich bist du mir nicht zu viel!«

»Dann komm.« Er nimmt meine Hand. »Du willst mich.«

Ich ziehe meine Hand weg, aber nicht schnell genug, um nicht zu spüren, dass er recht hat. Ich zittere vor Verlangen nach ihm, aber ich bin auch immer noch wütend. »Lass das. Hier draußen kann uns jeder sehen.«

»Zum Beispiel Kit? Kümmert es dich wirklich, was er über uns denkt, nachdem du ihn mit Mawgan hast knutschen sehen?«

»Er hat nicht mit ihr geknutscht. Er hat sich mit ihr unterhalten. Mehr hab ich nicht gesehen.«

Cal zieht die Augenbrauen hoch. »Unterhalten? Du meinst, er hat mit ihr geflirtet?«

»Er hat sie jedenfalls nicht geküsst, aber sie hätte es wohl gerne gehabt. Das war offensichtlich, aber …«

»Aber was?«

Ich sehe die Szene in Sharky’s wieder vor mir. Wie Mawgan sich über den Tisch zu Kit gelehnt hat, sabbernd wie Mitch vor einem Stück Steak. Und Kit, das Kinn in eine Hand gestützt, war ihr sehr nahe. Von hinten konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber seine Körpersprache war eindeutig.

»Ich schätze, er könnte in gewisser Weise mit ihr geflirtet haben.«

»In was für einer Weise?«

»Indem er ihr aufmerksam zugehört hat, sich zu ihr gebeugt, als wäre sie die einzige Frau im Raum …« Ich breche ab, denn Cals Blick sagt mir, dass er genau weiß, was ich denke. Ich hasse ihn für seine Selbstgefälligkeit, aber er hat nun mal recht. Kit Bannen hat sich Mawgan gegenüber genauso verhalten, wie er auch mit mir manchmal umgeht. Sogar mit Polly habe ich ihn schon so gesehen.

»Er ist vielleicht genauso hinterlistig wie Mawgan, nur viel schlauer und raffinierter.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Es ist komisch, dass er Mawgan kennt, das gebe ich ja zu, aber ich glaube nicht, dass er hinterlistig ist, und ich denke immer noch, er könnte sie einfach zufällig getroffen haben, und dann hat sie sich auf ihn gestürzt.«

»Ja, aber warum?«

»Weil er gut aussieht und charmant und für einen Blonden sehr attraktiv ist, und weil er Schriftsteller ist.«

»Danke.«

»Du wolltest es ja hören.«

»Das war eine rhetorische Frage. Ich habe keine Antwort erwartet.«

»Tja, du hast aber eine gekriegt. Geschieht dir recht.«

Wir stehen einander gegenüber wie Kämpfer vor einem Boxkampf. Mein Herz schlägt heftig, Cal starrt mich frustriert an. Hat er vergessen, dass er gesagt hat, er will nicht mehr über Kit reden? Und doch kann er nicht anders.

»Demi.«

»Tut mir leid, Cal. Ich muss noch tausend Sachen erledigen. Ich führe ein Unternehmen. Genau wie du, und das sollten wir nicht vergessen.«

Denn unser Streit hat mich daran erinnert, dass ich, wenn es mit Cal weiter so schlecht läuft, bald nur noch Demelza’s haben werde. Und egal, was passiert, nach all der Arbeit, die ich investiert habe, bin ich entschlossen, das Café nicht auch noch zu verlieren.
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»Demi? Ist es okay, wenn ich eine Reservierung von dieser neuen Gruppe annehme?« Ninas Stimme dringt in meine Ohren, als ich am folgenden Samstagvormittag im »Personalraum« des Cafés sitze, um fünf Minuten Pause zu machen. Obwohl ich die Sache mit Kit und Mawgan vergessen wollte, frage ich mich wieder einmal, warum sie letzten Montagabend zusammen im Sharky’s waren. »Hmm.«

»Also kann ich ihnen sagen, dass es klappt? Es ist ein Dienstag.«

»Hmm.«

»Okay. Wir haben also nichts dagegen, den FKK-Club nackt zu bedienen, wir drehen gern die Heizung voll auf und hängen Laken vor die Fenster?«

»Laken? Nackt? Nina, wovon redest du?«

Nina steht grinsend in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich rede von der Nachmittagstee-Reservierung für den FKK-Club nächsten Dienstag. Ich wusste, dass du nicht zuhörst.«

»FKK-Club? Im Ernst?«

»Nein. Es ist der FAK-Club, der Club der Freunde der Atlantikküste, aber beim ersten Anruf war Polly dran und etwas verwirrt, bis ich geschaltet habe. Eine Gruppe Naturfreunde aus der Region möchte nach einer Winterwanderung im Café Tee trinken. Weil wir sowieso am selben Tag auch eine große Gruppe vom St Trenyaner Unternehmerinnenverband zu Gast und daher nicht, wie sonst am Dienstag, geschlossen haben, meinte ich, dass es klappen müsste, ich aber dich noch fragen würde.«

»Oh, ja. Das ist okay. Argh. Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders.« Als es vorhin etwas ruhiger wurde, habe ich die Gelegenheit für eine kurze Pause genutzt, um ein paar Fotos von unseren Weihnachts-Spezialitäten auf den Demelza’s-Blog hochzuladen, aber meine Gedanken sind zu Cal abgeschweift. Und zu Kit. Und seltsamerweise zu meinen Eltern. Was hätte Mum wohl von Cal gehalten? Hätte sie mir geraten, zu ihm zu ziehen, oder nicht? Leider war ich noch zu jung, um mir über Jungs Gedanken zu machen, bevor sie gestorben ist. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du warst schon heute Vormittag irgendwie nicht ganz da. Kein Wunder, es ist in letzter Zeit so viel los. Ehrlich gesagt, du siehst todmüde aus. Ich wollte dich eigentlich nicht stören, aber der Schriftführer der Gruppe braucht eine Antwort.«

Ich bemühe mich um ein Lächeln und ermahne mich, dass eigentlich ich als Chefin das Personal motivieren sollte, nicht umgekehrt. »Ja, alles okay. Es ist toll, dass wir so viele zusätzliche Reservierungen bekommen, und ich hätte mir denken können, dass wir vor Weihnachten unsere Öffnungszeiten erweitern müssen. Bist du sicher, dass du es schaffst, an ein paar Tagen zusätzlich zu arbeiten, um bei den Weihnachtsfeiern zu helfen?«

»Ja. Ich habe vorhin schon Shamia gefragt, ob sie mithelfen kann, und für sie ist es auch okay. Jez ist bei einem der Weihnachtsessen schon verplant, aber ich dachte, du könntest einspringen, wenn wir noch jemanden finden, der beim Abräumen der Tische und an der Theke mitarbeitet.«

»Danke, Nina. Ich bin sehr froh, dass du mitdenkst, auch wenn ich nicht ganz da bin.«

Ich schüttele meine Tagträume ab und folge ihr in den Gästebereich, wo gerade eine Gruppe Wanderer mit roten Gesichtern hereingekommen ist und den ganzen Steinboden volltropft. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass es angefangen hat zu regnen …

Mit einem strahlenden Lächeln mache ich einen Scherz über das Wetter und helfe Nina, ihnen an der Theke heiße Getränke und Mince Pies zu servieren. Mit etwas Glück werden sie bis zum Mittagessen bleiben. Es hat alles auch sein Gutes, wie Oma Demelza immer sagte.

Nach einem frühen Mittagessen haben sich die Wanderer wieder in den Regen hinausgewagt, danach kamen ein paar Gäste aus den Cottages und eine kleine Gruppe Surfer auf dem Rückweg von einem der westlichsten Strände vorbei. Aber seit zwanzig Minuten ist das Café leer, und weil es so dunkel geworden ist, überlege ich, ob ich früher schließen soll. Ich warte vielleicht noch bis drei. Jez hat den Mittagsservice schon beendet, mit den Getränkebestellungen kommen wir allein klar. Wobei ich besser den Boden wischen sollte, er ist schon wieder ganz verdreckt.

Während ich versuche, die Fliesen sauber zu schrubben, geht die Tür auf, und ein von Kopf bis Fuß in Gore-Tex gekleideter Mann kommt herein und schüttelt sich das Wasser von den Händen. Er schiebt seine Kapuze zurück.

»Hallo«, sagt er und wirft mir ein widerwilliges Lächeln zu, das mich an meine erste Begegnung mit ihm erinnert. Nur dass er mir jetzt sogar noch unheimlicher ist als damals.

»Oh, hi, Kit.«

»Habt ihr noch offen? Ich hab mich gefragt, ob hier bei diesem Wetter wohl jemand ist, aber dann hab ich das Licht gesehen und dachte, ich versuche es mal.«

»Wir haben noch mindestens bis drei geöffnet.«

»Super. Kann ich dann einen Milchkaffee und ein Sandwich haben? Ich hatte noch kein Mittagessen, aber ich weiß, dass es zu spät ist für was Warmes.«

»Wir haben noch etwas Broccoli-Stilton-Suppe, wenn du magst, und dazu kannst du ein Baguette mit Cornwall’schem Brie und Rucola haben.«

»Klingt gut.«

»Ich bringe es dir.«

»Nein, ich kann es mir auch abholen.«

»Setz dich hin, bevor du noch mehr Matsch auf meinem schönen sauberen Boden verteilst.«

Kit lacht. Fürs Erste ist das Eis gebrochen, aber es fühlt sich immer noch komisch an, ihn zu sehen.

Während ich seine Suppe anrichte und das letzte Baguette hole, kümmert sich Nina um den Milchkaffee. Ich bringe beides selbst zu Kit. Inzwischen sind noch ein paar andere Gäste hereingekommen, also habe ich wohl doch keine Zeit, mich mit ihm zu unterhalten, worüber ich ziemlich erleichtert bin.

Letztendlich isst er einfach sein spätes Mittagessen und geht, ohne noch etwas zu sagen. Wenig später sitze ich bei Cal im Arbeitszimmer des Farmhauses, und wir diskutieren, ob wir etwas unternehmen sollen, und wenn ja, was.

»Was hat er zu dir gesagt?«

»Nichts. Er hat schnell was zu Mittag gegessen und ist dann verschwunden.«

»Der hat echt Nerven.«

»Er wollte einfach was essen, Cal! Und er hat keine Ahnung, dass wir das mit Mawgan wissen, und vielleicht gibt es ja auch eine ganz einfache Erklärung dafür.«

Cal wirft seinen Stift auf den Tisch. »Einfache Erklärung, pah.«

»Hast du irgendeinen Grund, Kit zu verdächtigen, außer dass du eifersüchtig bist und er mit Mawgan was trinken war?«

Cal zögert einen Augenblick lang und zuckt dann die Achseln. »Nein.«

»Findest du nicht, dass du ihm gegenüber übermäßig misstrauisch bist? Es kann jede Menge vernünftige Gründe dafür geben, dass er mit Mawgan in der Bar gewesen ist. Vielleicht wollte er in Ruhe was trinken, dann hat sie ihn entdeckt und ihm schöne Augen gemacht. Wahrscheinlich hat er sowieso schon beschlossen, dass er sie nicht wiedersehen will.«

»Kann sein.« Cal wirkt nicht überzeugt.

»Oder er hat sich mit jemandem getroffen, den Mawgan kennt, und dann wurden sie einander vorgestellt. St Trenyan ist klein, und er ist seit Wochen hier. Da fällt mir ein, er hat erwähnt, dass er zum Treffen einer Schreibgruppe gegangen ist, weil er sich das mal ansehen wollte.«

Er schnaubt. »Soll das heißen, Bannen könnte Mawgan Cade bei einer Schreibgruppe kennengelernt haben? Das Kreativste, was Mawgan je verfasst hat, sind ihre Steuererklärungen!«

»Wir können spekulieren, soviel wir wollen. Wie willst du die Wahrheit herausfinden? Du kannst ihn nicht einfach direkt fragen.«

»Nein, aber du.«

Ich halte protestierend die Hände hoch. »Auf keinen Fall. Er ist ein Gast. Wir können ihn nicht über sein Privatleben ausquetschen.«

Cals Augenbrauen schießen nach oben. »Wollen wir wetten?«

»Ich mach das nicht. Mir fällt keine Möglichkeit ein, ihn zu fragen, woher er sie kennt, ohne dass es unhöflich, aufdringlich und total seltsam wäre.«

»Dann müssen wir die Sache wohl anders angehen.« Er seufzt nachdenklich. »Wir müssen ihn in falscher Sicherheit wiegen, bis er sein Schutzschild fallen lässt.«

»Cal, du weißt doch nicht mal, ob er überhaupt ein Schutzschild hat. Übertreibst du nicht ein wenig? Ich bereue schon fast, dass ich dir überhaupt von der Sache erzählt habe.«

»Das glaube ich dir nicht. Wir müssen seiner Verbindung mit Mawgan auf den Grund gehen. Es ist ein zu großer Zufall, dass er hier auftaucht und monatelang bleiben will, und dann siehst du ihn in der Stadt mit ihr plaudern. Ich finde, wir sollten ihn hierher zum Abendessen einladen, als Dankeschön, dass er Mitch gerettet hat und für so eine lange Zeit bei uns zu Gast ist.«

Ich schnaube. »Das ist ja wohl die Höhe. Du bist gemein.«

»Na und? Er hat dir gesagt, dass er sich hier schon fast wie zu Hause fühlt, also kann er nächste Woche zu uns kommen und mit uns essen, wir füllen ihn mit Whisky ab und ergründen seine Geheimnisse.«

»Das ist hinterhältig und unmoralisch.«

»Mir egal. Ich hab meine Moral im Nahen Osten gelassen.«

»Stimmt nicht, sonst hättest du Kilhallon nicht zu einem Öko-Resort gemacht und mir einen Job gegeben und versucht, Robyn und Andi zu helfen.«

»Das heißt nicht, dass ich nicht bereit bin, mit gezinkten Karten zu spielen, wenn es sein muss.«

»Meinetwegen, aber du fragst ihn«, sage ich und überlege, wie ich mit all diesen Intrigen klarkommen soll, zusätzlich zu dem Stress, unseren Stand beim Hafenlichterfest am Freitagabend zu organisieren.

Cal schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Er würde sofort Verdacht schöpfen, wenn ich ihn frage. Frag du ihn.«

»Ganz sicher nicht! Er wird glauben, ich hätte ihn hierhergelockt, um … na ja, er könnte es falsch verstehen.«

»Wenn du sagst, dass ich auch hier sein werde, wird er es nicht falsch verstehen, oder?«, entgegnet Cal grinsend. »Zwischen ihm und Mawgan ist definitiv was im Busch. Das weiß ich. Der Typ macht mich einfach wahnsinnig.«

Na, Hauptsache, du bist nicht wahnsinnig vor Eifersucht, denke ich, wage es aber nicht zu sagen. »Okay. Ich frage ihn, aber er wird bestimmt nicht kommen, wenn er einigermaßen bei Verstand ist und nicht das fünfte Rad am Wagen sein will.«

»Ach, ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen um Kit Bannen machen müssen.«

»Wie auch immer. Er wird nicht kommen. Da würde ich drauf wetten.«
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»Hallo, Kit. Freut mich, dass du’s geschafft hast«, sagt Cal und führt Kit am Montagabend ins Wohnzimmer des Farmhauses. Glücklicherweise hat letztendlich Cal ihn zum Essen eingeladen, als ich nicht dabei war, und zu meinem Erstaunen war Kit einverstanden. Aber statt ihm zu sagen, dass er durch die Hintertür hereinkommen darf, hat Cal ihn vorne klingeln lassen und ihn durch die Rezeption und die Diele ins Haus geführt. Der Kücheneingang ist für Familienmitglieder und enge Freunde, und für Cal ist Kit eindeutig weder noch. Wahrscheinlich will Cal ihn das spüren lassen.

Mir ist das Ganze schrecklich peinlich, denn ich glaube immer noch, dass es eine total langweilige Erklärung dafür gibt, warum Kit mit Mawgan in der Stadt war, und es gefällt mir gar nicht, einen Gast auszuspionieren.

Cal will, dass ich den ganzen Sonntagnachmittag nackt mit ihm im Bett verbringe, weil ich die Wette, ob Kit zum Essen kommt, verloren habe. Angeblich darf ich das Schlafzimmer von Mittag bis Mitternacht überhaupt nicht verlassen, und Cal hat angedroht, meinen BH und mein Höschen zu konfiszieren und in den Aktenschrank in seinem Büro einzuschließen. Schon der Gedanke an meine »Strafe« macht mich ganz kribbelig. Natürlich bin ich immer noch sauer auf ihn, weil er vor Polly und Kit verkündet hat, dass wir was miteinander haben, also sollte ich mich nicht verpflichtet fühlen, meine Wettschulden zu begleichen. Aber ich denke darüber nach. Sehr, sehr ernsthaft.

Kit, sehr cool und stylish in einer schwarzen Jeans, einem weichen Hemd und einem schicken Sportsakko, überreicht mir eine Flasche Weißwein. Sogar einen sehr guten, der schön gekühlt ist.

»Oh, danke. Der passt super zu unserem Abendessen«, sage ich in dem Versuch, wie die perfekte Gastgeberin zu klingen, während es mich innerlich schüttelt. Wir haben ein bisschen aufgeräumt, auch wenn Kit das wahrscheinlich nicht merkt. Das Feuer knistert im Kamin, und meine Fisch-Pie duftet köstlich, wie ich sogar selbst finde. Es wirkt alles sehr einladend, wodurch ich mich nur umso schlechter fühle.

»Gerne, und danke für die Einladung. Ich muss zugeben, es ist mir ein bisschen unangenehm, euren Abend zu zweit zu stören. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr ein Paar seid, als ich in Kilhallon angekommen bin.«

»Du störst nicht, Kumpel. Stimmt’s, Schatz?«

Cal legt einen Arm um meine Taille, und ich beiße die Zähne zusammen. Schatz? Cal nennt mich nie Schatz oder Liebling oder gibt mir sonst einen schnulzigen Kosenamen – oder einen, der mir gefällt. Am liebsten würde ich ihm mit dem Pfannenwender eins verpassen, also winde ich mich geschickt aus seiner Umarmung.

»Ich gehe mal nach der Fisch-Pie schauen und den Wein aufmachen.«

Kit schnuppert. »Ich fand gleich, dass es hier gut riecht, aber ich dachte, Cal hat vielleicht heute Abend gekocht, schließlich hast du Feierabend.« Das Feuer spiegelt sich in Kits grünen Augen und lässt sie glänzen. Er muss merken, dass etwas nicht stimmt.

»Ich hatte heute frei, und Cal hat den Nachtisch gemacht, also haben wir uns die Arbeit geteilt. Ich bin gleich wieder da. Cal, willst du Kit nicht ein Bier anbieten oder so?«

»Ja. Sorry, hab ich vergessen. Was darf’s sein, Kumpel? Doom Bar? Lager? Cider?«

»Ein Lager, danke.«

Kit hat ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Er wirkt nicht allzu eifersüchtig, sondern eher angetan, uns »zu Hause« und im Pärchenmodus anzutreffen. Ich glaube, ich wäre sogar entspannter, wenn er bei Cals besitzergreifender Geste erwartungsgemäß eifersüchtig reagiert hätte. Vielleicht hat Cal doch recht, was ihn angeht: Sein Verhalten ist schon manchmal eigenartig.

Ich lasse die »Jungs« über Craft-Bier reden, während ich nach der Pie schaue und Brokkoli koche, aber ein paar Minuten später höre ich Cal in der alten Speisekammer neben der Küche herumkramen, wo er immer eine Kiste Bier hat und ich den Wein für die Willkommenspakete kühl halte.

Um mich für den bevorstehenden Abend zu wappnen, schenke ich mir ein großes Glas von Kits Weißwein ein.

Als ich wieder ins Wohnzimmer komme, trinken die Jungs ihr Flaschenbier und sehen, zumindest oberflächlich betrachtet, aus wie Kumpels. Von wegen, denke ich. Sie stehen immer noch; Cal lehnt »locker« vor seinem Kamin, ganz der Herr des Hauses, während Kit sich bewundernd umsieht.

»Wow. Toll hier drinnen. Ich fand ja schon von außen, dass das Haus Charakter hat, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so alt ist. Achtzehntes Jahrhundert, oder?«

»Sechzehnhundertfünfundsiebzig, so um den Dreh«, antwortet Cal beiläufig. Was ich auch hätte sagen können. Ich weiß auch einiges über die Geschichte des Anwesens Kilhallon, weil ich für den Text auf der Website recherchieren musste.

»Und das Haus war die ganze Zeit im Besitz der Penwiths?«

»Ja, laut den Aufzeichnungen. Zuvor stand hier ein anderes Haus, das noch mal dreihundert Jahre älter war, aber das ist angeblich abgebrannt.«

»Wow, und ich dachte schon, das Enys Cottage wäre alt.«

»Die Cottages wurden nach dem Farmhaus gebaut, für die Arbeiter: den Obersteiger und die Minenbeamten und ihre Familien. In den späten Sechzigern hat mein Opa das Farmhaus durch den Rezeptionsbereich ergänzt, aber bis auf den Anstrich hat sich seither nichts verändert. Wir hätten es abreißen und neubauen können, als wir die Anlage saniert haben, aber stattdessen haben wir es noch mal renoviert und neu gestrichen. Wir hatten andere Prioritäten, stimmt’s, Schatz?«

»Oh ja, Liebling.«

Ich stelle mich neben Cal, lege einen Arm um ihn und kneife ihm hinter Kits Rücken in den Po, um zu sehen, wie es ihm gefällt, wenn er wie ein Objekt behandelt wird. Seinem Grinsen nach zu urteilen, hat er sogar Spaß daran.

Kit schlendert zu einem Gemälde an der Wand. Es zeigt einen stolzen Mann mittleren Alters, der mit einem schokoladenbraunen Labrador zu seinen Füßen auf einer windumwehten Klippe steht. »Das ist er, oder? Dein Opa?«

»Nein, das ist sein Vater. Mein Uropa. Das da sind mein Opa und mein Vater.«

Cal greift nach einem Bild, einem Foto aus den Siebzigern, das sowieso schon einen Rotstich hat und inzwischen fast zu sepia verblasst ist. Er reicht es Kit. Ich kenne das Bild: Cals Opa, alt und auf seinen Stock gestützt, und Cals Vater, Ende dreißig, gut aussehend, mit Cals dichtem dunklen Haar unter einer Tweedmütze. Sie stehen vor der Rezeption, und im Hintergrund erkennt man die feststehenden Wohnwagen, ordentlich aufgereiht wie Soldaten.

Kit betrachtet das Foto mit ausdruckslosem Gesicht und gibt es dann Cal zurück. »Ich habe gehört, dass dein Vater vor einigen Jahren gestorben ist. Das tut mir leid, er war nicht sehr alt, oder? Nachdem du so jung schon deine Mutter verloren hast, muss das sehr schwer für dich gewesen sein.«

»Ja, aber was will man machen? Wir müssen alle mit den Karten klarkommen, die das Leben uns austeilt, wie mies sie auch sein mögen.«

Kit nickt. »Das ist wahr.«

»Deine Mum und dein Dad leben in London, oder?«, fragt Cal. »Das hat Polly mir erzählt«, fügt er hinzu.

Kit lächelt. »Ja. Sogar nicht weit von meiner Wohnung.«

»Was sagen sie dazu, dass du so lange hier bleibst?«

»Inzwischen wundern sie sich über nichts mehr, was ich mache, und ich bin erwachsen, auch wenn es vielleicht nicht immer den Anschein hat.«

»Ja, aber die eigenen Eltern können das wohl einfach nicht glauben, oder?«

»Nein, aber ich habe Glück mit ihnen. Im Gegensatz zu dir und Demi. Ich habe in dem Magazinartikel gelesen, dass ihr beide allein seid, und das tut mir leid für euch. Ihr könnt stolz sein, dass ihr diesen Ort wieder aufgebaut habt und euer Leben meistert, wenn ich das sagen darf.«

»Danke.« Cal schnuppert übertrieben. »Dem Geruch nach müsste diese Fisch-Pie längst fertig sein. Ich helfe Demi beim Servieren, du kannst dich schon mal an den Tisch setzen. Fühl dich wie zu Hause, Kumpel. Wir bestehen hier nicht auf Förmlichkeit.«

Kit setzt sich, und ich bespreche mich mit Cal in der Küche.

»Ich frage ihn auf keinen Fall!«, erkläre ich. »Das ist gemein und unhöflich.«

»Na gut«, entgegnet Cal und greift nach der Weinflasche. »Dann mache ich es eben.«

Kurz darauf ruft Kit begeistert »oh« und »ah«, als ich die Pie hinübertrage und sie auf den Tisch stelle.

»Wow, das riecht köstlich. Der Kartoffelbrei sieht interessant aus. Sind das Kräuter?«

»Nein, das sind Algen von einem Betrieb hier aus der Gegend. Klingt komisch, aber es ist echt lecker, versprochen.«

»Ich kann’s gar nicht erwarten. Du bist eine Frau mit vielen Talenten, Demi.«

Cal wirft mir ein Lächeln zu, das ich nur als »hingebungsvoll« beschreiben kann. »Das ist sie mit Sicherheit«, säuselt er.

Ich ignoriere Cal und halte unserem Gast eine Schüssel unter die Nase. »Nimm dir auch Brokkoli. Übrigens, wie läuft’s mit deinem Buch?«

Nach mehreren Gläsern Wein, einer Fisch-Pie und einem langen Gespräch über das Schreiben fange ich fast an, mich zu entspannen. Kit hat einige lustige Geschichten über das Schriftstellerdasein und die seltsamen Dinge, die die Leute darüber denken und sagen, auf Lager. Sogar Cal lacht bei der Anekdote von der Frau, die Kit gefragt hat, warum er immer noch beim Discounter einkauft, und den Mann, der ihn gebeten hat, die Geschichte seines Lebens als Schadensregulierer aufzuschreiben, am Gewinn würde er natürlich mit fünfzig Prozent beteiligt. Cal öffnet noch eine Flasche Wein, und ich bringe den Nachtisch herein: gewürzte, in Cider gebackene Birnen. Man könnte meinen, wir wären drei alte Freunde, die gemütlich zusammensitzen, nachdem sie sich ewig nicht gesehen haben. Aber ich muss die ganze Zeit daran denken, dass wir Kit nur einlullen, damit wir ihn nach Mawgan fragen können.

»Das riecht super. Was ist da drin?«, fragt er, als ich den Deckel der Auflaufform anhebe und der berauschende Duft von Alkohol und Gewürzen den Raum erfüllt.

»Cider hier aus der Gegend, Zimtstangen und Muskat. Sehr weihnachtlich, oder?«

»Großartig.«

»Warte kurz.« Ich komme mit einer Plastikdose und einem Löffel aus der Küche zurück. »Damit ist es besonders lecker.«

»Was ist das?«

»Christmas-Pudding-Eis.«

»Ich glaube, ich bin im Himmel«, sagt Kit.

Cal serviert die Birnen mit Eis, und wir lassen sie uns schmecken. Ein paar Minuten lang hört man nichts als »mm« und »wow« und Löffelkratzen. Cal und Kit nehmen sich vom Eis nach, dann bringe ich die Dose zurück in den Gefrierschrank. Während Kit seine zweite Portion aufisst, füllt Cal sein Glas mit dem Rest des Weins.

»Ich habe mich gefragt, ob es dir hier nicht langweilig wird. Es ist sehr einsam und still im Winter«, bemerkt er an Kit gewandt.

Meine Nackenhaare kribbeln.

»Nein, genau das brauche ich. So kriege ich mein Buch fertig. Ich kann hier viel besser schreiben als in London.«

»Aber du vermisst sicher deine Freunde in der Stadt.«

»Ja und nein. Meine Freunde in der Stadt lenken mich andauernd von der Arbeit ab. Ständig will jemand mit mir in den Pub oder zu einem Konzert oder ins Theater oder zum Fußball gehen. Hier mache ich nur Spaziergänge und trinke ab und zu ein Bier im Tinner’s.«

»Im Tinner’s? Ich hätte gedacht, das ist ein bisschen zu ländlich für einen anspruchsvollen Londoner.« Cal lächelt, aber mir zieht sich der Magen zusammen, weil ich einen erneuten Hahnenkampf befürchte.

»Du bist aber kein Stammgast, oder?«

»Nicht mehr.« Ich sehe Cal an, dass er an seine langen Nächte dort denkt. »Es ist ein ganz anständiger Pub.«

»Cals Cousine arbeitet dort an der Bar. Du kennst sie bestimmt, sie heißt Robyn.«

»Ah, Robyn. Die ist super. Ich mag sie. Mir war gar nicht klar, dass ihr verwandt seid. Sie ist aber nicht jeden Abend da, oder? Sie meinte, sie hat viel zu tun für ihr Studium. Wenn sie fertig ist, will sie ihr eigenes Schmuckunternehmen gründen. Ihr Dad ist vor Kurzem in Rente gegangen, oder? Dann ist er wohl dein Onkel?«

»Ja. Rory Penwith ist mein Onkel.«

»Hmm. Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es schon eine Ähnlichkeit zwischen dir und Robyn. Sogar ohne den Eyeliner.«

Cal verdreht die Augen. Ich spüre, dass er innerlich kocht.

Kit leckt die letzte Spur Eis von seinem Löffel. »Das war wirklich fantastisch. Ich brauche unbedingt das Rezept.«

»Ich schick dir einen Link. Cal – lass uns wieder zum Kamin gehen.« Ich stehe auf und fange an, ein paar Teller einzusammeln.

»Ich hole den Whisky. Räum nicht die Spülmaschine ein«, sagt Cal. »Komm mit und trink einen Absacker.«

»Keine Sorge. Die Spülmaschine überlasse ich euch beiden. Aber ich will keinen Whisky.«

Nachdem ich die Teller in die Küche gestellt habe, gehe ich zurück ins Wohnzimmer, wo Cal gerade eine Flasche Single Malt öffnet.

»Und hast du noch irgendwelche anderen interessanten Leute hier kennengelernt?«, fragt er, während er Kit einen großzügigen Schluck in einen Tumbler einschenkt. »In St Trenyan zum Beispiel?«

Oh Gott, jetzt geht Cal aber ran. Kit greift nach seinem Glas, murmelt »danke« und antwortet dann: »Die Einheimischen scheinen mir ganz nett zu sein, aber ich verbringe ja nicht so viel Zeit in St Trenyan.«

Cal lächelt. »Auch nicht mit Mawgan Cade?«

Kit erstarrt mit dem Glas auf dem Weg zum Mund, oder bilde ich mir das ein? »Mawgan?«, fragt er.

»Mawgan Cade. Ich hab dich neulich am Abend mit ihr bei Sharky’s gesehen«, erkläre ich schnell.

»Oh ja, ich war mit Mawgan dort, aber ich hab dich nicht bemerkt.« Er lächelt. »Wenn du uns gesehen hast, warum bist du nicht rübergekommen und hast Hallo gesagt?«

»Ich wollte nicht stören, außerdem war ich mit einer Freundin unterwegs, und wir konnten nicht bleiben, weil sie schnell nach Hause musste. Ihrer Schwester ging es nicht gut«, stammele ich schwitzend bei meiner Notlüge. Ich könnte Cal umbringen.

»Ist Mawgan auch eine Freundin von dir?«, fragt Kit, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnt und mich anlächelt.

»Genau das wollten wir dich auch gerade fragen«, sagt Cal und umklammert sein Glas.

»Mawgan ist eher ein Geschäftskontakt«, erkläre ich. »Sie ist im Hafenlichter-Komitee von St Trenyan. Es trifft sich einmal pro Woche im Café, und Cal war mit ihr in der Schule.«

»Tatsächlich?«

»Hat sie das nicht erwähnt?«

»Nein, aber wir kennen uns noch nicht lange. Sie war bei dem Vortrag, den ich für die Schriftstellergruppe in St Trenyan gehalten habe, und hat mich danach gefragt, ob ich mit ihr was trinken gehen will.«

»Mawgan war bei den Schriftstellern?«

Cal kriegt einen Hustenanfall.

»Ist der Malt ein bisschen zu kräftig für dich?« Kit grinst ihn an und schwenkt die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf dem Grund seines Glases. »Aber er ist zu edel, um ihn zu verwässern, was? Du hast einen sehr guten Geschmack.«

Cal runzelt die Stirn. »Manchmal, ja.«

Die Stimmung droht zu kippen.

»Also, du hast gesagt, du hättest Mawgan bei diesem Treffen kennengelernt …«, beginne ich.

»Ja, warum? Die Gruppe wusste aus einem Krimiautorenforum, dass ich hier bin, und hat mich für einen Vortrag eingeladen. Ich wollte nicht absagen, also bin ich der Einladung gefolgt, und Mawgan war auch da.«

»Was schreibt sie?«, fragt Cal.

»Das weiß ich nicht genau. Sie hat was von einem erotischen Liebesroman gesagt. Ihr wisst schon, so in Richtung Jackie Collins. Das ist nicht so ganz mein Ding, und ich weiß nicht, wie ernst es ihr damit ist, aber sie ist nach dem Vortrag zu mir gekommen und hat gefragt, ob ich mit ihr was trinken gehen würde, also dachte ich mir: Warum nicht?« Kit nippt an seinem Drink und schaut dann zu Cal. »Ich hab doch keinen schrecklichen Fehler begangen, oder? Sie hat hoffentlich keinen riesigen, behaarten Fischerfreund, der mich verprügeln und den Möwen zum Fraß vorwerfen wird?«

»Ich glaube nicht, dass sie jemanden braucht, der ihr dabei hilft«, bemerkt Cal.

»Tut mir leid, wir müssen dir schrecklich neugierig vorkommen«, werfe ich ein. »Ich hab mich nur gewundert. Ich wusste nicht, dass Mawgan ein Buch schreiben will. Sie wirkt gar nicht, als wäre sie der Typ dafür.«

»Das tut niemand«, erwidert Kit. »Ich hab ihr ein paar Tipps gegeben, und wir haben uns gut unterhalten, aber ich bezweifle, dass ich Zeit haben werde, sie noch mal zu sehen. Ich muss doch schon Mitte Dezember zurück nach London und mich mit Leuten aus meinem Verlag treffen. Außerdem will meine Agentin, dass ich bei einem Literaturfestival einen Vortrag halte und an einer Krimiautorenkonferenz teilnehme. Deshalb muss ich etwas früher abreisen als erwartet, das wollte ich euch noch sagen. Aber ich verlange kein Geld von euch zurück.«

»Wir werden dir das Geld erstatten. Schließlich bist du in einer ohnehin ruhigen Jahreszeit sehr lange geblieben«, sage ich. »Sehen wir dich dann am Freitag beim Hafenlichterfest?«

Kit lächelt. »Oh ja, das will ich auf keinen Fall verpassen.«

Wir sprechen über die Lichter, über den Ursprung des Fests und der Bräuche und über den Café-Stand, den wir an dem Abend betreiben. Cal beteiligt sich zwar, aber ich merke an seiner Körpersprache, dass er ratlos und verwirrt und sauer ist. Ich will einfach nur, dass der Abend so schnell wie möglich vorbei ist.

Als die alte Standuhr zehn schlägt, steht Kit auf. »Tut mir leid. Ich will kein Spielverderber sein, aber ich muss morgen früh raus. Ich will noch laufen gehen, bevor ich anfange zu arbeiten. Und wahrscheinlich wollt ihr beide auch ins Bett.«

»Ja, da hast du recht«, erwidert Cal.

Bilde ich mir das ein, oder sagt Kit die Worte »ins Bett« mit einem gewissen Unterton? Er wirkt amüsiert, als er fortfährt. »Ich glaube, wir brauchen alle unseren Schönheitsschlaf, bis auf Demi natürlich. Also, wir sehen uns dann spätestens beim Hafenlichterfest. Das wird sicher spannend.«

Cal grinst und reibt sich fast die Hände. »Oh, das glaube ich auch. Ich freue mich richtig darauf. Es wird bestimmt ein ganz großartiger Abend.«
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»Zehn, neun, acht …«

Tausende Stimmen zählen gemeinsam mit Greg Stennack, dem Frühstücks-DJ von Radio St Trenyan, die letzten Sekunden herunter, bis die Lichter eingeschaltet werden. »Sieben, sechs, fünf …«

Die Kunden, die vor unserem Café-Stand Schlange stehen, drehen sich wie alle anderen zum Hafen und halten den Atem an. Gregs Stimme schwillt dramatisch an.

»Vier, drei, zwei … eins!«

Ein lautes »Oh« geht durch die Menge, als die Bürgermeisterin den Schalter umlegt und den Hafen von St Trenyan in ein buntes Lichtermeer verwandelt. Das Glitzern der Tausenden von Glühbirnen und blinkenden Figuren in den Straßen wird bejubelt und mit Applaus bedacht. An den Hafenmauern ist Leuchtschmuck in den unterschiedlichsten Formen angebracht: Ich erkenne Weihnachtsbäume, Geschenke, Strümpfe, Kerzen und sogar einen Hai (natürlich gesponsert von Sharky’s). Auf dem dunklen Wasser schwimmen kleine Boote, bestückt mit Neonröhren, die rot, grün, gelb, orange, violett und blau strahlen. Sie leuchten wie ein Regenbogen und lassen St Trenyan in der trübseligen Nebensaison wirken wie ein Märchendorf am Meer.

Wir haben es geschafft, für unseren Stand einen tollen Platz am Hafen zu ergattern, fast gegenüber vom »Weihnachtsmannzelt« und nicht weit von Sheilas Café. Es hat natürlich geöffnet, aber wahrscheinlich werde ich Sheila heute Abend nicht sehen. Wir sind alle viel zu beschäftigt. Von unserem Stand aus kann ich das Glühen der Heizstrahler auf ihrer Terrasse erkennen. Ich bin sehr froh, dass das Geschäft für sie gut läuft, nachdem auch sie Probleme mit den Cades hatte, den schlimmsten Verpächtern, die man sich nur denken kann.

Unser Stand besteht hauptsächlich aus einem improvisierten Mini-Demelza’s, aber Cal und Polly haben eine Ecke in Beschlag genommen, um den Besuchern, die für das Lichterfest nach Cornwall gekommen sind, das Kilhallon-Resort schmackhaft zu machen. Über Weihnachten und Silvester sind wir schon ausgebucht, aber hoffentlich können wir den einen oder anderen für einen längeren Urlaub im Frühjahr hierherlocken.

Seit das Fest um vier Uhr offiziell begonnen hat, haben wir schon ein Bombengeschäft gemacht. Die Leute standen bis auf die Straße Schlange für unseren Glühmost, die warmen Truthahn-Pasteten und Mince Pies, aber in den paar Minuten rund um das Einschalten der Lichter konnten wir kurz durchatmen. Jetzt hilft Nina mir, den zweiten Ansturm zu bewältigen, der sich langsam zu formieren beginnt. Robyn ist auch da und unterstützt Polly und Cal dabei, für Kilhallon die Werbetrommel zu rühren. Andi kommt später auch noch zum Helfen vorbei – falls Mawgan sie an unserem Stand sieht, kann das heiter werden.

Robyn schaut sich mit großen Augen um. »Wow. Das ist alles so wunderschön. Ich weiß, dass es total uncool ist, aber ich kann mich einfach nicht sattsehen an all diesen Lichtern. Ich liebe Weihnachten.«

Sie freut sich wie ein kleines Kind, und ehrlich gesagt habe sogar ich einen Kloß im Hals. Letztes Jahr zum Hafenlichterfest hätte ich nicht mal zu träumen gewagt, dass ich irgendwann mein eigenes Café besitze. Es kommt einem einfach nicht besonders realistisch vor, wenn man nicht mal einen Job hat. Aber darüber könnte ich mit Robyn nie sprechen, ohne loszuheulen.

»Es ist wirklich toll hier. Und das Geschäft läuft auch.«

Cal fängt meinen Blick auf, und ich lese die Frage von seinen Lippen: »Alles in Ordnung?«

Ich nicke und lächle dann der jungen Familie zu, die an der Spitze der Schlange steht. Das kleine Mädchen hält einen Heliumballon von Die Eiskönigin in der Hand. »Hallo, oh, was für ein hübscher Ballon«, sage ich zu dem Kind. Dann wende ich mich an die Mutter: »Was darf’s sein?«

Überall um uns herum rufen und schnattern Kinder, ihre Eltern lachen oder lächeln, und sogar die älteren Jugendlichen wirken ganz aufgeregt. Man könnte meinen, sie hätten alle noch nie Weihnachtsbeleuchtung gesehen. Das Lichterfest von St Trenyan hat etwas Magisches. Vielleicht liegt es an der Kulisse und den Spiegelungen auf den Wellen im Hafenbecken oder daran, dass so viele Leute aus dem Ort etwas zu diesem Abend beigetragen haben, oder am Gesang des Fischerchors oder der Meeresluft. Was auch immer der Grund sein mag, das Fest zieht Tausende Menschen aus ganz Cornwall, von jenseits des Tamars und von noch weiter weg in seinen Bann. Es sind deutsche, französische und niederländische Akzente zu hören, sogar Amerikaner und Australier haben sich unter die Menge gemischt.

Mehr und mehr Leute kommen zu uns und stehen für diverse Köstlichkeiten von Demelza’s an. Mit Ninas Hilfe schaffen wir es gerade so, auch wenn der Andrang immer größer zu werden scheint. Den Leuten macht das Warten offensichtlich nichts aus, aber ich habe langsam Sorgen, dass uns die Vorräte ausgehen werden, bevor das Fest um neun Uhr zu Ende ist. Obwohl wir alle Hände voll zu tun haben, schicke ich Nina in ihre zehnminütige Pause. Als sie zurückkommt, berührt mich Robyn am Arm.

»Polly hat gefragt, ob du Hilfe brauchst? Cal kommt mit dem Kilhallon-Zeug allein klar, und sie hat gesehen, wie viel bei dir los ist. Soll ich mit ihr übernehmen, damit du auch kurz was essen und ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen kannst?«, fragt Robyn.

»Ich und Weihnachtseinkäufe?«

»Ja. Du willst Cal doch sicher was schenken, oder?«

»Vielleicht.«

Robyn verdreht die Augen. »Natürlich willst du das. Na ja, viel Glück bei der Suche! Ich werde ihm eine Kette machen – einen Haifischzahn in Silberfassung an einem Lederband, und dazu ein geflochtenes Armband. Ich hoffe, das gefällt ihm.«

»Ganz bestimmt«, sage ich, wobei mir auffällt, dass ich keine Ahnung habe, ob Cal so etwas gefällt oder was ich ihm schenken soll. Ich habe seit Jahren für niemanden mehr Weihnachtsgeschenke gekauft und noch länger selbst keine mehr bekommen. Ich würde auch Polly gern etwas schenken, und Robyn und Tamsin, und was ist mit Nina und den Mädchen im Café? Ich war so sehr damit beschäftigt, alle anderen auf Weihnachten einzustimmen, dass ich selbst noch gar nicht darüber nachgedacht habe.

Polly kommt herüber und hilft Nina beim Bedienen, während Robyn Mince Pies auf ein Tablett legt. »Es ist so schön, dass Cal hier ist. Letztes Jahr beim Hafenlichterfest war er fort, und an Weihnachten natürlich auch«, sagt sie.

»Er hat mir erzählt, dass er da auf einer seiner Hilfsmissionen war.«

»Ja. Es war keine sehr schöne Zeit. Wir haben uns alle ganz schreckliche Sorgen um ihn gemacht. Bis Silvester haben wir nur ab und zu eine E-Mail bekommen, aber wir haben uns gedacht, dass er wohl sehr beschäftigt ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, dort zu arbeiten. Und nach Silvester sind dann gar keine Nachrichten mehr gekommen. Mein Dad hat die Hilfsorganisation mehrmals kontaktiert, aber sie haben nur gesagt, Cal wäre an einem abgelegenen Ort und hätte wahrscheinlich zu viel zu tun, um sich bei uns zu melden, oder wäre nicht erreichbar. Aber das ist jetzt alles vorbei, er ist zurück und sieht soooo viel besser aus. Mehr so wie früher, nur vielleicht glücklicher.«

»Findest du?«

Sie nickt. »Ja, auf jeden Fall. Ich war ganz erschrocken, als er zu Ostern in Bosinney aufgetaucht ist. Er hatte ziemlich heftig abgenommen und wirkte so verstört und unglücklich, aber du hast bei ihm wahre Wunder gewirkt. Ihr seid jetzt zusammen, oder?«

»Ja, ich schätze schon …«

Robyn senkt die Stimme, während Polly mit einer Frau aus ihrem Zumba-Kurs in ein Gespräch vertieft ist. »Dann hatte Polly also recht. Sie meinte, Cal will, dass du zu ihm ziehst, aber du hast es noch nicht gemacht.«

»Das geht nur Cal und mich was an.«

»Ach, sei nicht so streng zu ihr. Sie hält sich für Cals Mum, und vielleicht jetzt auch noch für deine. Sie meint es nur gut.«

»Ja, ich weiß. Am besten schenke ich ihr zu Weihnachten eine Überwachungskamera, damit sie uns rund um die Uhr beobachten kann.«

Robyn lacht. »Also, machst du es? Zu Cal ziehen, meine ich. Er hat noch nie zuvor eine Frau gebeten, das zu tun. Nicht mal Isla.«

»Keine Ahnung, ich habe erst mal Nein gesagt.«

»Oh, verstehe … Tut mir leid, ich will mich nicht einmischen. Es ist deine Entscheidung, aber du musst Cal viel bedeuten.«

Polly unterhält sich mittlerweile mit ein paar Urlaubern. Robyn wechselt das Thema. »Übrigens habe ich selbst große Neuigkeiten. Andi und ich werden an Weihnachten ihre Mum in Australien besuchen. Dad sagt, er hat nichts dagegen, er will das Fest mit seiner neuen Freundin Moira verbringen.«

»Das ist großartig, Robyn. Aber was sagen Mawgan und ihr Vater dazu? Sie sind bestimmt nicht begeistert, dass ihr Mrs Cade besucht – und ihr wohnt jetzt in einer von Mawgans Wohnungen.«

»Andis Mum hat Andis Flug bezahlt und mein Dad meinen, also geht es Mawgan nichts an. Sie hat gesagt, ihr ist egal, was wir machen, aber Andi glaubt, Mawgan würde insgeheim gern mitkommen und ihre Mum wiedersehen. Ich finde es schlimm, dass Mawgan so verbittert ist. Sie hat ihre Mum einfach so aus ihrem Leben gestrichen, obwohl sie sie stattdessen besuchen und wenigstens versuchen könnte, sich mit ihr zu versöhnen. Andi sagt, Mawgan hätte ihre Mum vergöttert, bis sie nach Australien verschwunden ist. Mr Cade erlaubt keine Bilder von ihr im Haus, aber Andi meint, Mawgan hätte eins hinten in ihrer Unterhosenschublade versteckt.«

Zum Glück bewahrt mich Nina davor, noch mehr über Mawgans Unterhosenschublade zu erfahren, aber ich hatte recht mit dem, was ich dachte, nachdem ich Mawgan letzten Sommer zur Rede gestellt habe: Mawgan hängt immer noch an ihrer Mum, auch wenn sie ihr zum Vorwurf macht, dass sie abgehauen ist und sie und Andi im Stich gelassen hat.

»Geh Pause machen, Chefin«, befiehlt Nina.

»Das hab ich ihr auch schon gesagt«, bemerkt Robyn selbstzufrieden.

»Okay. Aber ich bin gleich wieder da.«

Ich nehme die Schürze ab, suche meinen Mantel und mische mich unter die Menschenmenge auf den Straßen. Die Lichter funkeln, der Duft von Essen und Glühwein steigt mir in die Nase, und Musik unterschiedlichster Art mischt sich mit den »Weihnachtsklängen« von der Showbühne von Radio St Trenyan. In den hinteren Gassen wird vor einem Pub ein Spanferkel gebraten, eine keltische Band spielt, und gerade stellt sich der Fischerchor vor der Rettungsstation auf. Letztes Jahr habe ich alldem zugehört und zugeschaut, als wäre es eine Fernsehdoku. Obwohl ich aus Cornwall stamme, hatte ich nicht das Gefühl dazuzugehören.

Jetzt bin ich keine Außenseiterin mehr, sondern spiele eine wichtige Rolle bei den Feierlichkeiten. Ein paar Leute nicken und lächeln mir zu, während ich mich durch die Straßen schlängele. Natürlich werde auch nach heute Abend noch die Gelegenheit haben, shoppen zu gehen, aber als ich an einem Ethno-Stand einen wunderschönen lila Sarong entdecke, kann ich nicht widerstehen. Ich kaufe ihn für Robyn. Wenn sie über Weihnachten nach Australien fliegt, muss ich ihn ihr vorher geben. Ich denke an meine mageren, aber wachsenden Ersparnisse. Mir bleibt kaum Zeit, mein Gehalt auszugeben, also hat sich ein bisschen was angesammelt. Ich kann es mir leisten, einen Teil davon in Geschenke zu stecken. Wenn Robyn nichts gesagt hätte, hätte ich gar nicht daran gedacht, Weihnachtseinkäufe zu machen. Es überrascht mich, wie viel Spaß ich daran habe. Wie alle normalen Leute.

Normale Leute verbringen Weihnachten gewöhnlich mit ihren Familien. Sogar die Cades werden zusammen sein, mehr oder weniger. Bei Mawgan und ihrem Dad bedeutet das wahrscheinlich, dass sie beide an der Festtafel sitzen und ihre Kontostände überprüfen, während irgendein Butler den größten Truthahn serviert, den Waitrose anzubieten hatte. Aber Mawgan liebt ihren Dad auf ihre eigene, seltsame Weise, wohingegen mir der Gedanke, Weihnachten mit meinem Dad zu verbringen, einen Schauder über den Rücken jagt. Nicht, dass er mir oder meinem Bruder je tatsächlich körperlich wehgetan hätte, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass wir uns je wieder versöhnen, nachdem nach Mums Tod alles bergab gegangen ist. Mein Vater war nie besonders liebevoll und hat immer gern getrunken. Nachdem meine Mum gestorben ist, hat er sich an die Flasche gehängt, und es war, als wäre es ihm egal, ob ich überhaupt existiere oder nicht. Womöglich hat er sich inzwischen totgesoffen.

Oh Gott, hoffentlich nicht. Das will ich nicht, denn mein Dad ist mir wichtig, egal wie sehr ich mir einrede, ich hätte mit ihm abgeschlossen.

Bevor ich mir von solchen Gedanken den Abend vermiesen lasse, stürze ich mich wieder ins Getümmel auf dem Weihnachtsmarkt, um ein Geschenk für Cal zu finden. Bald weiß ich bei dem ganzen Weihnachtskram gar nicht mehr, wo ich hinschauen soll: Es gibt Bommelmützen, Schals, Kunstfellwesten, blinkende Rentiergeweihe, Päckchen mit Möwendreck aus Schokolade, Glühmosttrüffel, Rentiere aus Muscheln, Schneekugeln mit Schiffen darin und singende Weihnachtsmänner, die mitten im Lied die Hosen fallen lassen, sodass man ihren Hintern sieht. Also alles, was man für ein perfektes Familienfest braucht.

Es ist zwecklos, ich finde nichts für Cal und sollte nicht noch länger wegzubleiben, also mache ich mich auf den Rückweg. Die Pause hat mir gutgetan, aber ich bin ganz schön lange weggeblieben. Was ist, wenn es am Stand irgendeine Katastrophe gab, die Robyn und die Mädchen allein nicht in den Griff bekommen haben, während ich in aller Ruhe shoppen war? Sie brauchen mich.

Mitch und ich haben ein Zuhause, ich habe einen Job, den ich liebe, ich bin fast meine eigene Chefin, und ich habe Freunde, die sogar noch besser sind als eine Familie, ich habe Cal … Wenn ich will. Wenn ich mich traue.

Ich sehe ihn, als er durch die enge Gasse zwischen der Fore Street und dem Hafen, wo unser Stand ist, auf mich zukommt. Die Festgeräusche dringen nur gedämpft hierher, und wir sind zum ersten Mal heute Abend allein.

»Hi. Ist alles okay?«, fragt er.

»Ja. Robyn und Andi sind am Stand. Ich hätte nicht unbedingt eine Pause gebraucht, aber Nina hat mich quasi gezwungen.«

Cal deutet auf die Tüte in meiner Hand. »Was hast du gekauft?«

»Einen Sarong für Robyn. Ich war ein bisschen shoppen.«

Er lächelt. »Also ist es nichts für mich?«

»Ich glaube nicht, dass lila Batik dein Ding ist.«

Er grinst. »Demi, du siehst toll aus und riechst super.«

»Nach Cider und Pasteten?«

»Genau.«

Er macht noch einen Schritt auf mich zu, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, küsst er mich leidenschaftlich. Es ist das erste Mal nach unserem Streit, und es fühlt sich toll an. Und als wäre sein Kuss allein nicht schon köstlich genug, schmeckt er auch noch nach Schokolade und Glühmost. Ich meine, wie kann man bei einer solchen Kombi schon widerstehen? Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, und seine Finger sind warm auf meiner kühlen Haut. Ich ziehe ihn an mich, möchte ihn spüren. In diesem Moment sind die Spannungen zwischen uns vergessen.

Als wir unseren Kuss beenden und zusammen in der Gasse stehen, nehme ich im Hintergrund die Stimmen des Fischerchors wahr. Cal schlingt wieder die Arme um mich, und ich lege die Wange an seine Jacke. Der Chor stimmt Trelawney an, ein altes Volkslied aus Cornwall. Ich kenne es von einer CD, die meine Mum mal meiner Oma Demelza geschenkt hat. Ich wünschte, die beiden wären jetzt hier. Mein Herz fühlt sich an, als würde es zerspringen.

»Was ist los?«, flüstert Cal in meine Haare. Sein Mantel wird feucht von meinen Tränen.

»Nichts. Ich habe nur daran gedacht, was für einen Unterschied ein Jahr macht.«

Er drückt mich fester. Ich glaube, er spürt, was in mir vorgeht. Vielleicht empfindet er es genauso. »Ich weiß.«

»Manchmal denke ich, dass das alles hier nicht real sein kann. Vielleicht wache ich gleich auf der Schwelle eines Ladens auf, oder ich stelle fest, dass ich aus Versehen im Leben eines anderen Mädchens stecke und es zurückgeben und wieder mein altes, abgetragenes überstreifen muss.«

»Du musst gar nichts zurückgeben oder auf irgendwas verzichten. Du hast dir das alles selbst aufgebaut. Und du bist real, das kannst du mir glauben.« Er zwickt mich in den Po, sodass ich quietsche. Ich schaue ihm in die Augen. »Dafür verdienst du eine Ohrfeige, Cal Penwith!«

»Kann ich mir aussuchen, wohin?« Er kneift mich noch mal in den Po und erstickt dann jeglichen Protest in einem berauschenden Kuss. Seine Zunge tastet sich in meinen Mund vor, und er zieht mich an sich. Es ist so schön, wieder in seinen Armen zu sein, dass ich wünschte, es würde nie aufhören.

»Sollen wir einfach zusammen nach Kilhallon durchbrennen?«

»Das könnte mir gefallen, mit dir im Farmhaus …«

Seine Augen leuchten. »Also denkst du noch mal über mein Angebot nach? Das wäre wundervoll. Es tut mir sehr leid, wie alles gelaufen ist – ich war einfach bescheuert. Bitte zieh zu mir, Demi. Die Nächte sind kalt und lang ohne dich und Mitch. Für ihn steht ein Korb in der Küche bereit.«

»Ich weiß nicht, ob Mitch einverstanden sein wird. Vielleicht will er nicht im Farmhaus wohnen.«

»Doch. Du weißt doch, dass er für mich alles tun würde, nachdem ich ihm und dir das Leben gerettet habe.«

Ich schnappe nach Luft. »So dramatisch war es nun auch wieder nicht!«

»Mach meine Geschichte nicht kaputt.« Er schiebt mir eine Haarsträhne unter die Mütze. »Sag ja.«

»Ich werde darüber nachdenken. Aber nicht heute Abend.«

Er wirkt enttäuscht. »Versprich mir wenigstens, dass du Weihnachten mit mir verbringst. Nur wir beide. Polly fährt zu ihrer Tochter, Robyn ist mit Andi in Australien, und Onkel Rory besucht seine Freundin. Die Feriengäste sind dann sicher einfach nur betrunken und vollgestopft und brauchen nichts von uns. Wir können einfach zusammensein und ein gemütliches Cornwall’sches Weihnachtsfest feiern. Ich koche sogar das Weihnachtsessen, wenn du versprichst, dich den Rest des Tages um mich zu kümmern.«

Sein Zwinkern sagt mir, was genau er sich darunter vorstellt. Mein Herz schlägt schneller.

»Außerdem«, fährt er fort, »musst du noch deine Wettschulden einlösen.«

»Was für Wettschulden?«

»Ich glaube, es ging dabei um einen Aktenschrank und dein Höschen.« Er zieht die Augenbrauen hoch, und jeder Zentimeter meiner Haut beginnt zu glühen.

»Das ist in der Tat ein sehr verlockendes Angebot.«

»Das mit dem Aktenschrank oder die Weihnachtseinladung?«

»Beides …«, flüstere ich.

In Cals Augen glänzt ein verruchtes Versprechen. »Wunderbar. Wenn du an Heiligabend im Farmhaus übernachtest, können wir uns ein Champagnerfrühstück gönnen, während wir unsere Geschenke auspacken. Nachdem wir es dann geschafft haben, aufzustehen, meine ich.«

Geschenke. Verdammt, ich muss mir echt überlegen, was ich ihm schenken kann. Ich will nicht übers Ziel hinausschießen, das wäre für uns beide peinlich, allerdings kann ich mir das finanziell sowieso nicht leisten. Aber ich will ihm auch keinen Weihnachtspulli schenken, wenn er für mich ein Armband oder eine Halskette hat … ach Quatsch, so etwas würde Cal mir nie kaufen. Er besorgt wahrscheinlich eine neue Küchenmaschine oder ein Topf-Set. Da fällt mir ein, dass ich mich langsam wirklich mal um neue Ofenhandschuhe kümmern müsste.

»Du hast wohl schon was für mich im Auge?«, necke ich ihn in der Hoffnung, einen Hinweis auf mein Geschenk zu bekommen, damit ich ihm etwas Gleichwertiges besorgen kann.

Cals Atem ist warm und weich an meinem Kinn. »Na klar.«

»Gibst du mir einen Tipp?«

»Wenn ich dir zu viele Tipps gebe, ist es keine Überraschung mehr. Ich hoffe nur, es gefällt dir.«

Er schiebt meinen Kopf hoch und küsst mich auf den Hals.

»Was zum Anziehen?«, murmele ich. So ganz bei der Sache bin ich nicht.

Er umfängt meine Taille und zieht mich sanft an sich. »Was zum Anziehen ist so ziemlich das Letzte, woran ich gedacht hätte.«

»Cal, du bist unmög…« Er küsst mich, bis mir schwindelig wird, und beendet damit meinen zugegeben schwachen Protest.

»Demi!«

Robyn taucht in der Gasse auf. »Oh, tut mir leid.«

»Schon okay.«

»Ist es nicht«, murmelt Cal. Innerlich glühend, bemühe ich mich, mein zufriedenes Lächeln zu verbergen. Ich werde darüber nachdenken, zu ihm zu ziehen. Die Nächte sind in der Tat lang und kalt. Und ich glaube ihm wirklich, dass er mich braucht.

»Ich komme!«, rufe ich Robyn zu, ignoriere das Bedürfnis, mich hier in der kalten Gasse direkt auf den Pflastersteinen auf ihn zu stürzen, und eile davon, ohne mich noch einmal umzusehen.

Wieder am Stand angekommen, kehre ich mit neuer Begeisterung zu meiner Arbeit zurück, obwohl es mir nicht leichtfällt, mich zu konzentrieren, solange ich noch Cals Worte im Ohr und die Erinnerung an seinen warmen Mund auf meinem habe. Unsere Versöhnung war – und wird – toll, außerdem kann ich gar nicht fassen, wie super das Fest für uns läuft. So viele Leute haben nach Kilhallon Park gefragt, und obwohl jetzt, nachdem die jungen Familien nach Hause gegangen sind, etwas weniger los ist, sind die Straßen immer noch voll mit Pärchen und Gruppen von Jugendlichen. Nina hat das Bedienen übernommen. Ich fülle das Fass mit dem Glühmost nach und hole die letzte Ladung Mince Pies hervor. Die Pasteten sind schon lange ausgegangen, und bald werden wir ausverkauft sein.

»Es gibt noch heißen Cider«, informiere ich Nina, als es kurz ruhiger wird. »Und ein paar Pies habe ich, aber es sind die letzten. Ich übernehme an der Theke. Vielleicht kannst du schon mal ein bisschen aufräumen?«

Ich drehe mich zu ihr um. Nachdem Nina gerade einen Kunden zu Ende bedient hat, stellt sich schon ein neuer vor den Stand. Als er mich sieht, runzelt er die Stirn und starrt mich dann an, als wäre ich ein Alien.
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»Demi?«

Ich lasse die Pies fast auf die Pflastersteine fallen, als der Mann meinen Namen sagt. »Das bist doch du und keine Doppelgängerin, oder?«

Mein Magen verkrampft sich, und ich wende den Blick ab. »Was darf es für Sie sein, Sir?«

»Was soll das heißen: ›Was darf es für Sie sein, Sir‹?«

»Die Pasteten sind leider alle ausverkauft, aber wir haben noch Cider und Mince Pies. Sie können einen Klecks Clotted Cream dazu haben, wenn Sie möchten, Sir.«

»Ich nehme zwei Pies, ohne Clotted Cream, aber es wäre nett, wenn du meine Existenz wenigstens zur Kenntnis nehmen würdest.«

Ich will sagen: ›Hallo, wie geht’s dir?‹, aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Das muss der Schock sein, ihn ohne Vorwarnung direkt vor mir zu sehen. Ich überstehe das hier nur, wenn ich so tue, als wäre er einfach irgendein Kunde. Eine Konfrontation packe ich jetzt genauso wenig wie eine große emotionale Szene. Ich will einfach nur, dass er geht, bevor ich in der Öffentlichkeit total durchdrehe. Ohne ihn anzusehen, lege ich die Pies mit zitternden Händen auf einen Pappteller.

Nina ist neben mir. »Alles in Ordnung?«, raunt sie mir zu. »Wenn du willst, kann ich mich um ihn kümmern.«

»Nein. Schon okay«, murmele ich.

Da ich meinem Vater noch immer nicht in die Augen sehen kann, reiche ich ihm den Teller nicht direkt, sondern schiebe ihn einfach rüber. »Das macht ein Pfund zwanzig, Sir.«

Eine Frau stellt sich neben meinen Dad vor die Theke. Sie ist Anfang dreißig und trägt einen weiten Kunstpelzmantel, aber trotzdem fällt sofort auf, dass sie hochschwanger ist. Ehrlich gesagt würde es mich nicht wundern, wenn sie das Baby hier an Ort und Stelle kriegen würde.

»Demi? Ich glaub’s nicht! Das ist sie!«

»Sieht so aus«, brummt Dad. Münzen landen auf der Theke. »Hier ist dein Geld«, sagt er schroff. »Den Rest kannst du behalten.«

Ich werde ihn nicht ansehen, auf keinen Fall. Ich kann nicht. Eine Hand schnappt sich den Teller, und Dad zischt mir zu: »Wie schön, dass du deinen eigenen Vater verleugnest. Großartig. Wirklich großartig.«

»Warte!«, rufe ich, aber es ist zu spät. Ich bin völlig fertig. Hätte ich nur den Mut gehabt, mit ihm zu reden! Ich wollte nicht kalt und abweisend wirken. Aber ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, wie damit umgehen, ihn plötzlich wiederzusehen. Während mein Dad und seine Freundin Rachel in der Menge verschwinden, höre ich sie weiter schimpfen. »Was haben wir ihr denn getan? Warum ist sie so?«, fragt Rachel laut. Aber ihre Stimmen werden bald von all den anderen Geräuschen, vom Chor und der Band und dem allgemeinen Trubel verschluckt.

Ich sollte ihnen nachlaufen, aber meine Beine fühlen sich an wie festgefroren. Ich zittere. Meinen Vater wiederzusehen – auch noch mit Rachel – weckt Erinnerungen, die ich bewusst vergraben hatte. Er muss genauso schockiert gewesen sein wie ich; trotzdem hat er versucht, mit mir zu sprechen. Aber ich bin noch nicht bereit, mit ihm zu reden; nicht hier zwischen all diesen fremden Menschen. Warum musste er ausgerechnet jetzt auftauchen, wo ich mir ein neues Leben aufgebaut habe? Warum werde ich gezwungen, mich der Vergangenheit zu stellen, wo ich sie doch in eine dunkle Ecke verbannt habe, damit sie mir nichts anhaben kann?

»Demi. Geht’s dir gut?« Nina legt mir eine Hand auf den Arm. Ihr Blick ist besorgt.

»Ja. Ja, mir geht’s gut …«

»Du bist ganz blass geworden. Haben der Typ und seine Frau dich belästigt? Er hat so getan, als müsstest du ihn kennen. Lass mich übernehmen. Geh du ein bisschen an die frische Luft oder setz dich hin. Soll ich Cal rufen?«

»Nein!«

»Ist ja gut«, erwidert sie ruhig.

»Argh. Tut mir leid, Nina. Ich wollte nicht unfreundlich sein. Ich habe nur Kopfschmerzen. Die Kunden warten«, sage ich, als mir auffällt, dass uns das ältere Paar vorne in der Schlange verunsichert und gleichzeitig voller Ungeduld beobachtet. »Ich muss nur kurz durchatmen. Bin gleich wieder da …«

In der Gasse hinter dem Stand hole ich ein paar Mal tief Luft. Von der Mischung aus gebratenen Zwiebeln von der Burger-Bar neben uns und Bier von der Terrasse des Pubs wird mir schlecht. Warum, warum, warum musste ich so reagieren, als ich meinen Vater und Rachel wiedergetroffen habe? Ich gebe es ungern zu, aber mein Dad hat richtig gesund gewirkt, fitter, als ich ihn je gesehen habe, seit Mum gestorben ist, und Rachel schien kurz davor zu platzen. Oh Gott, ihr Baby ist mein Stiefbruder oder meine Stiefschwester.

Ich lehne mich an die Mauer und schlucke. Bald werde ich also zwei Geschwister haben, die ich nie sehe, wenn alles beim Alten bleibt. Mein Bruder Kyle und ich hatten zwar nie ein wirklich enges Verhältnis, aber ich wüsste schon gerne, wie es ihm geht. Meine Familie ist mir wichtig, auch wenn ich das vor anderen und sogar vor mir selbst nicht zugebe. Aber wir haben nichts miteinander zu tun, also was ist das schon für eine Familie? So kurz vor Weihnachten sollte man doch eigentlich mit seinen Verwandten zusammen sein.

»Demi?«

Cal eilt zu mir.

»Was ist passiert? Nina hat gesagt, jemand hätte dich blöd angemacht.«

»Nein. Es ist nichts.«

»Es sieht aber nicht aus wie nichts. Du bist kreidebleich, und dein Puls rast.«

Ich schaue hinunter auf mein Handgelenk und stelle fest, dass Cal es umklammert. Ich ziehe meine Hand weg.

»Waren das dieser Typ und seine Freundin? Die Schwangere?«

»Du hast sie gesehen?«

»Ich hab sie in der Schlange gesehen, aber ich war beschäftigt. Sie haben im Weggehen immer noch geschimpft. Ich dachte, sie wären sauer, weil ihr keine Pasteten mehr habt oder so was.« Er lächelt und greift wieder nach meiner Hand. »Du bist erschöpft von all den Vorbereitungen für heute Abend. Bitte fühl dich nicht unter Druck gesetzt durch das, was ich vorhin gesagt habe. Ich werde dich nicht mehr drängen, zu mir zu ziehen.«

»Das ist es nicht!«

Meine Stimme hallt von den Mauern wider.

»Whoa.«

»Mist. Tut mir leid, Cal, aber dieser Typ und die Frau – das waren mein Dad und seine Freundin.«

Es folgt eine Pause, dann: »Ah. Shit. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Ich auch nicht. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich ihn wiedersehen könnte. Das war dumm von mir. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die beiden auf das Fest gehen. Die Leute kommen von meilenweit hierher.«

»So groß ist Cornwall schließlich nicht.«

»Aber warum musste ich in aller Öffentlichkeit auf ihn treffen? Vor den Kunden und Nina? Ach Gott, ich hab’s einfach nicht gepackt. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen oder fühlen sollte. Ich hab so getan, als hätte ich ihn gar nicht erkannt.«

»Kein Wunder, dass er sauer war.«

»Aber er hat sich auch nicht besonders viel aus mir gemacht, als ich noch zu Hause gewohnt habe. Er schien mich die meiste Zeit nicht mal zu bemerken, außer, wenn es was zu kritisieren gab. Nachdem Mum gestorben ist, hat er mich komplett ignoriert. Es war, als würde er mir die Schuld an ihrem Tod geben, auch wenn ich nicht weiß, warum, und dann hat er angefangen zu trinken und sowieso fast nichts mehr mitbekommen.«

»Demi. Das alles muss auch für ihn die Hölle gewesen sein. Nach dem, was du erzählt hast, war er ja sowieso schon ein bisschen überfordert mit seiner Vaterrolle, und dann ist deine Mum gestorben, und er ist mit deinem Bruder und dir, seiner halbwüchsigen Tochter, die ihre Mutter über alles geliebt hat, allein geblieben. Er hat getrauert, und ich vermute mal, er konnte ohnehin nicht besonders gut mit Gefühlen umgehen. Dein Bruder hat sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, oder?«

»Kyle ist nicht viel älter als ich. Ich kann verstehen, dass er zur Army wollte.«

»Klar, aber als er weg war, warst du mit deinem Dad allein. Du warst verzweifelt und jung und wütend, und meintest du nicht auch mal, du hast deinem Vater insgeheim vorgeworfen, er hätte deine Mutter unglücklich gemacht?«

»Kann sein. Na ja, er war nicht so fürsorglich und liebevoll zu ihr, wie er hätte sein sollen. Sie hatte was Besseres verdient.«

»So was kann ja nicht gutgehen. Klingt, als wäre die Katastrophe vorprogrammiert gewesen.«

»Wahrscheinlich schon. Aber was soll ich jetzt nur machen? Meine Gefühle haben sich bis heute nicht geändert.«

»Ich bin der Letzte, der dir Ratschläge in Sachen Familie geben könnte.« Cal lächelt und hält mich an den Armen fest. »Aber vielleicht haben sich die Dinge geändert, meinst du nicht? Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um deinen Vater wenigstens mal anzurufen?«

»Was soll ich denn sagen? Ich hab gerade alles noch viel schlimmer gemacht!«

»Sag ihm die Wahrheit. Dass du überrascht warst und nicht wusstest, wie du reagieren solltest. Dass du mit ihm reden oder, noch besser, ihn an einem neutralen Ort treffen willst.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob ich mutig genug bin, mich dem Ganzen zu stellen.«

»Mutig? Du gehörst zu den mutigsten Menschen, die ich kenne, Demi. Ja, vielleicht wird es komisch sein, mit ihm zu sprechen, möglicherweise unangenehm, und es könnte dich sogar traurig machen. Aber könnte es nicht sein, dass es die Sache wert ist? Als es darum ging, ob ich dich einstelle, hast du mir gesagt, ich soll was riskieren. Und ich glaube, jetzt bist du dran, etwas zu riskieren. Du solltest dich bei deinem Dad melden. Komm her.« Er umarmt mich schweigend, hält mich einfach nur fest. Ich sehe wieder das Gesicht meines Vaters vor mir. Ja, er hat gesund und zufrieden gewirkt. Er hat Rachel angelächelt, und ich glaube, ich habe ihn noch nie so gefestigt erlebt. Zumindest nicht mehr, seit meine Mum krank geworden ist. Als ich klein war, gab es schöne Momente. Glückliche, ruhige Momente, aber dann ist alles auseinandergebrochen und immer schlimmer geworden. Vielleicht hat Cal recht. Mein Dad ist nicht klargekommen. Ich bin nicht klargekommen.

»Du kannst nicht so tun, als würde deine Familie nicht existieren«, murmelt Cal. »Dein Vater wollte mit dir reden. Dann war er sauer, weil du nicht reagiert hast. Aber das kann man doch verstehen, oder? Du solltest darüber nachdenken, ihn anzurufen, okay?« Da Cal eine Antwort erwartet, nicke ich, obwohl mir schlecht wird bei dem Gedanken, mich den bösen Erinnerungen und unseren Konflikten zu stellen.

»Ich denk darüber nach«, sage ich in der Hoffnung, genau das Gegenteil dessen zu tun.
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Arme Demi. Was für ein Schock, dass ihr Dad und seine Freundin einfach so aufgetaucht sind, ohne jede Vorwarnung. Andererseits ist halb West-Cornwall heute Abend hier, also hätte man vielleicht damit rechnen müssen.

Sie ist jetzt wieder zum Stand gegangen, ich bleibe noch eine Weile hier stehen und betrachte die Lichter. Demi habe ich gesagt, ich würde auf dem Weihnachtsmarkt einen Schal für Polly besorgen, aber in Wahrheit habe ich an einem Stand etwas gesehen, was perfekt für Demi wäre.

Das alles ist ziemlich schwer für sie. Dadurch, dass sie ihren Vater getroffen hat, sind die Erinnerungen an die harten Zeiten wieder hochgekommen. Gerade jetzt, als sie sich an den Gedanken zu gewöhnen schien, zu mir zu ziehen, und ich sie fast überzeugt hatte, dass ich es ernst mit uns meine. Unser Gespräch eben war jedenfalls ein guter Anfang, und sobald dieses Fest vorbei ist, werde ich sie bitten, bei mir zu übernachten, und versuchen, mit ihr über ihren Dad zu sprechen.

Aber jetzt muss ich so schnell wie möglich meine Einkäufe erledigen und zum Stand zurückkehren. Auch wenn ich mich normalerweise weder mit Shopping noch mit der »Promotion« für Kilhallon beschäftige. Als ich mich umdrehe, um zum Hafen hinunterzulaufen, höre ich hinter mir ein Husten. Den Mann, der aus einem dunklen Ladeneingang tritt, erkenne ich sofort. Er wirft seine Zigarette auf den Boden.

»Hallo, Cal. Machst du Pause?«

»Eigentlich wollte ich gerade zurückgehen. Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

»Ich hab versucht aufzuhören. Es hilft, wenn man ein Cottage in einem rauchfreien Resort mietet. Aber hier draußen hatte ich leider einen Rückfall.«

Kit lächelt, wodurch sich mir augenblicklich die Nackenhaare aufstellen. Es könnte natürlich reiner Zufall sein, dass er gerade in derselben Gasse unterwegs ist wie ich. Aber vielleicht hat er auch schon mein Gespräch mit Demi mitangehört. Möglicherweise hat er sich genau deshalb in dem Ladeneingang versteckt. Und die Kippe kann er auch gerade erst angezündet haben, sonst hätte ich ja den Rauch gerochen. Ich frage mich unwillkürlich, ob auch Mawgan hier irgendwo lauert.

»Freut mich, dass wir helfen konnten.«

»Ihr habt mir sowieso sehr geholfen. Kilhallon hat mir geholfen. Es läuft gut, oder?«

»Was soll gut laufen?«

Meine Antwort klingt gereizt, aber das ist mir egal. Kits Gegenwart versetzt mich in Alarmbereitschaft.

Er deutet mit einer Hand zum Hafen. »Heute Abend. Das Fest. Das ist gut fürs Geschäft, schätze ich? An Demis Stand ist schon den ganzen Abend viel los, und ich habe gesehen, dass es auch reges Interesse an der Ferienanlage gibt. Ihr seid sicher begeistert.«

»Ja, wir sind froh, aber in unserer Branche kann man es sich nicht leisten, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Man muss weiter Werbung machen, immer wieder interessante Angebote schaffen und neue Möglichkeiten finden, Kunden anzulocken.« Ich mag seinen Ton nicht. Ich mag Kit nicht, Punkt.

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ich muss jetzt wirklich zurück zum Stand. Ich bin nur hergekommen, um kurz mit Demi zu reden.«

»Ja, das hab ich gesehen.«

»Und gehört?«

»Zwangsläufig, tut mir leid. Ich stand im Eingang, um mich vor dem Wind zu schützen, und habe versucht, der Versuchung zu widerstehen.«

Er zieht an seiner Zigarette und bläst den Rauch aus.

»Aber du hast dich dagegen entschieden?«

»Das Leben ist zu kurz, um nicht auch mal einen Ausrutscher zu wagen, findest du nicht?«, fragt er.

»Ich habe keine Zeit, irgendwas zu finden. Viel Spaß bei deinem Ausrutscher. Ich muss los.«

»Warte!« Kits Hand berührt mich nur kurz an der Schulter, aber doch lange genug, dass mich ein Schauder überkommt. Das ist albern. Meine Reaktion auf ihn ist übertrieben. Vielleicht täuschen mich meine Instinkte. Er ist einfach nur eine Labertasche und eine Nervensäge.

»Ich will dich nicht lange aufhalten, aber ich muss noch etwas loswerden. Ich habe gehört, wie du zu Demi gesagt hast, sie soll nicht so tun, als würde ihre Familie nicht existieren.«

»Was?«

»Und ich habe euch nicht nur zugehört, sondern auch gesehen, was am Stand passiert ist, bevor ich zum Rauchen hergekommen bin. Das war Demis Vater, der da aufgetaucht ist?«

»Warum fragst du? Du hast doch eben alles gehört.«

»Es gibt schon eine gewisse Familienähnlichkeit, findest du nicht?«

»Keine Ahnung. Ich hab den Mann nicht genau gesehen.« Meine Wut kocht über. Meinetwegen kann Kit uns in jedem Urlaubsbewertungsportal der Welt anschwärzen, mir reicht es jetzt. »Ich weiß, dass du ein Gast bist, und ich bin dankbar für deine Hilfe in der Nebelnacht, aber ich glaube wirklich nicht, dass dich Demis Privatleben irgendwas angeht.«

»Nein, da hast du möglicherweise – wahrscheinlich – recht.« Obwohl Kit mir zustimmt, ist sein Gesichtsausdruck selbstgefällig, fast freudig, was mich noch mehr aufregt.

»Wie schön, dass wir uns in einer Sache einig sind«, sage ich.

»Tut mir leid, wenn es so wirkt, als würde ich mich einmischen, aber ich frage mich, wie du wohl reagieren würdest, wenn es um deine eigene Familie ginge. Es gibt da auch ein paar Leute, deren Existenz du lieber ignorierst, stimmt’s?«

»Meine Familie? Was meinst du?«

»Ich meine die Penwiths. Eigentlich speziell deinen Vater.«

Jetzt reicht’s. Er hat mich zu weit getrieben, als dass ich mich noch um Höflichkeit bemühen könnte. »Was zur Hölle hat mein Vater mit dir zu tun?«

»Tja, das solltest du vielleicht meine Mutter fragen. Denn deine kann es dir ja nicht mehr erzählen.«

Mir kommt die Galle hoch. »Was willst du damit sagen?«

»Dass dein Vater ein verlogener, untreuer Dreckskerl war, der vor seiner Verantwortung davongelaufen ist.« Er lächelt, als hätte er mich auf ein Bier eingeladen. »Tut mir leid, dass ich mich so direkt ausdrücken muss, Kumpel.«

Seine Worte treffen mich, aber ich kann mich gerade noch zurückhalten, ihm seine arrogante Fresse zu polieren. Außerdem, warum redet er überhaupt über meinen Vater? Ich dachte, er interessiert sich für Demi.

»Du hältst jetzt besser die Klappe. Du bewegst dich auf dünnem Eis, Bannen, aber du bist immer noch unser Gast, also werde ich davon absehen, dir eine reinzuhauen.«

»Ich sage nur die Wahrheit, aber ich sehe ein, dass sie wehtut.«

»Ah. Verstehe. Tja, um ehrlich zu sein, ich fand die ganze Zeit schon, dass du ein ziemlicher Vollidiot bist, Kumpel, aber in diesem Fall weiß ich ja, woher du diesen Schwachsinn hast. Hat Mawgan Cade dir diesen Mist eingetrichtert? Gott, ich dachte, du wärst wenigstens clever genug, nicht auf ihren Bullshit reinzufallen.«

»Hmm. Mawgan redet zwar viel Mist, aber in dieser Sache hat sie recht.«

»Ich kenne den Klatsch über meinen Vater, ich weiß, was die Leute sagen. Ein Teil davon – wahrscheinlich nur ein Bruchteil – könnte stimmen. Dad war kein Heiliger, auch wenn dich das nichts angeht. Und Mawgan Cade auch nicht.«

»Tja, das tut es aber leider doch.«

»Was soll das heißen?«

»Du checkst es wirklich nicht, oder? Eigentlich ist das komisch, wenn es nicht so traurig wäre.«

»Was meinst du damit? Hör auf, in Rätseln zu sprechen.«

»Mawgans Mutter hatte eine Affäre mit deinem Vater.«

»Was?« Seine Worte lassen mich erstarren. Ich muss mich wohl verhört haben. »Was meinst du mit ›eine Affäre‹?«

»Deshalb ist die Ehe der Cades auseinandergegangen und Mrs Cade nach Australien ausgewandert. Deshalb ist Mawgan nicht gut auf dich zu sprechen – unter anderem, schätze ich.«

»Das ist doch vollkommener Quatsch. Die Sachen, die Mawgan so gesagt hat, während du sie gevögelt hast, sind wohl kaum verlässliche Infos. Ich glaube, du hast keine Ahnung.«

»Komisch, aber ich habe Mawgan gar nicht gevögelt, und ich glaube ihr trotzdem. Vielleicht schaffst du es, dir einzureden, dass ihre Geschichte nicht stimmt, aber das wird dir bei meiner nicht gelingen.«

Ich schaue demonstrativ auf die Uhr, ohne zu sehen, was sie anzeigt. »Dauert das hier noch lange? Denn ich bin gerade etwas zu beschäftigt, um mir Märchen anzuhören. Übrigens gibt es am Hafen einen Stand mit Kinderbüchern, vielleicht kannst du den Leuten dort die Zeit stehlen.« Ich will gehen, aber meine Füße scheinen auf den Pflastersteinen festgewachsen zu sein. Kit fährt fort.

»Ich fange trotzdem mal an mit meiner Geschichte, du kannst selbst entscheiden, ob du sie hören willst.«

»Verpiss dich, Bannen.«

Ich drehe mich um, zwinge mich, von ihm wegzugehen, aber seine eindringliche Stimme folgt mir.

»Stell dir eine junge Frau vor, gerade mal neunzehn, die Cornwall besucht. Stell dir einen älteren Mann vor, gut aussehend, ziemlich wohlhabend, mit Land und einem Farmhaus und einem eigenen, wenn auch verkümmernden Unternehmen, und mit einer Frau, die gerade mit seinem Sohn schwanger ist.«

Die Worte hallen durch die schmale Gasse. Sie klammern sich an mich und zerren mich zurück, egal, wie sehr ich davonlaufen will.

»Stell dir vor, wie der reiche Typ die junge Frau kennenlernt, als sie zum ersten Mal ohne ihre Eltern im Urlaub ist, und mit ihr eine kurze, aber leidenschaftliche Affäre anfängt. Zumindest leidenschaftlich aus ihrer Sicht: Sie dachte, er würde sie lieben. Sie hätte alles für ihn getan.«

»Was spinnst du da zusammen? Deinen nächsten Roman? Den würde ich nicht anrühren. Ziemlich dick aufgetragen, sogar für dich, findest du nicht?«

»Ja, eigentlich ist das nicht mein Stil, aber in diesem Fall muss das so. Soll ich dir sagen, wie das Ganze ausgeht?«

»Aber schnell, ich sterbe gleich vor Langeweile.«

»Also … Der ältere Mann hatte natürlich nicht im Traum vor, seine Frau oder seinen kleinen Sohn zu verlassen. Tat er auch nicht. Ihm ging es nur um einen Flirt mit einer jungen Frau, die ihm nichts bedeutete; eine weitere Kerbe im Bettpfosten – eine Eroberung. Die Frau war behütet aufgewachsen, und man könnte sagen, sie war naiv. Als der Mann sie fallen ließ und ihr sagte, dass er verheiratet war und sie nach ihrem Aufenthalt in Cornwall nicht wiedersehen wollte, war sie am Boden zerstört. Folgst du mir noch, Cal?«

»Komm endlich zu Potte.«

»Als die junge Frau ihm sagte, dass sie schwanger war, interessierte ihn das nicht. Er war nur etwas genervt. Und als sie das Baby bekam, einen kleinen Jungen, nur wenige Monate, nachdem sein erster Sohn geboren wurde, interessierte ihn das auch nicht.«

Das Pflaster unter mir scheint zu schwanken. »Sag mal, ist dieses Märchen der eigentliche Grund dafür, dass du nach Kilhallon gekommen bist?«

»Einer der Gründe. Dein Vater hat das Leben einiger Leute hier zerstört. Er war ein verlogener, verantwortungsloser Feigling.«

Kit tritt näher. Wir sind nur noch Zentimeter voneinander entfernt, sein Atem ist heiß in meinem Gesicht. Er riecht nicht nur nach Kippen, sondern auch nach Alkohol, und zwar nicht nach dem Glühmost, den Demi am Stand verkauft. Er hat Whisky und Bier getrunken, eine ganze Menge davon, seine Klamotten stinken. Ich habe nicht das Recht, ihn dafür zu verurteilen; ich habe früher selbst viel getrunken. Der Alkohol scheint Kit aggressiv zu machen. Gefährlich.

»Na, hast du das Ende inzwischen erraten?«

»Es ist ja keine sehr komplizierte Story, oder? Kommt denn noch eine überraschende Wendung?«, frage ich und täusche Langeweile vor, obwohl mir seine Geschichte Übelkeit verursacht.

»Nein, bei diesem Märchen nicht.«

»Woher weißt du, dass du mein Bruder bist?«

»Weil meine Mutter es mir erzählt hat«, antwortet Kit.

»Sie lügt.« Sogar ich weiß, dass das unter meiner Würde ist.

Er nickt unbeeindruckt. »Mawgan hat prophezeit, dass du so reagieren würdest.«

»Was zur Hölle hat Mawgan mit alldem zu tun?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Meine Mutter lügt nicht, und ich habe einen DNA-Test, der beweist, dass dein Vater auch meiner ist. Aber dein Vater hatte auch ohne den Test schon akzeptiert, dass ich sein Sohn bin, und deshalb meiner Mutter Unterhalt gezahlt, bis ich mit der Uni fertig war.«

Ich kann nicht länger so tun, als wären mir seine Anschuldigungen egal. Seine Geschichte ist angekommen und steckt in meinem Herzen wie ein Giftpfeil. »Du hast doch behauptet, deine Mutter und dein Vater würden in London wohnen. Ich dachte …«

»Das tun sie. Ich habe nicht gelogen. Du hast nur falsche Schlüsse gezogen. Meine Mum hat einen anderen Mann geheiratet, als ich in die Highschool kam. Ich sehe Roger Bannen als meinen Vater an, und zwar schon sehr lange. Er hat mich immer wie einen Sohn behandelt. Obwohl dein Vater mich verstoßen und ignoriert und meine Existenz verheimlicht hat, habe ich also in einer Hinsicht viel mehr Glück als du: Mein Vater ist ein anständiger, ehrlicher Mann, der mich liebt, obwohl ich das Kind eines anderen bin.«

»Du redest verdammt viel Müll! Mein Dad war sicher nicht perfekt, aber ich wusste immer, dass er mich liebt und umgekehrt.«

»Kann sein, aber er hatte trotzdem ständig Affären.«

Mein Nacken verspannt sich.

»Wir sind Brüder, Cal. Aber so entsetzt, wie du mich ansiehst, hat dein Vater wohl vergessen zu erwähnen, dass er noch ein anderes Kind gezeugt hat?«

»Ich …«

»Oder Kinder. Wer weiß. Gut möglich, dass ich nicht das einzige andere Penwith-Kind bin, das sich hier herumtreibt. Er hat ja ziemlich weit gestreut. Manche von ihnen wissen vielleicht gar nicht, wer ihr Vater war.«

»Du Dreckskerl.«

»Du kannst mich beschimpfen, soviel du willst, die Tatsachen sind unbestreitbar. Sogar jemand, der gern diejenigen anschwindelt, die ihm am nächsten stehen, sollte das einsehen«, fügt er hinzu.

Ich lache ihm ins Gesicht, obwohl mir inzwischen richtig übel ist. Worauf will er hinaus?

»Als dein Vater erfahren hat, dass meine Mum mit mir schwanger war, wollte er sie nicht wiedersehen. Er wollte auch mich nicht sehen, als ich geboren war, obwohl sie ihn aus dem Krankenhaus angerufen hat. Sie hat ihm Fotos geschickt, und er hat sie wieder zurückgeschickt. Toller Vater, was?«

Nur mit größter Mühe unterdrücke ich den Impuls, ihm in sein höhnisches Gesicht zu schlagen. »Selbst wenn das stimmt, was du sagst – was willst du hier? Ich verstehe das nicht. Wenn du eine so glückliche Kindheit hattest und dir mein Vater egal ist, warum bist du gerade jetzt hier aufgetaucht?«

»Aus verschiedenen Gründen. Der Zeitpunkt ist Zufall. Ich wollte immer wissen, wer der Mann war, der mich verstoßen hat und mich nicht als seinen Sohn großziehen wollte. Ich wollte schon lange Kilhallon und dich besuchen. Wer würde nicht gern seinen eigenen Bruder kennenlernen, vor allem, wenn er noch dazu ein berühmter Held ist? Ich habe den Magazinartikel gelesen.«

»Das war Bullshit, aber du weißt ja, wie Journalisten so sind. Sie lassen sich nie durch die Wahrheit von einer guten Story abbringen.«

»Nein. Tun sie nicht.« Er lächelt.

»Hat Mawgan Cade etwas damit zu tun, dass du hergekommen bist? Sie will wieder Ärger anzetteln, stimmt’s?«

»Du verdienst Demi wirklich nicht, weißt du das?«, erwidert er.

Ich ignoriere, was er zuletzt gesagt hat, und konzentriere mich auf den Schmutz, den er über meine Familie verbreitet. »Du bist krank. Selbst wenn du tatsächlich der Sohn meines Vaters bist, was hat das mit Demi zu tun? Falls du beschließt, allen die Wahrheit zu sagen, ist mir das egal. Meine Eltern sind tot, diese Geschichte kann sie nicht mehr verletzen, und was alle anderen denken, ist mir schnuppe. Auch Demi wird es egal sein. Also erzähl deine Neuigkeiten ruhig herum, wenn dir das Freude macht. Wenn du einfach an deinem ersten Tag in Kilhallon mit mir über all das gesprochen hättest, wäre ich schockiert gewesen, klar. Trotzdem hätte ich dir zugehört und mit dir geredet. Diese … melodramatische Art, mir das Ganze mitzuteilen, bestätigt mir nur, was ich die ganze Zeit schon vermutet habe: Dass du ein hinterlistiger, betrügerischer Vollidiot bist.«

»Die Nachricht, dass wir Halbbrüder sind, wird Demi nicht umhauen, da stimme ich dir zu. Aber da ist noch eine andere Geschichte, die sie interessieren könnte, oder?«

Ich spüre einen Stich in der Brust, mir schnürt sich Kehle zu, aber trotzdem schaffe ich es irgendwie, ihn hämisch anzugrinsen. Er kann nicht genau wissen, was mir in Syrien passiert ist, das kann niemand. Und selbst wenn er es wüsste, kann das meine Beziehung zu Demi nicht gefährden. Kit versucht nur, mich zu provozieren und mich zu verletzen. Trotzdem will ich nicht, dass ein Fremder, der wahrscheinlich nicht die ganze Geschichte kennt, Demi von Soraya und Esme erzählt. Und ich, ich kann ihr nicht sagen, was passiert ist, weil ich es nicht schaffe. Aber Kit hat offensichtlich andere Pläne, dieses Riesenarschloch.

»Jetzt bist du völlig durchgeknallt, Kumpel«, sage ich spöttisch.

Ich habe die Faust geballt, die Nägel schneiden mir ins Fleisch. Sein arrogantes Gesicht ist ganz nah. Die Pflastersteine scheinen unter mir zu beben, sodass ich fürchte, den Halt zu verlieren.

»Das glaube ich nicht. Weißt du, ich schreibe zwar Thriller und bin freiberuflicher Journalist, aber inzwischen nicht mehr für eine Zeitschrift über Solarenergie. Ich arbeite schon eine Weile für eine überregionale Zeitung, vor allem undercover. Da bin ich zufällig auf eine Story über dich gestoßen. Du warst nicht nur Krisenhelfer, stimmt’s? Du wurdest von Aufständischen gefangengenommen. Aber damit hattest du noch Glück. Jemand anderes ist gestorben, nicht wahr, Cal? Weil du dich in Dinge eingemischt hast, die dich nichts angingen. Eine Frau, der du nahe warst und die dir vertraut hat, ist ums Leben gekommen.«

Ich bin kurz davor, mich an der Wand abzustützen, um nicht umzufallen, aber ich muss mich unter allen Umständen zusammenreißen. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

»Als ich erfahren habe, dass du Krisenhelfer warst, habe ich ein paar Nachforschungen über deine Zeit im Nahen Osten angestellt. Ich habe ein paar Kriegskorrespondenten kontaktiert, die ich kenne, und einer von ihnen hat mir gesagt, dass du von Aufständischen festgehalten wurdest.«

»Woher will der das wissen?«, frage ich schroff, aber ich werde langsam panisch.

»Er hat seine Quellen. Glaubwürdige Quellen«, antwortet Kit. »Eine dieser Quelle habe ich persönlich getroffen, und der Mann hat mir erzählt, wie es zu deiner Gefangennahme gekommen ist. Du behauptest ganz gern, den Leuten vor Ort geholfen zu haben, aber das ist nur die halbe Wahrheit, stimmt’s? Du hast noch viel mehr getan, als humanitäre Hilfe zu leisten, und letztendlich hast du dadurch unschuldige Zivilisten in Gefahr gebracht.«

Ich kann nicht sprechen, mir stockt der Atem.

Denn vielleicht hat er recht.

Meine Zweifel, die Angst, dass ich allein schuld bin, erfüllt mich wieder. Ich war definitiv nicht nur Krisenhelfer; so viel ist wahr, und eine meiner Entscheidungen hat teilweise zu Sorayas Tod beigetragen. Deshalb wird mir von Kits Worten schlecht, und ich hasse ihn, weil er sie ausspricht.

Ich versuche mit aller Kraft, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, und lache ihn wieder aus. »Du redest kompletten Schwachsinn.« Dann regt sich eine neue Angst in mir. »Außerdem, was hat Mawgan Cade mit diesem Mist zu tun? Hat sie dir dabei geholfen, dir diese Geschichten zurechtzulegen?«

»Sie kann dich und sämtliche Penwiths nun mal nicht ausstehen. Klar hat sie selbst einen Knacks. Sie wird genauso wenig einen erotischen Liebesroman schreiben, wie ich eine Kleinstadt regieren und Klamotten mit Leopardenmuster tragen werde, aber sie kann auf sich aufpassen. Sie hat dir ganz schön zugesetzt, was? Und sie hat mir bereitwillig erzählt, wie dein Vater ihr Leben zerstört hat. Er hat so einige Familien auf dem Gewissen.«

»Das mit Mawgan Cade ist Bullshit, von der Sache in Syrien hast du keine Ahnung, und du hast ein falsches Bild von meinem Dad und mir. Du Lügner!«, schreie ich, weil ich mich nicht mehr beherrschen kann. Ich packe ihn an der Jacke, und er keucht, als ich ihn gegen die Mauer drücke. Ich kann nicht anders. Wut, Verzweiflung und Angst überwältigen mich: So habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt, und in diesem Moment könnte ich Kit Bannen umbringen.
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»Hört auf! Was zur Hölle macht ihr da?«

Ich renne in die Gasse und schreie Kit und Cal an. Cal hat Kit am Kragen gepackt und presst ihn gegen die Mauer.

»Verdammt noch mal, Cal!«

Cals Hand ist in Kits Jacke verkrallt. Ich glaube nicht, dass er mich gehört hat. Kit hat die Augen geschlossen, es wirkt fast, als würde er sich opfern. Als würde er damit rechnen, dass Cal ihm eine reinhaut, als würde er wollen, dass Cal ihm eine reinhaut.

Ich schreie. Mir ist egal, ob die ganze Stadt mich hört. »Cal! Mach das nicht!«

Cals andere Faust schwebt in der Luft, Zentimeter vor Kits Gesicht. Kit hat die Augen immer noch geschlossen. »Na los«, sagt er. »Du willst es doch. Bruder.«

»Hört sofort auf!«

»Halt dich da raus, Demi!«

»Nein, werde ich nicht. Ihr Vollidioten. Ich weiß nicht, was hier läuft, aber ihr führt euch auf wie zwei dumme Kinder, die sich auf dem Spielplatz prügeln!«

Cal dreht sich zu mir und sieht mich an, als wäre ich ein Gespenst. Er blinzelt und lässt dann die Hand sinken. Kit öffnet die Augen, und mir zieht sich der Magen zusammen. Oh Gott, bitte lass ihn Cal bloß nicht angrinsen oder auslachen, denn dann dreht er ganz durch. Kurz darauf weicht Cal zurück.

»Spinnt ihr? Es ist ein Wunder, dass euch niemand gehört oder gesehen hat.«

»Du musst Cal verzeihen. Er hatte eine Art Schock. Er hat gerade erfahren, dass er einen kleinen Bruder hat.«

»Was? Cal?«

Kit löst sich von der Mauer und streicht seine Jacke glatt.

»Kit behauptet, er wäre mein Bruder«, erklärt Cal schwer atmend.

»Halbbruder, um genau zu sein«, korrigiert ihn Kit, aber trotzdem traue ich meinen Ohren kaum. »Cal und ich sind miteinander verwandt. Ich bin sein Bruder. Das ist mein kleines, schmutziges Geheimnis.«

»Du bist sein Bruder? Ich verstehe kein Wort. Und wenn es wirklich so ist, warum ist es ein schmutziges Geheimnis?«, frage ich.

Cal schnaubt. »Hör nicht auf ihn, Demi. Er ist einfach ein verfluchter Vollidiot.«

»Cal!«

»Ja, ich weiß, dass du sagen willst, Kit ist unser Gast und ich muss mich entsprechend benehmen – aber nach dem Auftritt heute Abend ist er das nicht länger.« Er wendet sich an Kit. »Du bist in Kilhallon nicht mehr willkommen. Was du im Voraus bezahlt hast, kriegst du wieder. Aber du packst heute Abend noch deine Sachen und verschwindest von meinem Grundstück.«

»Cal. Verdammt, dass muss ein schrecklicher Schock für dich sein. Aber selbst wenn es stimmt, dass Kit dein Bruder ist, warum führst du dich so auf?«

»Ich nehme ihm ab, dass er mein Bruder ist«, erwidert Cal. »Aber von dem, was er sonst so sagt, würde ich ihm kein Wort glauben.«

Meine Verwirrung wird immer größer. »Kit? Was soll das heißen?«

»Ich wusste, dass du ihr nicht die Wahrheit sagen würdest über das, was da draußen passiert ist«, sagt Kit fast unhörbar leise zu Cal.

Cal starrt ihn an, als würde er Kit am liebsten auf den Mond schießen. »Du würdest die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springen würde.«

Ich packe Cal am Arm, weil ich fürchte, dass er Kit sonst wieder gegen die Mauer drückt. »Cal, das reicht.«

Kit lächelt und klopft sich die Jacke ab. »Keine Sorge, Demi, ich packe meine Sachen und reise ab, wie Cal es verlangt hat. Vergesst das mit dem Geld. Ich will keine Rückerstattung.«

»Du bekommst auf jeden Fall eine Rückerstattung. Ich kümmere mich darum, aber bitte geh nicht einfach. Nicht ohne mir zu sagen, was los war. Warum habt ihr euch gestritten?«

Kit wirft mit ein bedauerndes Lächeln zu, als wäre nichts weiter passiert. »Tut mir leid, Demi, aber ich glaube, ich muss wirklich gehen. Morgen früh bin ich weg.«

Er eilt durch die Gasse davon.

»Warte, Kit!«, rufe ich.

»Lass ihn!« Cal hält mich fest. Ich reiße mich los, um Kit nachzulaufen, aber es ist zu spät. Er ist schon außer Sichtweite und im Straßengewirr des Fischerviertels verschwunden. Und selbst wenn ich ihn noch erwischen könnte, Cal braucht mich jetzt offensichtlich mehr. Außerdem hat er mir einiges zu erklären. Er lehnt mit hängenden Schultern und blassem Gesicht an der Mauer.

»Sagst du mir vielleicht, was hier los war?«

Cal zuckt die Achseln. »Da musst du Kit fragen.«

»Kann ich nicht! Er ist verschwunden, weil du gesagt hast, dass er hier nicht länger erwünscht ist, nachdem du ihn allem Anschein nach fast erwürgt hast. Was auch immer da zwischen euch vorgefallen ist, du kannst ihm nicht einfach so sagen, dass er abhauen soll, nachdem er dir etwas so Unglaubliches mitgeteilt hat wie, dass er dein Bruder ist. Und was meint er damit, dass er gewusst hätte, du würdest ›ihr nicht die Wahrheit sagen über das, was da draußen passiert ist‹? Wem die Wahrheit sagen? Hat das was mit deiner Arbeit im Nahen Osten zu tun? Ich weiß, dass du da draußen etwas Schlimmes erlebt hast. Hat Kit sich darauf bezogen?«

»Demi. Halt die Klappe!«

Seine Stimme dröhnt durch die Gasse.

»Oh nein, das wollte ich nicht. Tut mir leid.« Cal streckt eine Hand nach mir aus, aber ich taumele nach hinten, als hätte er mich geohrfeigt. »Kit redet absoluten Blödsinn. Du musst mir glauben. Bitte.« Ich habe Cal noch nie betteln gehört, sodass ich mir plötzlich schreckliche Sorgen mache.

»Ich glaube alles, was du mir sagst. Ich vertraue dir, Cal. Was ist denn, meinst du, Kit hat sich nur ausgedacht, dass er dein Bruder ist?«

»Nein. Shit. Nein, mein Dad hat sich wahrscheinlich in ganz Cornwall vermehrt. Hey, wahrscheinlich ist die Hälfte aller Kinder von Launceston bis Land’s End von ihm.«

»Cal. Bitte. Ich verstehe, dass du vollkommen durch den Wind bist deswegen. Aber für Kit war das sicher auch nicht einfach. Wahrscheinlich hat er sich von deinem Vater verstoßen gefühlt und verkraftet das bis heute nicht?«

»Ja, aber er hätte darüber hinwegkommen können. Er hat eine Mutter und einen Stiefvater, die ihn lieben, und ein sehr schönes, angenehmes Leben.«

»Warum ist er dann jetzt hergekommen und macht Ärger?«

»Weil er ein Volltrottel ist. Verrückt und verbittert und wütend auf meinen Vater. Das ist alles.« Cal atmet heftig. Er schafft es nicht, mir in die Augen zu sehen, und das ärgert mich.

»Du vertraust mir nicht, stimmt’s? Sonst würdest du mir sagen, was sonst noch los ist. Ich dachte, nach allem, was wir durchgemacht haben, wüsstest du inzwischen, dass du ehrlich zu mir sein kannst«, sage ich.

Er hebt ruckartig den Kopf. »Hör mal, wir stehen uns zwar nahe, aber das bedeutet nicht, dass wir uns ständig alles haarklein erzählen müssen, okay? Es gibt absolut nichts mehr dazu zu sagen.« Seine Stimme klingt schneidend, was mich wütend macht und mir wehtut. »Du erzählst mir doch auch nicht alles, oder, Demi?«

»Ich versuche es.«

»Wirklich?«, hakt er nach.

»Na ja, nicht ganz.« Ich breche ab und denke an meinen Besuch bei Mawgan im Sommer, bei dem ich ihr versprechen musste, Cal nichts von allem zu verraten.

»Dann glaub mir, dass es sonst nichts zu diskutieren oder zu erzählen oder zu besprechen gibt. Mein Vater hat Kits Mutter geschwängert und dann versucht, das Ganze zu vergessen und so zu tun, als würde Kit nicht existieren. Das hat ihn, vielleicht verständlicherweise, ein kleines bisschen verletzt. Tja, der Ärmste. Andere Leute haben auch Probleme. Vielleicht ist er mein Bruder, aber er ist auch ein Dreckskerl, der hierhergekommen ist, weil er dachte, das Geschäft würde gut laufen, und das wäre die Gelegenheit, mir eins reinzuwürgen und sich auf kranke Weise zu rächen. Und jetzt verpisst er sich wieder nach London, sodass wir alle endlich Ruhe haben. Punkt. Okay?«

Seine Stimme ist beim letzten Wort so laut, dass ich zusammenzucke.

Cal atmet schwer. Dann fährt er sich mit beiden Händen durch die Haare und stößt einen Schrei aus. »Scheiß auf Kit Bannen. Schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass er nur Ärger machen würde, verdammt!«

Ich zittere, bin aber auch richtig sauer wegen der Art, wie Cal mit mir gesprochen hat; er hat mich angeschrien und mein Angebot zu helfen abgeschmettert. »Du bist unmöglich«, sage ich leise. »Einfach unmöglich. Ich bin froh, dass ich nicht zu dir gezogen bin.«

»Und ich auch, denn so kann ich ganz ungestört ein Arschloch sein, ohne dass du die ganze Zeit versuchst, einen besseren Menschen aus mir zu machen.« Er fährt sich wieder mit den Händen durch die Haare und stöhnt. »Demi! Demi. Ach Mist, tut mir leid … So hab ich das nicht gemeint.«

»Wie hast du es dann gemeint? Ich dachte, du willst, dass ich ins Farmhaus ziehe?«

»Ja … Entschuldige, ich kann gerade nicht klar denken. Dieser verfluchte Bannen! Er bringt nur Unglück, verdammt. Natürlich will ich, dass du zu mir ziehst.«

»Ich kann nicht zu dir ziehen. Du weißt überhaupt nicht, was du willst, Cal. Du bist nicht im Reinen mit dir, geschweige denn, dass du bereit bist, dein Leben mit jemand anderem zu teilen.«
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»Hallooo, meine Liebe, na, wie geht es Ihnen und Mitch heute Morgen?«, trällert mir Eva Spero am frühen Morgen nach dem Fest ins Ohr, das, muss ich sagen, wohl die Veranstaltung meines Lebens war, auf der es am wenigsten zu feiern gab. Ich unterdrücke ein Stöhnen und überlege, Eva wegzudrücken und es auf den schlechten Empfang hier in Kilhallon zu schieben. Nach meiner schlaflosen Nacht bin ich nicht gerade in der Stimmung, geschäftliche Gespräche zu führen, aber Eva lässt sich nicht so einfach ignorieren.

»Gut. Okay.«

»Nur okay? Das klingt aber nicht wie die Demi, die ich kenne. Ist mit dem Café alles in Ordnung? Zu dieser Jahreszeit ist nicht viel los, schätze ich. Die Ruhe vor dem Sturm. Kann ich Sie vielleicht doch zu mir nach Brighton locken?«

Nach den Ereignissen gestern Abend mit Cal bin ich gefährlich nah dran, Ja zu sagen. »Danke, aber nachdem ich mir jetzt hier so viel aufgebaut habe, möchte ich die Sache durchziehen.«

»Nun ja, Ihr Erfolg ist mein Verlust, aber es freut mich sehr zu hören, dass Sie das so sehen. In diesem Geschäft braucht man Durchhaltevermögen. Spero’s hätte es niemals geschafft, wenn ich in der Anfangszeit das Handtuch geworfen hätte. Die Zeit nach der Eröffnung ist die Schlimmste, meine Liebe. Und dann haben Sie auch noch zum Ende der Hauptsaison eröffnet. Aber ich hoffe, das Vorweihnachtsgeschäft läuft einigermaßen?«

»In den Herbstferien war sehr viel los, zur Guy Fawkes Night haben wir ein Abendessen veranstaltet, und durch die Weihnachtsessen sind wir auch jetzt noch gut beschäftigt.« Ich bemühe mich, meine schlechte Laune abzuschütteln, fröhlich zu klingen und mich wieder in eine professionelle Café-Managerin zu verwandeln. Der Kontakt zu Eva könnte mir noch sehr helfen, sie hat ohnehin schon viel mehr für mich getan, als ich mir je erträumt hätte.

»Super. Halten Sie die Ohren steif. Also, ich habe Neuigkeiten, die Ihre Stimmung mächtig heben sollten. Erinnern Sie sich, dass wir über ein Hundefutter-Kochbuch gesprochen haben? Tja, mein Verlag hat mich gestern Abend angerufen, und meine Lektorin ist ganz begeistert von der Idee. Um genau zu sein, hat sie gefragt, ob Sie zu einem Meeting nach London kommen könnten.«

»Wow. Das klingt aufregend.«

»Das ist es auch. Aber es gibt einen klitzekleinen Haken: Die Lektorin möchte, dass wir uns schon am Montag mit ihr treffen. Das ist doch okay, oder?«

»Montag? Da haben wir normalerweise geschlossen, aber im Moment finden auch dann Weihnachtsveranstaltungen statt. Jetzt um Anfang Dezember herum ist bei uns sehr viel los.«

»Ich weiß, dass es ungünstig ist, aber wenn wir den Ball nicht bald ins Rollen bringen, wird es zu spät sein. Die Verlage schließen ewig lang über Weihnachten. Dann versinken alle im Winterschlaf, bis die Sonne wieder herauskommt, meine Liebe.«

»Ich schätze, meine Leute könnten einen Tag lang ohne mich klarkommen.«

»Super. Fantastisch. Das Treffen ist um 12.30 Uhr im Londoner Geschäftsgebäude, bei der U-Bahn-Station Embankment. Die genauen Infos maile ich Ihnen. Ich muss jetzt Schluss machen, gleich habe ich ein Treffen mit Otto und Jamie, und vor allem muss ich noch mit Betty am Strand Gassi gehen. Also, tschüssi … bis bald.«

Eva ist, wie immer, genauso schwer zu stoppen wie diese Steinkugeln bei Indiana Jones. Es ist am einfachsten, sich einfach von ihr mitreißen zu lassen. Das hier ist eine großartige Chance. Aber London? Ich soll nach London fahren, um eine Lektorin eines großen Verlags zu treffen? Das ist nicht nur eine Chance, das ist auch ganz schön beängstigend.

Und es ist gerade mein kleinstes Problem.

Kit ist heute Morgen abgereist und hat sich geweigert, sein Geld für die restliche Zeit zurückzunehmen oder über seinen Streit mit Cal zu sprechen.

Cal ist nirgends zu sehen. Er ist gestern Abend mit dem Land Rover nach Hause gefahren, während Polly und ich im Van von Jez’ Kumpel zurückgekommen sind. Polly hat mich andauernd gefragt, ob irgendwas nicht stimmt. Sie glaubt, es würde um das Wiedersehen mit meinem Dad gehen, das sie natürlich auch mitbekommen hat. Als sie gemerkt hat, dass sie aus mir nichts herausbekommt, hat sie aufgegeben. Und jetzt ist sie wahrscheinlich auch noch sauer.

Obwohl ich nach dem Fest hundemüde war, konnte ich letzte Nacht kaum schlafen, und heute bin ich wieder im Café, weil Samstag ist und wir mittags ein paar Adventsessen und nachmittags eine Mutter-Kind-Teeparty veranstalten.

Ich könnte Cal nicht aus dem Weg gehen, selbst wenn ich das wollte – irgendwann müssen wir miteinander reden. In meiner Pause finde ich ihn im Stall, wo er seinen Hengst Dexter striegelt. Ich bleibe in der Tür stehen und beobachte ihn. Er hat sich die Ärmel hochgekrempelt und trägt seine alten Reitstiefel. Die Sommerbräune auf seinen Unterarmen ist noch nicht verschwunden, und ich sehe, wie seine Muskeln sich anspannen, während er das Pferd abbürstet. Er schnalzt mit der Zunge und flüstert Dexter beruhigende Worte zu. Nach der kühlen, feuchten Luft draußen auf dem Hof ist es warm hier im Stall, und es riecht nach Leder und Heu.

»Hi«, sage ich und trete ein, halte aber Sicherheitsabstand von der Box. Ich mag Pferde nicht, trotz Robyns Bekehrungsversuchen.

»Mrrgnn«, knurrt Cal, ohne aufzuschauen. Dexter zieht etwas Heu aus einem Korb, während Cal ihm mit der Bürste über die Flanken streicht. Das Treffen, das mir bevorsteht, gibt mir die Möglichkeit, mit ihm über ein neutrales Thema zu sprechen, und ich hoffe, wir können uns wieder vertragen.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich am Montag nach London fahre«, beginne ich.

Er hört auf zu bürsten und legt eine Hand auf Dexters Hals, dreht sich aber nicht zu mir um. »Montag?«

»Ja. Ich weiß, dass es kurzfristig ist, aber Eva Spero will, dass wir uns mit einer Lektorin treffen. Es geht um das Hundefutter-Kochbuch, von dem sie mir bei unserem Promo-Event für Kilhallon erzählt hat. Das wird uns Geld bringen.«

Endlich habe ich seine Aufmerksamkeit.

»Nein, das wird dir Geld bringen, Demi. Alles, was du an dem Projekt verdienst, gehört zu hundert Prozent dir. Hast du übrigens schon mal darüber nachgedacht, ein eigenes Geschäftskonto zu eröffnen? Für dieses Buch könnte es einen ganz anständigen Vorschuss geben, vielleicht auch Tantiemen, Nebenrechte, sogar Merchandise. Du brauchst einen Vertrag.«

»Ich weiß. Evas Agentin kümmert sich darum. Aber Nebenrechte und Merchandise? Meinst du wirklich? Eva hat was von Hundeleckerli erwähnt, aber das war im Sommer, und ich hatte seither keine Gelegenheit mehr, mich damit zu beschäftigen. Ehrlich gesagt dachte ich, sie hätte vielleicht beschlossen, das Ganze zu vergessen.«

Vor allem, nachdem ich mich entschieden habe, hier zu bleiben. Ich halte mich gerade noch rechtzeitig zurück und spreche das nicht laut aus.

Cal fängt wieder an, Dexter zu striegeln, obwohl die Flanke des Pferdes bereits glänzt.

»Also, könntest du mich vielleicht am Montagmorgen zum Bahnhof in Penzance bringen? Ich will den ersten Zug nehmen, aber ich kann auch mit dem Taxi fahren oder Polly bitten, wenn du keine Zeit hast.«

»Schon okay.« Striegel. Striegel. Gleich ist Dexters Fell durchgescheuert.

»Cal, ich hasse es, wenn wir uns streiten. Gestern Abend waren wir beide sehr gereizt und haben Dinge gesagt, die wir nicht so gemeint haben. Und Kit wahrscheinlich auch.«

»Ich habe jedes Wort, das ich über Bannen gesagt habe, auch so gemeint«, erwidert er und streicht mit der Bürste in langen, festen Bewegungen über Dexters Rücken. Ich wünschte, ich würde mal wieder von ihm gestreichelt. »Aber ich bringe dich auf jeden Fall zum Bahnhof.«

Mir reißt der Geduldsfaden. »Vergiss es. Das musst du nicht.«

Er wirft die Bürste auf einen Heuballen und dreht sich zu mir. »Ich muss sowieso gar nichts.«

»Das gilt für uns beide. Selbstverständlich.«

Wir stehen einander gegenüber. Meine Haut prickelt, und in diesem Augenblick hasse ich Cal. Aber ich liebe ihn auch. Ich liebe es, wie seine dunklen Augen vor Wut funkeln. Ich liebe es, wie er nach Pferd und Arbeit riecht, und ich liebe die Hitze, die sein Körper ausstrahlt. Ich liebe den Streifen Erde auf seiner Wange, den er nicht bemerkt hat, weil er nicht im Traum auf die Idee kommen würde, eine Sekunde länger als nötig in den Spiegel zu schauen. Ich liebe die Tatsache, dass er sich seit mindestens zwei Tagen nicht rasiert hat. Ich würde das Kratzen seiner Bartstoppeln an meiner Wange so gerne spüren, seinen Mund auf meiner Haut. Ich hasse ihn, und ich will, dass er mich auf der Stelle in den Arm nimmt. Aber besser außerhalb Dexters Reichweite …

»Passt dir sechs Uhr, oder kommst du da noch nicht aus dem Bett?«, fragt er herausfordernd, damit ich bloß nicht sage, dass es zu früh ist (und das ist es definitiv). Er hofft wohl, dass ich dann zu müde bin, um ihn über seinen Streit mit Kit auszufragen.

»Nein. Aber halb sechs wäre noch besser.«

»Dann also Punkt halb sechs«, sagt er. »Wir treffen uns am Land Rover.«

»Schön.«

Er greift wieder nach der Bürste und kehrt mir den Rücken zu. Ich verlasse den Stall und höre dabei immer noch das Striegel Striegel, es kommt mir wahnsinnig laut vor, und Dexters genüssliches Wiehern. Ich wünschte, ich hätte mich nicht verpflichtet, um fünf Uhr aufzustehen, ich wünschte, Cal würde endlich mit mir sprechen, und vor allem wünschte ich, ich wäre an Dexters Stelle.
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Dexter schüttelt sich unruhig, während wir im Schritt über die Klippen und an den Maschinenhäusern entlanggehen. Nachdem ich Demi heute Morgen am Bahnhof abgesetzt habe, bin ich mit ihm ausgeritten in der Hoffnung, an der frischen Luft den Kopf freizubekommen. Dexter scheint zu spüren, wie mies ich drauf bin, und ist schon widerspenstig und nervös, seit ich ihn aufgesattelt habe. Ist mir denn niemand mehr in Kilhallon freundlich gesinnt? Habe ich mein Leben – und das so vieler anderer – so sehr vermurkst, dass ich das verdiene? Isla, Soraya, Esme, Demi …

Mein Fluch hallt von den Mauern wider, und mein Atem steht in der Luft wie Dexters. Ich treibe ihn an, seine Hufe klopfen auf die harte Erde. Es gibt selten Frost in Kilhallon, aber an diesem rauen Dezembermorgen sind das Gras und das Farnkraut von Reif überzogen. Welke Blätter und Büsche rascheln, während wir weitergehen.

Demi und ich haben es den ganzen Weg bis zum Bahnhof geschafft, ohne dass einer von uns nachgegeben hat. Sechzehn Kilometer, und keiner von uns hat auch nur ein Wort gesagt. Als wir den Parkplatz erreichten, habe ich einen Parkschein gelöst, obwohl man eigentlich zwanzig Minuten gratis parken darf. Das muss Demi gewusst haben, aber sie hat nichts gesagt. Sie hat im Auto gewartet, während ich zum Automaten gelaufen bin. Sie hätte auch ins Bahnhofsgebäude gehen können, aber das hat sie nicht getan.

Dann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich habe sie gefragt, wie es ihr geht, und sie hat »gut« gemurmelt.

Gut? Dieses eine Wort, »gut«, hat mich nur noch mehr frustriert. Ich wollte sie auf der Stelle küssen und eine Menge mehr. Die Vorstellung, mich auf der Rückbank des Autos mit ihr zu versöhnen, hatte ich den ganzen Morgen schon nicht aus dem Kopf gekriegt. Demi nicht haben zu können, führt nur dazu, dass ich sie noch mehr will. Ich verstehe, dass sie sauer ist wegen meines Verhaltens nach dem Fest. Egal, wie schockiert ich von Bannens »Enthüllungen« auch war, ich hätte nicht so sehr die Beherrschung verlieren und schon gar nicht meine Wut an Demi auslassen dürfen.

Vielleicht hätte ich ihr schon vor Monaten erzählen sollen, was im Nahen Osten passiert ist, aber ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Es ist kompliziert, und dann auch wieder nicht.

Im Prinzip hatte Kit recht. Ich bin in Syrien in etwas hineingeraten, was nicht richtig war, und indirekt habe ich dadurch Soraya – und vielleicht auch Esme – verloren. Kit Bannen glaubt vielleicht, er wüsste, was dort draußen geschehen ist, aber er kennt die Geschichte nur aus zweiter Hand. Er kann nicht wissen, wie es an jenem Tag war oder welche Entscheidungen ich getroffen habe oder wie ich mich gefühlt habe. Und ja, ich fühle mich verantwortlich dafür, wie sich die Ereignisse entwickelt haben. Ich kann nichts dagegen tun. Wie soll ich das Demi erklären, die bis heute noch nie weiter gereist ist als nach Truro? Wie soll ich ihr die Wahrheit sagen? Ich will keine Ausreden für mein Verhalten suchen. Wie kann ich es ihr erklären?

Was bringt es, es ihr zu sagen, wo sie doch wahrscheinlich sowieso bald weg sein wird? Diese Fahrt nach London wird sie daran erinnern, was für ein Leben sie haben könnte, und ihre romantischen Vorstellungen bezüglich Demelza’s in den Hintergrund rücken lassen.

Ich versuche gar nicht erst, mir einzureden, dass sie das Café nur so erfolgreich führt, weil ich so dumm oder so großzügig war, ihr eine Chance zu geben. Demi Jones hätte jedes Hindernis überwunden. Ich bin nur ein Wegbereiter auf der Route zu dem Leben, das sie verdient.

Sie zu bitten, ins Farmhaus zu ziehen, bedeutet, sie zu bremsen. Es ist unverzeihlich egoistisch von mir, sie noch fester an mich binden zu wollen. Ich werde sie nicht noch mal fragen.
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Das hohe Dach wölbt sich über mir, als ich am Bahnhof Paddington aus dem Zug steige. Seltsamerweise ist das Dach auf seine Art genauso schön wie der Himmel über Kilhallon, aber ich fühle mich auch sehr klein. Alle Leute stürmen zu den Ticketschranken, als würden sie bei einem Koffer-Wettrennen mitmachen. Ich bin ein winziger Kieselstein im Sand, der von den Menschenwogen überflutet wird.

Dies ist das erste Mal, dass ich in London bin, und ich hasse es, wie ein Landei zu klingen, aber es haut mich noch mehr um, als ich erwartet hatte. Mein Schlafmangel in letzter Zeit ist meiner Stimmung auch nicht gerade zuträglich. Ich habe viel zu viele Nächte wachgelegen und über meinen Dad und seine Freundin und über Cal und Kit nachgegrübelt. Mein Leben schien mir unter Kontrolle zu sein, alles lief viel besser, als ich es mir vor einem Jahr hätte erträumen können. Aber die Dinge, die wirklich zählen, wie Familie und Beziehungen, funktionieren so wenig wie eh und je.

Für die nächsten paar Stunden muss ich versuchen, meine persönlichen Probleme beiseitezuschieben und mich auf dieses Meeting zu konzentrieren. Falls ich es je zum Verlagshaus schaffe.

Mit einer Flasche Wasser, meiner Tasche und einer von Cal geborgten Laptoptasche beladen, stelle ich mich an der Schranke an. Bin ich die Einzige, die ihr Ticket erst suchen muss? Die Einzige, die wünscht, sie hätte ihre alten Turnschuhe angezogen statt der hohen Wildlederstiefel, die ich bei Next in Hayle gekauft habe? Ich habe Mühe, mit all den Sinneseindrücken klarzukommen: dröhnende Züge, Ansagen, das Pfeifen der Zugführer und ferne Sirenen. Die Gerüche von Fastfood, Kaffee und Diesel. Auf der andern Seite der Schranke stehen bewaffnete Polizisten. Die Leute eilen an ihnen vorbei, alle mit einem Ziel, einem Termin vor Augen.

Eine junge Frau wirft mir fast die Tasche aus der Hand und murmelt dann so etwas wie: »Pass doch auf, wo du hingehst«. Ich schrecke aus meiner Benommenheit auf und ermahne mich, dass ich jetzt eine Geschäftsfrau und bald auch Autorin bin. Wie Kit – nur ganz anders als Kit. Er wäre derjenige, der anderen Leuten sagt, sie sollen aufpassen, wo sie hingehen, während er ein bestimmtes Ziel verfolgt. Wahrscheinlich habe ich ihn wirklich falsch eingeschätzt.

Ich dachte wirklich, er wäre okay. Ein bisschen launisch und gestresst, aber nicht so verbittert, wie sich letztendlich herausgestellt hat. In gewisser Weise ist er schlimmer als Mawgan; sie zeigt wenigstens direkt, dass sie eine fiese Schlange ist, statt das unter dem Deckmantel von Charme zu verstecken.

Aber ich darf jetzt nicht an Kit denken. Ich muss das Verlagshaus finden.

Ich würde gerne einmal mit der U-Bahn fahren, aber ich habe solche Angst, mich zu verirren und am falschen Ende von London wieder rauszukommen, dass ich beschließe, stattdessen mithilfe einer App auf meinem Handy zu Fuß zu gehen.

An den Luxusboutiquen vorbeizubummeln, stelle ich mir glamourös und aufregend vor. Aber hier in London ist man wohl nie allein, es ist niemals so still, dass man nichts hört bis auf die Geräusche von Vogelgezwitscher, Wind und Wellen. London ist berauschend, schockierend, beängstigend, wundervoll. Kilhallon ist so klein, so abgelegen, weit weg von der großen weiten Welt. Ist das das Richtige für mich? Sollte ich hier sein? Oder dort?

Draußen auf den Straßen ist es bitterkalt, also stecke ich meinen Schal unter meine Jacke und bin froh, dass ich Handschuhe dabei habe. Die Jacke war ein Geschenk von Polly, angeblich ein eBay-Fehlkauf ihrer Tochter. Aber es hing noch das Preisschild von einem Laden in Penzance dran, also muss Polly sie wohl dort für mich gekauft haben. Sie ist mir etwas zu groß, sieht aber überraschend schick aus mit dem riesigen, weichen rosa Schal, den ich mir gegönnt habe. Dazu trage ich meine eleganteste schwarze Hose, die ganz schmal geschnitten ist, und einen fast neuen grauen Pulli. So fühle ich mich ganz präsentabel. Nicht, dass ich eine Ahnung hätte, was Verlagsleute so anziehen. Was ist, wenn sie alle steife Hosenanzüge anhaben wie Mawgan Cade? Oder in Bohème-Gewändern umherschweben? Letztendlich bin ich zu dem Schluss gekommen, sie könnten ein wenig wie Isla aussehen, und habe mein Outfit dementsprechend zusammengestellt, worüber ich selbst lachen muss.

Der Himmel über London ist grau, aber das Glitzern um mich herum macht die Düsterkeit wieder wett. Ich kann mich gar nicht sattsehen an den weihnachtlich dekorierten Schaufenstern. Angesichts der Auswahl und der Preise der ausgestellten Waren bleibt mir der Mund offen stehen. Es gibt luxuriöse Kerzen in wunderschönen Verpackungen, atemberaubende Schuhe, für die Mawgan wahrscheinlich töten würde, Handtaschen, die so viel kosten wie ein Gebrauchtwagen, und Uhren zu einer Summe, für die man in St Trenyan ein Haus kaufen könnte. Ich gönne mir einen Kürbis-Latte-macchiato von einem kleinen Café in einer Nebenstraße und schlängele mich zwischen den vorbeihetzenden Einkäufern hindurch. Manche haben so volle Taschen, dass sie sie kaum tragen können.

Neben einem U-Bahn-Eingang kauert ein Typ in einem schmutzigen Schlafsack. Er könnte zwanzig oder fünfzig sein, das ist schwer zu sagen, so verschrumpelt und grau ist er. Die meisten Leute steigen ohne einen weiteren Blick über ihn hinweg. Sein Hund, ein Terrier, jault in meine Richtung. Ich werfe dem Mann eine Zwei-Pfund-Münze in den Sammelbecher und wünschte, ich könnte den Hund mit nach Kilhallon nehmen, aber ich weiß, dass der Terrier wahrscheinlich das Einzige ist, was er Mann noch hat auf der Welt.

Nachdem ich ein paarmal falsch abgebogen bin, erscheint endlich der Fluss vor mir, und ich lande vor einem riesigen Glasturm, der bis in den Himmel zu ragen scheint. Auf beiden Seiten der Türen stehen Sicherheitsmänner, und Leute in Jacken und dicken Schals eilen ein und aus.

»Demi!«

Eva winkt mir und stöckelt in ihren knallroten Stiefeln zu mir herüber. Sie trägt einen smaragdgrünen Mantel und erinnert mich damit an einen kleinen Weihnachtselfen. Oh Gott, so was darf ich nicht denken, sonst fange ich gleich womöglich an, unkontrolliert zu kichern. Ich bin schon so nervös und angespannt wegen der Sache mit Kit und Cal, dass nicht mehr viel fehlt, um mich in Hysterie ausbrechen zu lassen.

Was? Ist das da etwa Betty in ihrer Handtasche? Ausgeschlossen …

Zwei riesige schwarze Augen spähen über den Rand von Evas Burberry-Tasche. Es ist Betty! Sie kläfft mich an, als Eva sich nähert.

»Demi! Sie haben es geschafft! Wie schön. War Ihre Reise sehr schrecklich? Sie sind erste Klasse gefahren, nicht Holzklasse, hoffe ich?«

»Ähm …«

Sie packt mich am Arm und kippt fast um, Betty wiegt wohl einiges.

»Sie haben Betty mitgebracht«, sage ich und streiche dem Mops über die Ohren. Betty schließt genüsslich die Augen und leckt mir mit ihrer kleinen rosa Zunge sanft über meine Finger.

»Ja, selbstverständlich, meine Liebe. Betty bleibt gar nicht gern allein, also nehme ich sie immer mit – und die Lektorin ist ganz verrückt nach ihr. Wir werden die Hunde auf jeden Fall für die PR-Shootings brauchen. Haben Sie nicht auch überlegt, Mitch mitzubringen?«

Ich stelle mir vor, wie Mitch durch das Büro der Lektorin rennen, Bücherstapel umwerfen und an einem Tisch ein Bein heben würde, und mich schaudert.

»Mitch in London? Das ist nicht Ihr Ernst …«

»Sie haben recht. Er ist wohl ein ziemlicher Wildfang.« Sie wirft einen Blick auf Betty, die sich in ihrem Burberry-Kokon offensichtlich ganz zu Hause fühlt. »Betty ist ein richtiges Großstadtmädchen, denke ich. Sie bummelt so gern mit mir durch die Bond Street. In einer der Galerien dort gibt es eine schnuckelige Hundeboutique. Die Verkäuferinnen dort lieben sie! Wenn wir das nächste Mal hier sind, müssen wir unbedingt hingehen, aber lassen Sie uns jetzt dieses Meeting hinter uns bringen. Vor der Lektorin müssen Sie gar keine Angst haben. Sie ist hübsch und dynamisch und wahnsinnig jung, wie alle ihrer Kolleginnen. Gar nicht viel älter als Sie übrigens, also lassen Sie mich einfach machen. Sie lächeln nur und nicken begeistert bei allem, was sie sagen, und später machen wir einfach trotzdem, was wir wollen. Comprendo?«

»Ähm …«

Wie hätte ich ihr sagen sollen, dass ich gar keine Angst vor der Lektorin hatte, bevor sie mich auf die Idee gebracht hat? Die Türen des Turms gehen zischend auf. Betty kläfft freudig, aber mein Magen dreht sich wie eine Waschtrommel.

»Lächeln, meine Liebe!«, trällert Eva, als wir unsere Besucherausweise entgegennehmen. »Willkommen in der Verlagswelt!«

Zwei Stunden später taumele ich wieder aus dem Verlagsturm hinaus, völlig geplättet von all den Infos und unserem Treffen, das irgendwie surreal war. Eva hat alles ganz locker genommen, während sich Betty in einen Hundekorb in der Ecke gekuschelt hat, den unsere Lektorin extra besorgt hatte. Sie ist tatsächlich nur ein paar Jahre älter als ich. Und sie hat wirklich ein bisschen ausgesehen wie Isla oder eine etwas exzentrischere Version von ihr.

Jetzt schleichen wir in einem Taxi durch die Straßen. Betty sitzt auf meinem Schoß, während Eva mir den neusten Klatsch über einige der Promiköche erzählt, deren Gesichter mich von den Buchcovern und Postern im Verlagshaus angestrahlt haben.

Wir wollen unser Buch Hundedinner! Gesunde Snacks für Vierbeiner und ihre Menschen nennen. Es soll einige der Rezepte für die Hundeleckerli enthalten, die ich schon im Café anbiete, und auch die Sommerlollis, die ich bei einem Promo-Event letzten Sommer bereits getestet habe. Außerdem wird es Rezepte für nahrhafte Snacks zum Mitnehmen und für die Pause beim Gassigehen Picknickideen geben, die ich gemeinsam mit Evas Köchen entwickeln werde. Die Lektorin hat schon einen vorläufigen Zeitplan erstellt und vorgeschlagen, dass ich jetzt während der »Nebensaison« in Kilhallon so schnell wie möglich anfange. Sie mag ja echt clever sein und sich im Verlagswesen gut auskennen, aber sie hat eindeutig vergessen, dass Weihnachten vor der Tür steht und das für mein Unternehmen eine große Sache ist.

Eva meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, wir hätten »noch jede Menge Zeit«, und sie und ihr Team würden einen großen Teil der Arbeit übernehmen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich fürchte, ich habe mir mit diesem Projekt ein bisschen zu viel aufgehalst.

Anschließend geht Eva mit mir zu Mittag essen und erzählt mir von ihrer Idee, eine Marke für gesunde Hundeleckerli mit dem Namen Mitch & Betty’s zu gründen, aber sie sagt, sie müsste noch mit ihrem Marketingteam darüber sprechen, und das müsste sich dann an einen Hersteller wenden. Das ist schon alles ganz anders, als wenn ich nur an Mitch in meinem Cottage Hundekuchen teste. Die Welt kommt mir plötzlich sehr groß vor. Ich habe das Gefühl, gar nicht dazuzugehören, sondern darüber zu schweben und zuzusehen, wie heute jemand anderes mich spielt.

»Also, meine Liebe, ich würde Ihnen ja unheimlich gern London zeigen, aber ich muss meinen Zug zurück nach Brighton kriegen. Ich treffe mich zum Abendessen mit …« Sie senkt die Stimme und flüstert den Namen eines Typen, der eine Autosendung moderiert. »Natürlich eine absolute Schlaftablette, und noch dazu total ungehobelt, haha! Aber solche Leute zu ertragen, gehört zum Job. Er ist ein großer Fan von Spero’s, also kann ich es mir nicht leisten, ihn zu verärgern. Ihnen macht es doch nichts aus, dass ich Sie in der großen Stadt allein lasse, oder?« Eva ist wie ein Schnellzug, die Begegnung mit ihr lässt mich völlig platt auf den Schienen zurückbleiben.

»Nein, kein Problem. Wirklich. Mein Zug geht in ein paar Stunden, und ich sehe mich gerne noch ein bisschen um.«

»Oh! Ich hoffe, bis dahin werden Sie noch eine Menge Spaß haben! Sie müssen unbedingt in diese Hundeboutique gehen und Mitch irgendwas Originelles mitbringen. Lassen Sie es auf meine Rechnung setzen, meine Liebe.«

»Nein, das kann ich nicht machen.«

»Doch, das können Sie, und das werden Sie. Hier ist meine Karte. Geben Sie sie dort ab und sagen Sie, dass ich Sie hingeschickt habe. Und mailen Sie mir später ein Bild von Mitch. Ich denke, mit einem der Halstücher von dort würde er traumhaft aussehen.«

Mitch würde bestimmt mit jedem Halstuch traumhaft aussehen, aber ich habe nicht vor, hunderte Pfund für so etwas auszugeben. Eva verabschiedet sich mit Küsschen und streckt mir Betty entgegen, damit ich auch ihr Tschüss sagen kann. Ich überlege, gleich durch einen der Parks zu spazieren oder vielleicht eine Busrundfahrt zu machen oder auch einfach nur mit einem Kaffee irgendwo in Covent Garden zu sitzen und die Welt an mir vorbeiziehen zu lassen.

»Sind Sie sicher, dass Sie klarkommen, meine Liebe? Sie wirken heute ein bisschen abgelenkt. Ist zu Hause alles in Ordnung?«

»Ja, alles okay. Jetzt in der Adventszeit ist viel los, und am Freitagabend hatten wir zusätzlich zum Weihnachtsgeschäft auch noch unser Hafenlichterfest.«

Sie klatscht begeistert in die Hände. »Hafenlichterfest? Das war bestimmt wunderschön! All die kitschigen Lichterketten und die kernigen Fischer in ihren leuchtenden Booten! Da wäre ich auch gern dabei gewesen. Es klingt ganz bezaubernd.«

»Bezaubernd?« Ich sehe wieder Kits hasserfüllten Blick vor mir, als Cal ihn gegen die Wand gedrückt hat. »Ja … es war, ähm, sehr aufregend und ereignisreich.«

Eva strahlt und schnipst mit den Fingern, woraufhin Betty in ihre Tasche springt. Sie hängt sie sich über den Arm. »Also, kommen Sie gut zurück nach Cornwall. Bis bald. Ich melde mich. Tschüssi.«

Sie hält Bettys Pfote hoch, um mir zum Abschied zu winken, und tänzelt dann hinaus, oder tänzelt zumindest so sehr, wie eine kleine Frau mit einem Hund in der Tasche das kann. Ich glaube, der Restaurantmanager hat ein Taxi für sie gerufen. Nachdem ich ein paar Mal diskret Atem geschöpft habe, um mich zu beruhigen, gehe ich auf die Toilette und mache mich frisch. Als ich im Marmor-Waschraum des Restaurants mein Portemonnaie herausfische, um nachzusehen, ob ich nach all dem surrealen Trubel der letzten Stunden mein Zugticket noch habe, fällt Kits Visitenkarte auf den Fußboden.

Kit Bannen: Autor und Journalist

Er hat sie mir vor ein paar Wochen gegeben, sie ist schon ein bisschen geknickt und am einen Ende leicht angenagt seit einer Begegnung mit Mitchs Kiefer, aber ich kann die Handynummer noch erkennen.

Nicht, dass ich Kit anrufen würde.

Ich setze mich auf den gepolsterten Stuhl vor dem goldumrahmten Spiegel im Waschraum und starre auf die Karte.

Wenn ich ihn anrufen würde, würde er mich wahrscheinlich wegdrücken oder mir sagen, ich soll ihn in Ruhe lassen.

Und Cal würde durchdrehen, wenn er davon erfahren würde.

Nicht, dass ich Cal Rechenschaft ablegen müsste.

Oder vor Kit Angst hätte.

Ich stecke die Karte wieder in meine Tasche. Kit hat Isla erzählt, dass er in West-London wohnt, und sie haben festgestellt, dass sie und Luke manchmal im selben Pub wie er etwas getrunken haben müssen, ohne einander zu kennen. Ich könnte herausfinden, wo er wohnt: Von meinem Handy aus habe ich Zugriff auf die Buchungs-App für Kilhallon. Ich habe noch ein paar Stunden Zeit, also könnte ich bei Kit vorbeischauen und versuchen, vernünftig mit ihm zu reden. Ihn fragen, was da zwischen ihm und Cal war … Schließlich habe ich mir auch schon Mawgan Cade höchstpersönlich vorgeknöpft und die Sache überlebt. Ich könnte ich es bei Kit versuchen.

Nein, das wäre noch heftiger, als ihn anzurufen.

Und Cal würde nicht nur durchdrehen, sondern komplett wahnsinnig werden, wenn er davon erfahren würde.

Ich trage vor dem Spiegel eine der neusten Lipgloss-Proben von Tamsin und etwas getönte Tagescreme auf.

Wie sollte Cal es erfahren, wenn ich Kit einen Besuch abstatte, und was kann Kit mir schon tun?

Andererseits geht mich Cals und Kits – nicht vorhandene – Beziehung nichts an. Und Cal würde sagen, ich soll mich erst mal um mich selbst kümmern, bevor ich mich in sein Leben einmische.

Trotzdem bin ich hier. Und Kit auch.

Ich nehme meine Tasche und verlasse das Restaurant. Der Mann am Empfang bietet mir an, ein Taxi zu rufen, aber ich lehne dankend ab.

Draußen ist der Wind kälter geworden, und irgendwo hinter all diesen Stadthäusern und Betonklötzen geht die Sonne unter. Die Schaufenster glitzern noch heller, und es scheinen sogar noch mehr Leute auf den Bürgersteigen unterwegs zu sein.

Die U-Bahn-Station ist auf der anderen Straßenseite. Wenn ich jetzt losfahre, wie lange würde ich brauchen, um zu Kit nach West-London zu kommen? Ich könnte einfach Google-Maps anschalten.

Eine SMS kommt an: Sie ist von Cal. Alles okay?

Ich lächele. Er macht sich also doch Gedanken um mich. Obwohl ich nicht zu ihm ziehen will und er unberechenbar und verschlossen ist und mich auf die Palme bringt, mache ich mir auch Gedanken um ihn. Ihn wegen Kits Verhalten so unglücklich und von Schmerz zerfressen zu sehen, ertrage ich nicht.

Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und laufe zwischen den Taxis über die Straße zur U-Bahn-Station. Von hier aus könnte ich direkt nach Hammersmith fahren und müsste nicht einmal umsteigen. Ich weiß, dass Kit ganz nah an der U-Bahn-Station wohnt, denn ich war dabei, als er Isla davon erzählt hat …

Mein Besuch kann die Dinge wohl kaum schlimmer machen, als sie sind, oder?
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Das Reihenhaus vor mir sieht ein bisschen aus wie das eine neulich in den Nachrichten, in dem mehrere Leute zerstückelt und in die Abflüsse gestopft wurden. An den drei Klingelknöpfen neben der glänzenden dunkelblauen Eingangstür mit Messingbeschlägen stehen drei verschiedene Namen. Keine Ahnung, warum ich mich fast wundere, dass Kit wirklich hier wohnt. Vielleicht, weil er uns in so vielen Dingen getäuscht hat. Aber neben der untersten Klingel steht sein Name. C. Bannen. Was seine Adresse angeht, hat er nicht gelogen.

Dank der App war es überraschend leicht, die Adresse zu finden, aber jetzt, da ich hier bin, weiß ich nicht, was ich machen soll. Der vernünftige Teil von mir schreit andauernd, ich soll hier verschwinden und augenblicklich wieder in die U-Bahn steigen. Und doch stehe ich hier auf dem Bürgersteig und schaue zum Haus hinauf. Oh Gott, was ist, wenn Kit mich längst entdeckt hat, wie ich mich hier herumdrücke, als würde ich seine Wohnung beobachten, um einzubrechen?

Meine Hände in meinen Handschuhen sind schwitzig. Igitt. Mein Herz schlägt schneller, als ich einen Finger hebe und auf die Klingel neben Kits Namen drücke.

Und ich denke daran, wie kühl Cal und ich uns verabschiedet haben.

»Ja? Wer ist da?«

Oh Gott, er klingt genervt, und er wird auf jeden Fall noch genervter sein, wenn er hört, dass ich vor der Tür stehe.

»Oh … ähm …«

»Also, Kumpel, wenn du mir was verkaufen willst, kannst du dir die Mühe sparen.«

»Ich verkaufe nichts. Ich bin’s!«

Pause. »Wer, ich?«

»Demi.«

»Demi?«

»Demi Jones. Aus Kilhallon.«

Schweigen. Mein Herz schlägt heftig. »Ich bin zufällig vorbeigekommen und dachte mir, ich schaue mal bei dir rein …«

Mag sein, dass er geflucht hat, aber die Sprechanlage knackt im gleichen Moment, da will ich ihm mal nichts unterstellen. Es folgt ein langes Schweigen, und ich bin ganz kribbelig vor Anspannung und nahe dran wegzurennen, so schnell ich kann.

»Na, dann komm rein.«

Klick. Es summt. Er ist weg. Na ja, er hat nicht gerade gejubelt vor Freude, aber er hat auch nicht die Polizei gerufen. Ich wünschte, Mitch wäre bei mir, auch wenn ich nicht weiß, wie er mir helfen könnte.

Ich hole tief Luft, drücke die Tür auf und trete in den düsteren Flur.

Kit steht an im Eingang seiner Wohnung.

»Wenn du hier bist, um mir was von Geschwisterliebe zu erzählen, verschwendest du deine Zeit.«

»Ich bin nicht deswegen hier. Wie gesagt, ich bin zufällig vorbeigekommen …«

»Zufällig vorbeigekommen? Aus Cornwall?«

»Ich musste nach London fahren, um mich mit meinem Verlag zu treffen. Ich weiß, das klingt komisch. Für mich auch. Ich schreibe mit Eva Spero zusammen ein Hunde-Kochbuch, du weißt schon, der Starköchin, und wir hatten heute einen Termin mit unserer Lektorin.«

Mir ist bewusst, dass ich vor Nervosität viel zu viel rede, also versuche ich, mich zurückzuhalten. Kit starrt mich an, als hätte ich gesagt, ich wäre auf der Internationalen Raumstation gewesen. Ich weiß nicht, ob er mir glaubt, aber dann brummt er ganz ähnlich wie Cal: »Welcher Verlag?«

»Marchmont. Unser Kochbuch wird bei ihrem Non-Fiction-Imprint veröffentlicht.«

Er nickt. »Ich bin auch bei Marchmont, aber im Krimi-Imprint. Das Büro meiner Lektorin ist im obersten Stock.«

»Ich musste in den dritten Stock. Aber ich kenne dort niemanden sonst.«

»Klar.«

»Bist du fertig mit deinem Buch?«, frage ich aus Sorge, er könnte die Tür wieder schließen.

»Ich versuche gerade, den ersten Entwurf fertigzukriegen. Ich muss ihn bis morgen vor Geschäftsschluss abschicken, deshalb war ich nicht besonders freundlich an der Sprechanlage.«

»Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Soll ich wieder gehen?« Ich halte den Atem an.

»Noch nicht. Komm rein.« Er deutet auf ein schwarzes Ledersofa, also nehme ich Platz. Seine Wohnung ist viel unordentlicher, als ich erwartet hatte. Überall liegen Papiere und Bücher herum, und auf dem Couchtisch stapeln sich schmutzige Teller und Tassen. In einer Ecke des Zimmers steht ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop, dessen Bildschirm leuchtet. Die hohe Decke hat eine kunstvolle Stuckverzierung in der Mitte, was darauf hindeutet, dass das hier früher ein elegantes Haus gewesen sein muss. Die Situation erinnert mich an meinen Besuch bei Mawgan Cade, aber ich habe das ungute Gefühl, dass Kit vielleicht eine noch härtere Nuss sein könnte.

»Sag, was du zu sagen hast.«

»Ich weiß nicht, was ich zu sagen habe, außer, dass ich nicht verstehe, warum du Cal für das Verhalten seines Vaters verantwortlich machst. Mawgan tut das auch, aber sie hat noch andere Gründe. Cal hat ihr einmal eine Abfuhr erteilt, zumindest sieht sie das so auf ihre irre Art. Sie ist total irre, weißt du.«

»Das ist sie wohl, aber das interessiert mich jetzt nicht mehr, auch wenn ich ihre Antipathie Cal gegenüber in gewisser Weise nachvollziehen kann.« Kits Ton ist so kühl wie der Wind, der vor dem Fenster weht. Antipathie! Meine Güte, er drückt sich ja ganz schön gestelzt aus.

»Aber Cal hat dir nie irgendwas getan. Was willst du dann? Kilhallon?«, frage ich.

Er schnaubt. »Kilhallon? Wenn du glaubst, es würde hier um Geld gehen und ich würde mein rechtmäßiges Erbe beanspruchen, dann täuschst du dich. Ich wollte anerkannt werden und dass ich nicht länger allen egal bin. Und ich hätte mir gewünscht, dass ich Cal vielleicht irgendetwas bedeute. Für dich klingt es vielleicht so, als wäre ich verstört und verbittert, aber so denke ich nun mal darüber.«

»Geht es dabei auch um mich? Mich und Cal?«

Er lacht abfällig. »Ich glaube, du verstehst mich nicht.«

»Dann hilf mir, dich zu verstehen.«

»Du musst Cal fragen, auch wenn er dir nichts dazu sagen wird«, entgegnet Kit brüsk.

»Was meinst du damit?«

»Nichts. Wenn er dir nichts erzählen will, wundert mich das kein bisschen.«

»Aber du wirst es schon bald allen erzählen, was auch immer es ist, stimmt’s? Du bist nicht nur Schriftsteller, sondern auch Journalist. Und du hast vor, etwas Schlechtes über Cal zu schreiben, hab ich recht? Weil du ihn nicht magst und dich irgendwie wegen seinem Dad rächen willst?«

Er wirkt überrascht, es sieht aus, als hätte ich ins Schwarze getroffen. Aber eigentlich habe ich nur geraten. Mir wird ganz flau im Magen bei der Aussicht, dass genau das passieren wird.

»Was immer ich tue, wird nicht aus Rache geschehen, sondern weil die Wahrheit ans Licht kommen muss.«

»Welche Wahrheit? Warum sagst du mir nicht, was es ist? Was soll er getan haben? Du belügst dich selbst, wenn du glaubst, Cal bloßzustellen wäre eine Art Dienst an der Allgemeinheit. Das ist Schwachsinn.«

Kit steht auf. »Du gehst jetzt besser. Diese Sache ist eine Nummer zu groß für dich.«

»Kann sein. Aber weißt du was? Du bist genau wie Cal. Du bevormundest mich, tust so, als könnte oder wollte ich nicht verstehen, was los ist. Dabei kenne ich nur nicht alle Details. Cal würde nie irgendwas Böses oder Grausames tun. Nicht ohne einen sehr guten Grund.«

Er geht zur Tür. »Fahr zurück zu deinem Café, Demi. Back deine Kuchen und Mince Pies …« Dann streicht er sich mit den Händen durch die Haare, genau wie Cal, und die Ähnlichkeit zwischen ihnen ist so offenkundig, dass ich Gänsehaut bekomme.

»Ach Mist, das hast du nicht verdient. Tut mir leid, ich will dich nicht für dumm verkaufen. Ich kann nur sagen: Frag Cal, in was er sich eingemischt hat, und versuch nicht, mich davon abzuhalten, das meiner Meinung nach Richtige zu tun.«

Obwohl ich zittere und Kit eindeutig nur darauf wartet, das ich gehe, lasse ich mich nicht kleinkriegen. »Und was ist deiner Meinung nach das Richtige? Über Cal Lügen zu verbreiten und sein Leben zu ruinieren? Das ist einfach nicht nachvollziehbar. Ich gehe jetzt. Aber eines solltest du dich fragen: Diese Sache, über die du schreiben willst – würdest du die ›Story‹ auch veröffentlichen, wenn Cal nicht dein Bruder wäre?«

»Keine Ahnung. Ich sollte mich eher fragen: Darf ich sie unter Verschluss halten, weil er das ist? Fahr nach Hause und kümmere dich um dein eigenes Leben, Demi, statt dich in meins einzumischen. Wenn ich das auf dem Fest richtig mitbekommen habe, hast du selbst genug Probleme.«

»Hast du uns gesehen?«

»Ich hab zufällig was mitbekommen. Aber mich geht dein Leben nichts an. Da hat Cal recht. Und meins geht dich nichts an. Tut mir leid, wenn das brutal klingt, aber kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, wie es so schön heißt. Ich nehme an, du weißt, wo es hinausgeht.«

Er öffnet die Tür, und mir ist klar, dass es keinen Zweck hat, länger zu bleiben. Er ist wirklich eine härtere Nuss als Mawgan, denn er ist so clever wie abgebrüht, und das macht mir Angst.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so was nötig hast«, sage ich, als er mich in den Flur begleitet.

»Da lagst du wohl falsch«, entgegnet er und schließt leise, aber fest die Tür hinter mir, sodass ich im Dunkeln stehe.
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Zwei Wochen sind seit meinem London-Besuch vergangen, und es kommt mir vor, als hätte ich die Reise nur geträumt. Ich habe nichts mehr von Kit gehört, aber das hatte ich auch nicht erwartet, nachdem er mich so unverblümt rausgeworfen hat.

Jetzt ist schon der halbe Dezember vorbei, bis Weihnachten dauert es noch weniger als zwei Wochen, und bei Demelza’s ist das Vorweihnachtsgeschäft in vollem Gange. Seit ich aus London zurückgekommen bin, stecke ich nicht nur bis über beide Ohren in Lametta, Truthahn und Mince Pies, sondern muss auch schon für den Sommer planen, wenn in Kilhallon Hochzeiten veranstaltet werden. Gestern habe ich einen Stand auf einer Hochzeitsmesse Anfang des nächsten Jahres in Truro gebucht, um Kilhallon als Hochzeitslocation und Demelza’s als externen Caterer zu präsentieren. Wir haben außerdem eine E-Mail von unserem VIP-Pärchen »Bonnie und Clyde« bekommen, in der sie uns einen Besuch nach Weihnachten angekündigt haben. Ich habe jetzt schon Angst.

Zu der Weihnachtskundschaft gehören auch ein paar wetterfeste Wanderer und Feriengäste, die Advents-Schnäppchenurlaube in den örtlichen Hotels machen. Hin und wieder kommt mal ein Surfer hinzu, der sich ins winterlich wilde Meer wagt. Als ich vor der Arbeit mit Mitch joggen war, habe ich gesehen, mit welcher Wucht die Wellen gegen die Klippen am anderen Ende der Bucht krachen. Ich frage mich, ob wir ein weiteres Stück Küstenpfad verlieren werden, wenn das so weitergeht. Aber die Surfer lieben diese Witterungsverhältnisse und stürzen sich an den örtlichen Stränden mitten ins Getöse.

»Ihr wart doch nicht etwa bei diesem Wetter da draußen?«, fragt Nina einen von ihnen. Er gehört zu einer Gruppe von sechs lässigen, braungebrannten Typen, die eine Ecke des Cafés in Beschlag genommen haben und heiße Schokolade trinken, während sie Pasteten und Weihnachtskuchen in sich hineinschaufeln. Sie waren etwas weiter an der Küste wellenreiten und haben dann beschlossen, hier »aufzutanken und abzuhängen«. Ich erkenne ein paar der Jungs wieder, sie sind auch immer mal in Sheilas Strandhäuschen gewesen.

Die Typen lachen über Ninas Entsetzen und zeigen stolz beängstigende Videos davon, wie sie riesige Wellen reiten. Sie haben die Aufnahmen ihrer GoPros auf YouTube hochgeladen. Von mir aus können sie so verrückte Dinge machen, wie sie wollen, solange sie noch in der Lage sind, ins Café kommen.

Um drei schließen wir, vorher spaziere ich noch mal mit Mitch über die Klippen, um mir die gewaltige Brandung anzusehen. Nina kümmert sich währenddessen um den laufenden Betrieb.

Die Wellen schlagen fast bis hoch zu einem der alten Maschinenhäuser, das auf einem Felsvorsprung an einer fernen Landspitze steht. Obwohl Mitch die Leine hasst, habe ich sie ihm angelegt, denn der Wind reißt auch mich beinahe mit. Mitchs Bein ist inzwischen fast geheilt, aber ich bin mit ihm trotzdem noch extra vorsichtig auf unebenem Gelände. Ich will mir erst sicher sein, dass er wieder ganz gesund ist.

Als ich die gigantischen Sturzwellen sehe, die sich in der Kilhallon-Bucht brechen, beschließe ich, den rutschigen, gewundenen Küstenpfad lieber nicht hinunterzusteigen. Ich hoffe, die Spaziergänger auf der anderen Seite der Bucht riskieren es auch nicht. Sie könnten leicht vom unteren Teil des Pfads fortgespült werden, wenn eine Monsterwelle kommt. Zwei Männer mussten neulich schon von der Wasserwacht gerettet werden, nachdem sie in der Nähe von Cape Cornwall beim Angeln von einem Felsen gerissen wurden.

Mitch und ich bleiben an einem steinernen Zauntritt stehen, und ich sehe zu, wie die Brandung spritzend gegen die Küste schlägt. Hin und wieder treffen mich feine Tröpfchen im Gesicht, und als ich die Zunge herausstrecke, schmecke ich Salz in der Luft. Das Meer tobt, eine schäumende, brodelnde graue Brühe donnert gegen die Klippen. Hauptsache, das Café bleibt ganz. Andererseits steht das Gebäude schon über zweihundert Jahre, also sollten wir auf der sicheren Seite sein.

Ich ziehe mir die Kapuze über die Mütze, führe Mitch zurück zum Café und erstelle im Kopf eine To-do-Liste. Der Wind weht mir ins Gesicht, und es hat angefangen zu graupeln. Eisige Nadeln treffen meine Haut, und ich kann es gar nicht erwarten, wieder drinnen im Warmen zu sein.

Nachdem ich Mitch sicher ins Farmhaus gebracht habe, wo Polly ihm Gesellschaft leistet, eile ich wieder ins Café. Die Surfer sind gegangen, aber bald kommt ein Buchclub für einen privaten Weihnachts-Nachmittagstee. Ich überlege, die Mitglieder zu fragen, ob sie schon mal von Kit gehört haben, entscheide mich aber dagegen. Auch das Kochbuch würde ich sehr gerne erwähnen, aber Evas Agentin hat uns eingeschärft, dass wir niemandem davon erzählen dürfen, bis wir nicht die Verträge unterschrieben haben und es in der Verlagsvorschau angekündigt wurde.

Als ich vor zwei Wochen aus London zurückgekommen bin, hat Cal mich natürlich gefragt, wie es mit dem Verlag gelaufen ist, aber ich habe ihm nur gesagt, dass alles gut war. Ich glaube, Cal war enttäuscht, dass ich nicht mehr erzählt habe, aber ich war in Gedanken noch bei meinem Besuch bei Kit. Den habe ich ihm gegenüber natürlich nicht erwähnt. Mittlerweile wünschte ich, ich wäre nicht zu ihm gegangen. Im Nachhinein erscheint es mir albern und dumm, dass ich ihn besucht habe, und es hat definitiv nichts gebracht. Cal ist kühl und distanziert, und ich fürchte, dass ihn nicht nur Kits Drohungen belasten. Ich weiß, dass er müde und gestresst ist – wir sind beide urlaubsreif. Immerhin haben wir seit dem Herbst auf Hochtouren gearbeitet, und das bei all dem Trubel.

Vielleicht täusche ich mich, aber ich habe das Gefühl, dass Cal sich zurückzieht, seit wir uns beim Hafenlichterfest gestritten haben. Wir reden wieder miteinander, und ich glaube nicht, dass ein Außenstehender auf die Idee kommen würde, dass irgendwas nicht stimmt. Aber ich weiß es. Cal will mir nicht zu nahe kommen, weder emotional noch körperlich. Ich habe ihm selbst gesagt, dass er erst einmal mit sich ins Reine kommen muss, bevor er sein Leben mit mir teilen kann, aber seine Distanziertheit tut mir trotzdem weh. Wenn wir unsere Beziehung retten wollen, muss einer von uns früher oder später das Eis brechen, und ich vermute, dass ich diejenige sein werde.
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22. Dezember, morgens

»Die Küstengemeinden von West-Cornwall machen sich auf ein ungemütliches Weihnachtsfest gefasst. Die Kombination von Springtiden und heftigem Wind sorgt für eine Sturmflut, die den Norden und Westen des Countys bedroht. Die Bürgermeisterin von St Trenyan, Kerren St Minver, rät allen Anwohnern und Geschäftsleuten im Radius einer halben Meile um den Hafen, sofort Maßnahmen zu ergreifen, da der ›Jahrhundertsturm‹ voraussichtlich morgen in den frühen Morgenstunden seinen Höhepunkt erreichen wird. Bleibt dran für Updates und weitere Infos …«

»Das klingt aber gar nicht gut.« Polly dreht das Radio in der Farmhausküche leiser. »Auch wenn es mich nicht wundert. Ich denke schon seit Tagen, dass sich da was zu einem gewaltigen Sturm zusammenbraut.«

»Meinst du nicht, dass Greg Stennack übertreibt? Du kennst doch Radio St Trenyan. Die machen gern aus einer Mücke einen Elefanten.«

»Kann schon sein, aber, wie gesagt, ich wohne schon lange hier, und ich habe ein sehr ungutes Gefühl.«

Cal kommt vom Hof herein, der Regen rinnt von seinem Wachshut. »Was sagen sie?«, fragt er, während Polly ihm einen vernichtenden Blick zuwirft, weil er die Fliesen nass macht.

»Dass es schlimm wird«, antworte ich.

»Hab ich mir schon gedacht. Tja, wir können nicht mehr tun, als uns vorzubereiten. Ich hab den Generator überprüft, und wir haben jede Menge Diesel da, falls der Strom ausfällt. Damit müssten wir das Farmhaus und die Gästecottages versorgen können, aber wir sollten besser die Runde machen und alle warnen, dass etwas passieren kann.«

Aber was genau kann passieren? Ich habe schon einige Hochwasser und Stürme erlebt, und bei einem davon ist im Sommer ein Baum aufs Haus gestürzt, aber »Jahrhundertsturm«, das klingt noch viel beängstigender.

»Wenigstens können wir hier oben nicht überschwemmt werden. Vielleicht fällt der Strom aus, mit etwas Glück bleibt sonst alles normal«, sagt Cal. »Aber die armen Schweine unten in St Trenyan tun mir leid.«

»Vor ein paar Jahren, in einem Februar, als du weg warst, hatten wir Hochwasser, zusammen mit ziemlich starken Windböen«, bemerkt Polly finster. »Und das möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Daran erinnere ich mich, aber damals habe ich in Truro gewohnt und gearbeitet, dort sind wir einigermaßen verschont geblieben«, erzähle ich.

»Die Flut hat einige Grundstücke hier in der Gegend beschädigt, aber es hat uns längst nicht so schlimm erwischt wie die Leute weiter oben an der Küste. Bis nach Devon wurden Häuser zerstört und überschwemmt. Aber ich erinnere mich an eine noch heftigere Sturmflut, als ich ein kleines Mädchen war. Ich war höchstens vier oder fünf, doch das vergesse ich nie. Damals sind haushohe Wellen in den Hafen geschwappt. Das Büro des Hafenmeisters ist eingestürzt, und Hunderte Leute konnten wochen-, teils monatelang nicht zurück in ihre Häuser. Gott behüte, dass uns so was noch mal passiert.«

Mich schaudert, und ich kann nur hoffen, dass Polly alles schlimmer in Erinnerung hat, als es tatsächlich war. Ich denke an Sheila und ihr Café direkt am Strand. Tamsins Salon ist in den hinteren Gassen, etwas höher, also sollte ihr nichts passieren. Falls das Wasser so hoch kommt, haben wir alle ein Problem.

Cal setzt sich an den Tisch. »Hoffentlich nicht. Wir müssen einfach abwarten«, sagt er bestimmt. »Demi – hat das Café heute geöffnet?«

»Ja, und morgen auch, wenigstens für ein paar Stunden. Die ersten Weihnachtsgäste kommen an und freuen sich bestimmt über einen Ort, an dem sie es sich bei diesem Wetter gemütlich machen können.«

»Okay. Aber sei vorsichtig, der Wind ist sehr stark. Du musst entscheiden, ob es sicher ist, wenn die Leute auf der Terrasse herumspazieren, dort oben so nah an der Spitze der Klippe. Wenn es nicht geht, sollest du den Außenbereich sperren. Wollen wir’s anpacken und mit den Gästen reden? Wir müssen sie nicht übermäßig beunruhigen«, sagt er streng und an Polly gewandt, »aber ›Gefahr erkannt, Gefahr gebannt‹.«


22. Dezember, abends

Wellen branden über die Hafenmauer und die Stelle, an der beim Hafenlichterfest unser Stand war. Die Lichterketten wurden aus Sicherheitsgründen abgeschaltet. Umherstehende Mülltonnen werden fortgespült und umhergewirbelt wie Kinderspielzeug.

»Stopp! Seien Sie vorsichtig«, warnt eine Polizistin Cal und mich. Das Wasser schwappt über die Helling und auf den Kai. Sobald uns klar war, dass der herannahende Sturm eine echte Bedrohung darstellt, sind wir hierhergefahren, um die Anwohner dabei zu unterstützen, sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Wir haben am Strand Sandsäcke gefüllt und den Leuten geholfen, ihre wertvollsten Besitztümer in ihren Häusern ganz nach oben zu tragen, aber wir können nichts tun, um diese Naturgewalt zu stoppen.

Eine riesige Welle reißt einen der kleineren Weihnachtsleuchtstrümpfe von der Hafenmauer und schleudert ihn gegen die Vorderfront der Eisdiele. Zum Glück hat der Besitzer die Fenster verrammelt.

Regen und salzige Gischt spritzen uns ins Gesicht und brennen mir in den Augen. Auf dem Hochwasser schwimmt schmutziger Schaum, der bald auf den Pflastersteinen am Kai landet.

»Was ist mit Sheila? Kommt sie klar?«, fragt mich Cal.

»Das Café ist gut mit Sandsäcken geschützt, aber die Flut erreicht ihren Höchststand erst in einer Stunde. Ihr Laden liegt etwas höher als der Strand, und bisher ist die Flut noch nie so hoch gekommen, jedenfalls nicht die letzten zwei Male. Wir müssen einfach hoffen.«

Cal, ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber es gibt da etwas, was ich dir sagen muss. Und etwas, was ich dich fragen muss.

Die Worte finden nicht aus meinem Kopf heraus. Ich will ihm sagen, dass ich bei Kit war, und er muss mir endlich sagen, was ihm im Nahen Osten passiert ist. Was hat er Schreckliches getan, dass Kit es in einer Enthüllungsgeschichte der ganzen Welt verkünden will? Ich bin mir absolut sicher, dass das, was ich zu Kit gesagt habe, stimmt: Cal würde nie jemanden absichtlich verletzen.

Wir blicken schweigend auf die Wellen – stehen dicht nebeneinander und sind doch meilenweit voneinander entfernt.

»Hey! Könnt ihr uns helfen, ein paar Sachen nach oben zu tragen?«, ruft uns der Mann von der Quayside Gallery zu. Das Wasser reicht schon bis über den Kai, bis wenige Meter vor seiner Tür.

»Wir kommen!«, antworte ich, und wir laufen los. Unsere eigenen Probleme werden noch eine Weile warten müssen.
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23. Dezember, morgens

»Heute, am Tag vor Heiligabend, schmücken die meisten Leute den Weihnachtsbaum fertig, tauen den Truthahn auf und besorgen schnell noch die letzten Geschenke. Doch hier in St Trenyan in Cornwall könnte sich einem kein weniger weihnachtliches Bild bieten. Es ist früher Morgen, und im kalten Tageslicht zeigt sich die Verwüstung, die die beispiellose Sturmflut letzte Nacht angerichtet hat, in aller Deutlichkeit. Zahlreiche Privathäuser und Geschäftsgebäude rund um den Hafen sowie die angrenzenden Gassen sind überflutet, und überall auf den Straßen liegt Schutt, den die Wellen irgendwo losgerissen haben. Hunderte Einwohner von St Trenyan und anderer Küstenorte werden Weihnachten nicht in ihrem Zuhause verbringen können, und viele Geschäfte werden geschlossen bleiben, trotz des so wichtigen Weihnachtstourismus. Fürs Erste sind die Feierlichkeiten aufgeschoben, und das Aufräumen beginnt.«

Der Fernsehreporter steht in Gummistiefeln und einer Regenjacke neben dem Büro der Hafenmeisterin, nur wenige Meter von mir entfernt. Die Morgensonne scheint aus einem fast wolkenlosen blauen Himmel auf den Hafen. Wie immer kreisen die Möwen über den Dächern, lassen sich kreischend mal hier, mal da nieder. Aber ansonsten erkenne ich meine Stadt kaum wieder.

Das Hochwasser ist mit der Ebbe zurückgegangen, aber die Pampe steht immer noch in Löchern und Rinnen. Der Hafen und die Straßen sind mit Treibgut übersät und voller Algen und Müll. Ein kaputtes Ruderboot liegt genau an der Stelle, wo der Fischerchor seine Konzerte gibt, und der verbogene Rahmen eines Leucht-Weihnachtsbaums dümpelt im sanften Seegang hin und her. Ein paar Leute ziehen den Hai aus Lichterketten auf den Anlegesteg. Andere fegen Wasser aus ihren Wohnungen und Geschäften und stapeln durchnässte Waren und Möbel auf. Schläuche schlängeln sich aus Feuerwehrwagen in Häuser und Läden.

Es ist grausam, dass die Sonne so strahlt nach einer Nacht, die niemand von uns je vergessen wird, wie sehr wir uns das auch wünschen mögen. Cal ist über Nacht in der Stadt geblieben. Ich bin spät am Abend nach Hause gefahren, um Polly zu helfen, sich um unsere Gäste zu kümmern. Sie hat mir gezeigt, wie der Generator funktioniert, für den Fall, dass wir ihn über die Feiertage brauchen, denn es sind weitere hohe Fluten angekündigt.

Sobald es hell wurde, bin ich wieder hinunter in die Stadt gefahren. Vom Parkplatz auf dem Hügel aus wirkte alles relativ normal, bis auf die improvisierten Stände der Notdienste und die Fahrzeuge der Stadtwerke. Als ich unten am Hafen bin, kann ich kaum glauben, dass ich mich noch in derselben Stadt befinde. Es sind hauptsächlich Geschäfte betroffen, und auch einige Cottages, die als Ferienhäuser vermietet oder von einheimischen Familien bewohnt werden.

Als ich kurz stehen bleibe, um ein paar Anwohnern mein Mitgefühl auszudrücken, treffe ich auf Tamsin in pinken Gummistiefeln, die mit der Besitzerin der Pastetenbäckerei deren Laden ausräumt. Tamsins Spa ist verschont geblieben, nur das Dach hat dem Starkregen nicht standgehalten, sodass die Decke in ihrem Behandlungsraum einen Wasserschaden hat. Für heute und morgen hat Tamsin alle Weihnachtstermine abgesagt, um ihren Nachbarn zu helfen, möglichst viel zu retten. All den unterschiedlichen Akzenten nach zu urteilen, packen auch viele Gäste und Touristen mit an, damit unsere geschundene Stadt wieder in Ordnung kommt. Ich will überall helfen, aber ich weiß, dass das nicht geht, also begebe ich mich dorthin, wo ich vermutlich am dringendsten gebraucht werde.

Sheila steht inmitten von Tischen und Stühlen vor dem Strandhäuschen und gibt ihrem Kellner Henry Anweisungen, was er mit den aufgeweichten Möbeln machen soll. Als ich noch bei Sheila gearbeitet habe, war er nicht besonders zuverlässig, und ich bin positiv überrascht, dass er sich jetzt hat blicken lassen. Andere Einheimische und Rettungsleute schwirren um das Gebäude herum, und ein Schlauch leitet Wasser aus dem Café in einen Abfluss. Sheila winkt, als sie mich entdeckt, und ich eile zu ihr. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, umarme ich sie fest. Als ich sie wieder loslasse, glänzen Tränen in ihren Augen. Wie viele andere Gesichter um uns herum ist auch ihres grau und abgespannt. Ich glaube nicht, dass viele Leute aus dieser Gegend von Cornwall letzte Nacht geschlafen haben.

»Kommst du klar?«, frage ich. Sie zittert, die Ärmste. Ich möchte sie noch mal umarmen, aber ich will sie nicht zum Weinen bringen.

»Ja, natürlich. So vielen Leuten geht es viel schlechter als uns, auch wenn ich das alles immer noch nicht richtig glauben kann …« Sie unterbricht sich und betrachtet die Zerstörung um sich herum. »In all den Jahren, die ich schon hier wohne, habe ich mich geweigert zu glauben, dass das hier passieren kann … Dass das Strandhäuschen einmal dem Meer zum Opfer fallen würde.«

»Ich auch. Es tut mir wahnsinnig leid, Sheila.«

»Wie gesagt, es hätte schlimmer kommen können. Das Wasser hat die Räume im Erdgeschoss beschädigt, und ein paar Tische und Stühle konnten wir nicht vor der Flut retten, aber meiner Wohnung ist nichts passiert. Wenn wir uns richtig reinknien, könnten wir Anfang des neuen Jahres den Betrieb wieder aufnehmen. Wie sieht es in Kilhallon aus?«, fragt sie.

»Ach, uns geht’s gut«, antworte ich und hoffe, dass das nicht gemein klingt. »Ein paar Schieferplatten haben sich gelöst, es ist überall ziemlich matschig, und wir hatten keinen Strom, aber Cal hat den alten Generator wieder auf Vordermann gebracht, also sind die Gäste glücklich. Cal hilft im Krisenzentrum im Gemeindesaal, aber ich wollte zuerst nach dir schauen. Was kann ich tun? Soll ich dir beim Aufräumen helfen?«

»Danke, das ist sehr lieb von dir, aber meine Nichte und das übrige Personal sind schon hier. Sogar Henry hat sich dazu durchgerungen, auf einen ›echt krassen‹ Ritt auf dem Wasser zu verzichten, wie er sich ausgedrückt hat. Der Gute. Hilf du lieber den Leuten, die schlechter dran sind als ich.«

»Wenn du dir da ganz sicher bist. War Mawgan schon hier, um sich den Schaden anzusehen? Schließlich ist das hier ihr Eigentum.«

»Mawgan? Dass ich nicht lache! Die ist nach Australien abgeschwirrt!«

»Nach Australien? Um Urlaub zu machen?«

»Angeblich, um ihre Mutter zu besuchen. Ganz spontan. Die Frau aus dem Taschenladen hat sie darüber jammern hören, wie schwierig es war, so kurzfristig noch Business-Class-Tickets zu kriegen, und wie teuer die gewesen sind.«

Also ist Mawgan mit Andi und Robyn mitgefahren. Was für eine überraschende Wendung – aber wie ätzend für die beiden, dass sie Mawgan an der Backe haben, auch wenn sie am anderen Ende des Flugzeugs sitzt. Ich werde bestimmt eine Menge E-Mails und Facebook-Nachrichten bekommen, in denen Robyn sich über Mawgan auslässt.

»Okay. Also kommst du klar? Was machst du an Weihnachten?«, frage ich Sheila.

»Ich wollte sowieso zu meiner Nichte. Meine Wohnung ist zwar trocken, aber ich habe noch keinen Strom. Manche Leute haben gar kein Zuhause mehr. Nicht gerade das, was man sich zu Weihnachten wünscht, oder?«

Nachdem ich mich mehrfach versichert habe, dass Sheila meine Hilfe nicht braucht, verspreche ich ihr, nach dem zweiten Weihnachtstag wiederzukommen, und eile in den Gemeindesaal, der als Zentrale der Rettungs- und Schadensbegrenzungsmaßnahmen dient. Es sind ein gutes Dutzend ältere Leute da und ein paar junge Familien. Die Menschen sitzen auf Stühlen und auf dem Fußboden verteilt. Bev, die Pfarrerin, steht in einen Schneemann-Pulli, zu dem sie eine Art Hundehalsband und ein Rentiergeweih trägt, hinter der Küchendurchreiche und versucht gleichzeitig Becher mit Tee zu verteilen, ein heulendes Kleinkind zu beruhigen und mit ihrem Handy zu telefonieren. Weitere Leute strömen ein und aus – Rettungsschwimmer in orange Trockenanzügen, Feuerwehrleute, Polizisten, Fischer, Händler, Freiwillige der Küstenwache. Alle haben sich versammelt, um sich gegenseitig zu unterstützen.

Cal kommt herein. Er hat einen Arm um den stämmigen Besitzer des Tattoostudios gelegt, der wohl selbst sein bester Kunde ist. Er scheint am Boden zerstört zu sein, weil sein Laden überflutet wurde. »Komm schon, Kumpel, jetzt holen wir dir erst mal einen Tee, und dann stellen wir ein Team zusammen, das anfängt, dein Studio wieder aufzuräumen.«

»Alles okay?«, lese ich von Cals Lippen und antworte mit einem Nicken, aber wir haben keine Zeit, um zu reden. Es gibt so viel Arbeit.

»Was kann ich tun?«, frage ich Bev, nachdem sie sich von dem Kleinkind und dem Handy losgerissen hat. Sie trägt kein Make-up, also müssen die Dinge schlimm stehen.

»Wir können jede Hilfe gebrauchen«, antwortet sie. »Wir haben jede Menge Freiwillige, aber im Moment sind alle draußen, um Läden und Geschäfte aufzuräumen. Wären Sie so gut und sehen hier drinnen nach dem Rechten? Uns fehlt jemand, der sich um die Küche kümmert und warmes Essen und Getränke austeilt. Einige der Rettungskräfte und Freiwilligen brauchen dringend eine Pause und was Heißes zu trinken. In der Küche stehen Kaffee und andere Lebensmittel, die Leute aus dem Ort gespendet haben, aber wir hatten noch keine Zeit, sie auszupacken beziehungsweise sie zuzubereiten.«

»Kein Problem. Ich improvisiere ein Mini-Demelza’s hier vor Ort, wenn Sie wollen. Ich habe auch ein paar Vorräte von uns im Land Rover mitgebracht.«

Bev umarmt mich überschwänglich. »Das wäre großartig!«

Eine halbe Stunde später bin ich wieder da und schleppe Pakete mit Keksen, Tee, Kaffee und Milch und jeder Menge Mince Pies aus dem Land Rover hinein. Ein paar Damen aus dem Wohltätigkeitsverein von St Trenyan gesellen sich zu mir und packen sofort mit an, zusammen mit ein paar Gästen, die ich aus Kilhallon wiedererkenne. Ich bin etwas überrascht, die Familie, die über Weihnachten das Poldark Cottage gebucht hat, hier zu sehen. Sie sind in einem nagelneuen Range Rover bei uns vorgefahren, und ich hätte erwartet, dass sie längst am Kaminfeuer Champagner trinken, statt sich im Notfallzentrum herumzutreiben.

»Oh, hallo, Mr und Mrs Tennant. Ist oben in Kilhallon alles in Ordnung?«

»Ach ja, alles bestens, und bitte, wollen wir uns nicht duzen? Ich bin Emma«, antwortet Mrs Tennant, eine wohlhabend wirkende Brünette. Sie trägt ziemlich schicke Gummistiefel. Eigentlich hatte ich sie schon als versnobte Yuppi-Mutti abgestempelt. »Will ist Leiter einer Bergrettungsmannschaft im Lake District, und ich arbeite ehrenamtlich im Kontrollzentrum, also dachten wir, wir können uns vielleicht nützlich machen. Aber wenn wir stören, gehen wir wieder.«

»Wie können wir helfen?«, fragt Will Tennant in seinem rauen nordenglischen Akzent. Er ist etwa so alt wie mein Dad und hat dichtes, dunkles Haar mit leicht ergrauten Schläfen, aber er ist immer noch attraktiv und sieht aus wie einer North-Face-Werbung entsprungen. Meine Mum wäre wahrscheinlich total auf ihn abgefahren. Die Zwillingstöchter stehen neben Mrs Tennant. Eine von ihnen wirkt eingeschüchtert, während die andere sichtlich fasziniert ist von den Rettungsschwimmern in ihren orangen Anzügen.

»Werden wir das Rettungsboot steuern?«, meldet sich das lebhaftere Mädchen.

»Tut mir leid, Lizzie, aber dieses Mal nicht«, antwortet Mrs Tennant, während die ruhigere Schwester die Augen verdreht.

»Als würden sie ausgerechnet dich bitten, ein Rettungsboot zu steuern«, sagt sie und erntet dafür einen Stoß in die Rippen.

»Also, Nell, das ist aber nicht nett. Wenn ihr beide euch jetzt nicht benehmt, dürft ihr nicht hier bleiben und helfen«, tadelt Emma und wendet sich dann wieder an mich. »Sag uns einfach, was wir machen sollen. Egal, was.«

»Die Pfarrerin hat den besten Überblick, aber wir brauchen auf jeden Fall Leute, die die Küstenwache und die Rettungskräfte mit heißen Getränken versorgen. Ihr Mädchen könntet Mince Pies und Kekse an die Rettungsschwimmer verteilen, wenn ihr Lust habt. Eine Bootsfahrt kann ich euch allerdings nicht versprechen.«

»Trotzdem cool«, antwortet Nell.

Lizzie zieht enttäuscht einen Schnute und nickt dann. »Okay, wenn wir auch welche essen können.«

»Wenn eure Mum nichts dagegen hat, ja.«

Emma seufzt. »Wir sollten uns erst mal um all die Leute kümmern, deren Häuser überschwemmt sind, und die, die ihnen geholfen haben.«

Nell verschränkt die Arme. »Pech gehabt, Lizzie.«

»Aber wir dürfen ein paar essen«, schießt Lizzie zurück. »Also: bäääh!«

»Das reicht jetzt, ihre beide!«, sagt Emma, und die Mädchen werden still. »Tut mir leid, aber ich verspreche, wenn sie beschäftigt sind, benehmen sie sich besser. Sie können sehr hilfsbereit sein, wenn sie wollen, stimmt’s?« Ihre Mutter sieht sie streng an. Die Mädchen nicken und schauen sich dann unter den Rettern und Geretteten, die in den Saal kommen, neugierig um.

»Danke. Ich suche ihnen gleich eine Aufgabe. Beverley, die Pfarrerin – die Frau mit den Gummistiefeln und dem Halsband –, kann euch zur Koordinatorin der Rettungsteams bringen.«

Während Bev Will der Frau vorstellt, die die Einsatzkräfte koordiniert, helfen mir Nell, Lizzie und ihre Mum, das Essen auszuteilen, das Einwohner und Unternehmen aus der Stadt gespendet haben. Wir sind alle gut damit beschäftigt, die Küche immer wieder aufzufüllen, Essenvorräte zu sortieren und Tabletts mit Getränken zu den Leuten zu bringen, die nicht hierher ins Zentrum kommen können. Die Schlange von Einheimischen, die ihr Zuhause verlassen mussten, Rettungskräften und Freiwilligen, die für Suppe und heiße Getränke anstehen, reißt nicht ab. Nicht alle sind aus St Trenyan – einige sind auch aus anderen Dörfern und Buchten an der Küste hergekommen, die ebenfalls von der Flutwelle getroffen wurden.

Es fühlt sich komisch an, von Leuten in Pollys Alter gefragt zu werden, was sie tun sollen. Manche machen gute Miene zum bösen Spiel, aber einige wirken völlig verloren und sind den Tränen sichtlich nahe. Ich versuche, immer weiter zu lächeln, obwohl sie mir alle schrecklich leidtun. Für die jüngeren Kinder ist das Ganze ein spannendes Abenteuer, sie rennen herum oder bauen sich Höhlen auf dem Fußboden. Einige der älteren Kinder aber wirken ebenso verloren wie ihre Eltern, ein paar quengeln, und die meisten zappeln nervös, wahrscheinlich weil ihnen ihre elektronischen Geräte fehlen. Die Eltern zappeln übrigens genauso und betteln um Ladegeräte für ihre Handys und Tablets, sofern sie diese vor den Fluten retten konnten.

Allmählich wird es ruhiger im Raum. Immer mehr Freunde oder Verwandte holen ihre Angehörigen ab, und es kommen Leute herein, um für diejenigen, die noch keine Übernachtungsmöglichkeit haben, Unterkünfte zu arrangieren. Ich habe es noch nicht geschafft, heute auch nur ein paar Worte mit Cal zu wechseln. Er ist komplett durchnässt und ganz fahl vor Erschöpfung, aber er scheint auch in seinem Element zu sein, während er hilft, die Freiwilligen zu organisieren. Ich hatte ganz vergessen, dass er ja früher die Logistik für eine Wohltätigkeitsorganisation geleitet hat. Er hätte sicher nicht gedacht, einmal hier in St Trenyan gebraucht zu werden.

Am späten Vormittag kommt er, von Will begleitet, in die Küche.

»Cal, du bist total fertig, mach auch mal Pause«, ermahne ich ihn.

Einer der Freiwilligen aus dem Ort winkt mit einer Pastete in seine Richtung. »Hör auf sie. Ruh dich aus und zieh dir was Trockenes an. Du hast nicht geschlafen, und wir kommen eine Weile ohne dich klar.«

»Ja, wir wollen doch nicht noch mehr Opfer beklagen müssen«, stimmt Will zu und nimmt von einer seiner Töchter lächelnd eine Mince Pie entgegen.

»Aber ich …«

»Halt die Klappe und iss deine Pastete«, sage ich und schiebe Cal einen dampfenden Teller unter die Nase.

Er nickt und beißt seufzend in die Pastete. Sein Gesicht entspannt sich, und er wirkt erleichtert darüber, dass er sich ausruhen kann. Emma Tennant ermahnt mich, mir ebenfalls fünf Minuten zu gönnen, also nutze ich die Gelegenheit, um mich mit Cal zu unterhalten.

Wir setzen uns auf zwei Stühle im Versammlungsraum. »Wir sieht es da draußen aus?«, frage ich.

»Nicht gut«, antwortet er und wischt sich ein paar Krümel vom Mantel. »Es ist so viel zerstört worden. Ich fürchte, manche Leute können erst gegen Ende Januar zurück in ihre Häuser. Das wird ein sehr trauriges Weihnachtfest.«

»Bev meinte, sie erstellt eine Liste der Leute, die eine Unterkunft brauchen. Einige haben schon die letzte Nacht im Gemeindesaal oder im Pfarrhaus verbracht, aber die meisten können jetzt bei Freunden und Verwandten unterkommen.«

»So haben sie sich Weihnachten bestimmt nicht vorgestellt.«

»Nein. Aber es gibt Schlimmeres.«

Er sieht mich durchdringend an. »Ja, ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass jetzt zu sagen, aber es gibt auf jeden Fall schlimmere Orte als diesen hier. Du weißt sicher, was ich meine.« In seiner Stimme liegt eine merkwürdige Mischung aus Zorn, einem Hauch Traurigkeit und beinahe so etwas wie Reue. Er denkt wohl an die Menschen, die er in Syrien zurückgelassen hat. Ich frage mich, ob er sich wünscht, er wäre immer noch dort bei ihnen statt hier.

»Ich habe schon einige nicht sehr festliche Weihnachtstage verbracht, muss ich zugeben. Wenigstens ist niemand verletzt. Die Dinge, die kaputtgegangen sind, kann man ersetzen, und wir können uns darum kümmern, dass alle im Warmen und Trockenen sind. Das ist doch das Wichtigste, nicht?«

»Ja. Das Wichtigste ist, frei und in Sicherheit zu sein, Demi. Das würde ich zwar nicht zu jemandem hier sagen, dessen Wohnung gerade unter Wasser steht, aber es fallen keine Bomben, niemand versucht, uns umzubringen, und bald wird alles wieder in Ordnung sein. Apropos …« Er drückt mir einen sanften Kuss auf den Mund und steht auf. Meine Lippen prickeln, und mein Magen schlägt einen Purzelbaum, aber auf eine angenehme Art. Das ist das erste Mal, dass Cal seit dem Hafenlichterfest mit so viel Wärme und Gefühl mit mir spricht.

»Ich muss gehen«, fährt er fort und senkt die Stimme. »Danke für die Pastete. Ich träume von dem Moment, wenn wir wieder zusammen sein können. Morgen ist Heiligabend, und du hast versprochen, Weihnachten mit mir zu verbringen.«

Mir wird fast schwindelig vor Erleichterung. Er will mich also immer noch. Wir können uns wieder zusammenraufen. »Das ist schon eine Weile her«, murmele ich.

»Ich werde nicht darauf bestehen, wenn du nicht zu mir kommen willst, aber ich würde mich sehr freuen. Ich glaube, zwischen uns gibt es einiges zu klären.«

»Nicht nur zwischen uns.«

Er holt tief Luft. »Wenn das hier vorbei ist, reden wir über alles, versprochen.«

»Auch über Kit?«

Er seufzt.

Es ist ein bisschen gemein von mir, ihn jetzt darauf festzunageln, aber es muss sein.

»Okay.«

Cal schiebt sich den letzten Rest seiner Pastete in den Mund. In der Zwischenzeit sind weitere Leute ins Gemeindezentrum geströmt. Erst jetzt fallen mir die Girlanden und das Lametta auf, mit denen der Saal schon seit Wochen geschmückt ist. Es lässt das alles hier noch viel trostloser erscheinen. »Cal, wir können nicht weggehen und Weihnachten genießen und alle im Stich lassen, auch wenn wir uns ein ruhiges Fest wünschen.«

»Da hast du recht, aber viel ist nicht mehr zu tun. Wir müssen noch die letzten paar Wohnungen evakuieren und absichern, bis wir sie richtig aufräumen können.«

»Cal?«, ruft Will.

Cal folgt Will in den kleineren Besprechungsraum neben dem Hauptsaal. Ich frage mich, ob wir heute Abend nach Kilhallon zurückkehren können. Einige der Einsatzkräfte werden sicher nicht nach Hause gehen, auch wenn bereits neue angekommen sind, um zu helfen. Polly und Mitch werden auf mich warten, und vielleicht brauchen die Gäste etwas, aber wenn Cal hier bleibt, will ich auch bleiben. Ich denke darüber nach, was Cal mir gesagt hat, darüber, wie froh er ist, frei und in Sicherheit zu sein, und an den Blick in seinen Augen, als er meinte, dass er Weihnachten immer noch mit mir verbringen will. Ich glaube, er will noch mit mir zusammen sein. Er will wirklich, dass wir ein Paar sind, und nicht nur eine lockere Affäre mit mir.

Ich sammele das benutzte Geschirr ein und will gerade wieder in die Küche gehen, als ein Mann hereinkommt. Er bleibt vor der Tür zum Hauptsaal stehen. Seine Jacke ist triefend nass und sein blondes Haar feucht und strubbelig. Er sieht sich zögernd um, als würde er jemanden suchen oder wäre nicht sicher, ob er willkommen ist. Ich lasse das Geschirr auf dem Tisch stehen und gehe ihm entgegen.

»Kit? Was machst du denn hier?«
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»Ich könnte es verstehen, wenn du mich rausschmeißt, aber ich habe gestern in den Spätnachrichten von der Überschwemmung erfahren. Weil ich nicht schlafen konnte, hab ich mich ins Auto gesetzt und bin losgefahren. Und hier bin ich nun. Ich will helfen. Frag nicht, warum – ich will etwas tun. Ich muss etwas tun«, sagt Kit und fährt sich nervös über die Lippen. »Mir ist schon klar, dass ich hier nicht gerade sehnsüchtig erwartet werde, aber ich musste einfach herkommen.«

»Ich glaube nicht, dass du besonders freudig empfangen werden wirst«, warne ich ihn, was die Untertreibung des Jahres ist.

»Das Risiko gehe ich ein. Manche Dinge können nicht warten, egal, wie die Umstände sind.«

»Vielleicht sollten wir besser rausgehen, um zu reden.«

Zu spät.

Cal entdeckt Kit durch die Bürotür. Er runzelt die Stirn, sagt etwas zu Will und kommt mit großen Schritten herüber. Er ist triefnass und hat dunkle Ringe unter den Augen. Sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes.

»Kit ist hier, um zu helfen«, sage ich schnell. Etwas anderes fällt mir nicht ein.

»Wir kommen klar, also kann er direkt umdrehen und zurückfahren«, sagt Cal zornig, und er bemüht sich nicht einmal, die Stimme zu senken.

Ein paar Köpfe drehen sich in unsere Richtung. Im Moment sind die Leute wohl froh über jede Ablenkung.

»Kommt, lasst uns in der Küche darüber reden«, sage ich und packe Cal am Arm.

Will, der vor dem Besprechungsraum auf Cal gewartet hat, versteht, dass wir etwas miteinander zu besprechen haben. »Ich gehe jetzt besser zum Treffen des Notfallkomitees. Bis später, Cal.«

Kit nickt in Richtung Küche. »Bitte hör mir zu. Wenn du mich danach immer noch nicht hier haben willst, fahre ich direkt wieder nach London und werde dich nie wieder belästigen. Gib mir nur fünf Minuten.«

Cal zögert und antwortet dann gepresst: »Du bekommst zwei.«

Er marschiert in die Küche und lässt Kit und mich stehen.

»Ich hoffe, du bist nicht hier, um Ärger zu machen«, zische ich Kit zu, während wir Cal folgen.

Als wir in der Küche ankommen, lehnt Cal mit verschränkten Armen an die Spüle. Doch bevor Kit etwas sagen kann, knurrt Cal: »Okay, schieß los.«

»Ich bin zurückgekommen, um zu helfen. Das musst du mir glauben.«

Cal lacht laut auf. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Ich bin die Ringrichterin bei einem Boxkampf. »Soll ich gehen?«, frage ich, obwohl ich das eigentlich lieber nicht tun würde, wenn es sich irgendwie verhindern lässt. Zu viele Dinge in dieser Küche könnten als Waffe verwendet werden.

»Nein«, antworten beide gleichzeitig. Cal wirft Kit einen strengen Blick zu, weil er es gewagt hat, seine Meinung zu äußern.

Ich schließe die Tür.

»Ob du’s glaubst oder nicht, als ich die Nachrichten gehört habe, habe ich sofort beschlossen loszufahren. Ich will etwas tun, um zu helfen. St Trenyan ist für mich ein zweites Zuhause geworden, und ich schwöre, ich bin nicht hier, um irgendjemandem zu schaden. Darauf gebe ich euch mein Wort.«

Cal atmet hörbar aus und schüttelt leicht den Kopf.

»Ich wäre nicht hier, wenn ich überhaupt noch Ärger machen wollte. Den hätte ich sonst schon längst gemacht.« Kit wirft mir einen Blick zu. »Ich habe noch mal nachgedacht, und inzwischen sehe ich die Dinge anders.«

Cal schnaubt. »Ach, tatsächlich?«

»Ist das so schwer zu glauben?«

»Allerdings, nach dem, was du beim Hafenlichterfest zu mir gesagt hast.«

»Ich habe mich entschlossen, doch nicht …« Er blickt wieder zu mir. »Zu tun, worüber wir gesprochen haben.«

Cal starrt ihn an, aber ich sehe, wie er schwer schluckt. »Worüber wir gesprochen haben?«, fragt er spöttisch. »Und soll ich dafür jetzt dankbar sein?«

»Nein. Du sollst mir für gar nichts dankbar sein. Aber ich glaube, wir sollten reden, und damit meine ich reden und nicht, uns gegenseitig verprügeln. Nur ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Es gibt jede Menge Arbeit zu erledigen, vermute ich.«

»Du vermutest richtig«, erwidert Cal schroff. Gott, ich hoffe, er macht jetzt nicht alles kaputt, indem er Kit provoziert.

»Wie gesagt, ich bin hergekommen, um zu helfen, und nicht, um weiteren Schaden anzurichten.«

Cal schnaubt wieder und schüttelt dann den Kopf. »Du kannst mir das Leben so schwer machen, wie du willst. Das ist mir egal, aber wenn du die Menschen verletzt, die ich liebe, vergesse ich dir das nie. Ist das klar, Bruderherz?«

Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht weiß, worum genau es da zwischen ihnen geht, aber mir ist bewusst, dass sie es mir nicht sagen werden. Ich muss wohl einfach abwarten, bis Cal bereit ist, mit mir darüber zu sprechen.

Ein paar Sekunden später nickt Kit. »Ist angekommen, klar und deutlich. Darf ich jetzt helfen?«

Cal zögert, dann erscheint ein fieses Grinsen auf seinem Gesicht. »Wenn du darauf bestehst. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können, und ich kann bestimmt etwas finden, bei dem du dich nicht nur ordentlich anstrengen musst, sondern gleichzeitig auch noch nass wirst und frierst.«
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Heiligabend, morgens

Es ist Heiligabend in St Trenyan. Das Meer umspült sanft den Anlegesteg, der Wasserstand ist etwas höher als gewöhnlich, aber nicht beunruhigend, wenn man weiß, wie die Verhältnisse hier sind. Neben dem Büro der Hafenmeisterin hat jemand einen provisorischen Weihnachtsbaum aufgestellt und ihm einen strahlend gelben Stern an die Spitze gesteckt. Der Leucht-Hai wurde zusammen mit den anderen beschädigten Dekorationen in ein Lager hinter dem Gemeindesaal gebracht, wo sie bis zum nächsten Jahr repariert werden sollen. Es wird viel Geld kosten, die Lichter wieder in früherem Glanz erstrahlen zu lassen, aber das sollte hinzukriegen sein. Und den Rest schaffen wir auch.

Viele Geschäfte sind mit Brettern vernagelt, und durch Schläuche wird immer noch Wasser aus überschwemmten Häusern und Läden gepumpt. Die Pfarrerin Bev erwartet mich im Gemeindesaal. Auf dem Fußboden liegen nun ein halbes Dutzend Schlafsäcke, ein paar Spielsachen, ein Kinderreisebett und Dutzende Tragetaschen, die im wahrsten Sinne des Wortes die »Habseligkeiten« der Menschen enthalten: die wertvollsten Besitztümer und Erinnerungsstücke, die sie noch retten konnten, bevor das Meer in ihre Wohnungen eingedrungen ist.

Bev nimmt mir die frischen Lebensmittel ab, die ich in den Armen halte, und winkt mich in eine Ecke der Küche.

»Wie läuft’s?«, frage ich.

»Es geht. Als das Wasser nach der Ebbe wieder gestiegen ist, war es ein bisschen brenzlig, aber dadurch haben sich Dinge nicht noch weiter verschlimmert, darüber bin ich froh.« Sie seufzt. »Es sieht ansonsten nicht besonders gut aus. Manche Leute werden wochenlang nicht nach Hause zurückkehren können, und erst mal müssen wir Weihnachten hinter uns bringen. Die meisten sind zu Verwandten gefahren, aber es gibt noch ein paar Familien, die niemanden haben, und die Hotels sind fast alle voll. Wir telefonieren herum, um weitere Unterkünfte zu finden, aber über die Feiertage ist es sehr schwierig. Und auch danach müssen die Leute irgendwo unterkommen …«

In einer Ecke schreit ein Baby. Seine Mum versucht, es zu beruhigen, aber es ist aussichtslos.

»Dieser Saal ist nicht gerade der beste Ort, um Weihnachten zu feiern, was? Und weil ich selbst Besuch bekomme, kann ich nur eine der Familien im Pfarrhaus unterbringen; wir haben keine großen Häuser mehr. Normalerweise würde ich mich jetzt um ganz andere Dinge kümmern.« Sie lächelt. »Weihnachtsgottesdienste vorbereiten und so was. Um diese Jahreszeit ist bei mir viel los. Und ich habe immer noch keine Geschenke und keinen Truthahn besorgt.«

Ich muss lachen, obwohl die Lage so düster ist. »Ich kann hier übernehmen. Gehen Sie Ihre Weihnachtsgottesdienste vorbereiten. Wir haben in Kilhallon wahrscheinlich sogar noch einen Truthahn übrig.«

»Danke, Demi.«

»Ich wünschte, ich könnte noch mehr tun. Unsere Cottages sind ausgebucht, und bei diesem Wetter kann ich niemanden in den Jurten übernachten lassen …«

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein«, sagt Bev. »Danke, dass Sie die Stellung halten. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«

Cal schleppt drei große, schwere Kisten herein. Emma nimmt ihm eine ab und beginnt, sie in der Küche auszupacken.

»So haben sich die Tennants ihren Urlaub bestimmt nicht vorgestellt«, raunt er mir zu, während wir die anderen Kisten voller Konserven und Trockenlebensmittel öffnen.

»Anscheinend macht es ihnen aber nichts aus. Wir sollten ihnen zum Dank einen Kurzaufenthalt spendieren.«

»Übrigens, was ganz anderes. Emma engagiert sich nicht nur ehrenamtlich, sondern arbeitet auch in Teilzeit bei einem Tourismusverband in Cumbria und kennt eine Menge Presseleute aus der Reisebranche. Sie will ihnen von Kilhallon erzählen und mich mit ihnen in Kontakt bringen. Neben all dem, was sie hier tut, denkt sie auch noch an uns. Wahnsinn, oder?«

Da ausnahmsweise niemand in der Nähe ist, schließt Cal mich in die Arme.

»Ja, sie ist toll. Und ich bin sowieso ganz beeindruckt von der Arbeit der Freiwilligen. Und von dem Einsatz der Leute von der Wasserwacht und der Bergrettung.«

»Du hast auch schon ganz schön was auf dich genommen, um zu helfen, Cal. Und obwohl du diese Arbeit gewohnt bist, wirkst du erschöpft. Für Kit ist das alles neu. Wie kommt er zurecht?« Ich bin gestern nach Kilhallon zurückgefahren und habe dort ein paar Stunden schlafen, aber Cal und Kit haben die letzte Nacht zusammen mit einigen den gestrandeten Familien und anderen Freiwilligen im Gemeindezentrum verbracht.

Cal massiert sich die Stirn und blinzelt. Seine Augen sind rot vor Müdigkeit. »Er ist hundemüde, klatschnass, und er friert, aber immerhin haben wir uns noch nicht wieder gezofft. Wir sind zu beschäftigt.«

»Aber du wirst mit ihm reden?«

»Männer reden nicht.«

»Cal!«

»Wenn er vernünftig mit mir sprechen will, nicht aggressiv und beleidigend wird, dann rede ich mit ihm, ja. Aber er muss heute Abend zurück nach London. Er meinte, dass er in einer Autobahnraststätte übernachten will und dann Weihnachten bei seiner Familie verbringen. Seiner richtigen Familie.«

»Ach, Cal. Das muss alles ziemlich schwierig für dich sein.« Ich sollte aufhören, ihm wegen Kit in den Ohren zu liegen. Sie arbeiten zusammen, und Kit ist hier. Das ist doch schon mal was. Ich wüsste zwar wahnsinnig gern, was genau zwischen ihnen vorgefallen ist, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Cal auszuquetschen.

»Ich bin zu beschäftigt, um über die Vergangenheit nachzugrübeln. Ich muss an das Hier und Jetzt denken«, sagt er entschlossen. »Und daran, was heute Abend und morgen passieren wird, wenn ich dich ganz für mich habe. Wer weiß, ob du danach überhaupt noch Zeit und Kraft haben wirst, ein Weihnachtsessen zu kochen.«

»Das spielt keine Rolle, denn das Weihnachtsessen kochst du, schon vergessen?«

»Tja, ich glaube, in dem Fall werden wir uns mit Bohnen und Toast begnügen. Aber ich kann sie mit einem Stechpalmenzweig dekorieren.«

Als er mich küsst, schmecke ich das Salz auf seinen Lippen. Sein Haar ist wirr vom Meerwasser und dem kalten Wind, aber ich habe ihn noch nie so anziehend gefunden. Ich komme mir selbst albern vor, wie ich zittere, sobald er mich in die Arme nimmt. Es ist viel zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Ich liebe Cal, ich bin verrückt nach ihm. Ich weiß, dass er mich auch will, vielleicht sogar braucht. Von der Tür höre ich ein Hüsteln, dann Stimmen. Will Tennant und ein paar Frauen von der Wasserwacht kommen herein und grinsen, weil sie uns beim Knutschen erwischen. Cal nimmt schnell die Hand von meinem Po, und wir lösen uns voneinander. Meine Wangen glühen.

»Übrigens, Polly kommt ganz gut mit den Gästen klar, denke ich. Bisher hat noch niemand beim Auschecken gedroht, uns irgendwo schlechte Bewertungen zu geben oder so.«

 »Okay. Und wie schlägt sich das Personal im Café ohne dich?«

»Gut. Angeblich so gut, dass ich mich schon frage, ob ich überhaupt noch gebraucht werde. Polly hilft aus, Nina hat das Kommando, und wir schließen heute sowieso um drei. Ich sollte nachschauen, wie es läuft, aber ich kann hier nicht weg, bis Bev nicht zurückkommt. Meine Güte, es ist schrecklich, diese Leute hier so zu sehen.« Wir blicken auf die Schlafsäcke, die im Nebenzimmer, dem Versammlungsraum des Zentrums, ausgebreitet sind. Es sind nicht mehr viele Leute da, die übrigen Familien wurden auf die verschiedenen Räume verteilt, um ihnen wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu ermöglichen.

»Weißt du, dass manche Leute keine Unterkunft haben? Morgen ist Weihnachten. Alle tun ihr Bestes, aber der Sturm hat große Teile der Küste getroffen, nicht nur St Trenyan, und alle Hotels sind voll. Ich wünschte, wir könnten etwas unternehmen, Cal.«

»Wir können nicht alle bei uns unterbringen.«

»Nein, das habe ich Bev auch schon gesagt, aber vielleicht könnten wir es doch versuchen.«

Er seufzt. »Ehrlich gesagt habe ich darüber auch schon nachgedacht. Was ist mit den zwei Cottages, an denen wir noch bauen? Sie sind noch nicht bereit für Gäste, aber wenigstens sind sie sicher, warm und wasserdicht, wenn auch nur halb eingerichtet. Wir bräuchten neues Bettzeug und noch das ein oder andere mehr, aber mit etwas Unterstützung könnten wir zwei Familien für eine Weile unterbringen.«

»Wenn ich bei dir übernachte, könnten auch Leute in meinem Cottage wohnen, solange es ihnen nichts ausmacht, auch das Sofa als Schlafgelegenheit zu nutzen.«

»Ja … Demi, ich weiß, dass das Ganze für die Menschen hier eine absolute Katastrophe ist, aber es hat ein Gutes.«

»Du meinst, dass wir verstanden haben, wie unbedeutend unser Streit eigentlich war?«, frage ich.

»So ungefähr. Wenn das alles vorbei ist, sollten wir in Ruhe reden.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »In Ruhe reden? Ich dachte, Männer reden nicht?«

Er drückt mir einen Kuss auf die Wange und flüstert dann: »Du machst mich wahnsinnig, Demi Jones, und zwar in jeder Hinsicht.«

»Gut«, antworte ich und spüre Hoffnung und Erleichterung, trotz der Umstände. »Wenn Bev zurückkommt, werde ich ihr sagen, dass wir doch ein paar Leuten eine Unterkunft anbieten können, und mich um alles Weitere kümmern.«
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Heiligabend, nachmittags

Gegen zwei Uhr nähert sich die Sonne bereits dem Horizont westlich des Hafens. Der Himmel hat das Türkisblau eines typischen Mittwinternachmittags, wenn der Tag sich dem Ende zuneigt. Gerade sehe ich dabei zu, wie Kit einem Mann hilft, einen Metalltisch mit Glasplatte aus einem der Cottages am Kai zu tragen, wo wir zusammen mit den Anwohnern und der Wasserwacht Häuser ausräumen. Ich habe Kit die miesesten Arbeiten aufgetragen, die ich finden konnte, die, bei denen man durch eiskaltes Abwasser waten, und, was noch viel schwieriger ist, Leute trösten muss, die verzweifelt sind und alles verloren haben.

Gerecht? Albern? Wie auch immer, das schert mich einen Dreck.

In einem Container liegen ein durchweichtes Sofa und ein Stuhl, ein aufgerollter Teppich hängt über den Rand. Die Familie und die Freiwilligen fegen immer noch Schmutzwasser und Schlamm aus dem Wohnzimmer, das direkt an der Hafenmauer liegt. Es wird wohl noch eine ganze Weile dauern, bis die armen Schweine hier wieder einziehen können. Die Besitzerin ist mittleren Alters und kehrt energisch, obwohl sie schon seit über vierundzwanzig Stunden wach ist, wie ich weiß. Es ist, als wollte sie wegfegen, was war. Wie wir alle wünscht sie sich, diese Flut wäre nicht passiert. Aber das Meer ist unaufhaltsam.

Kit hebt den Tisch in einen Van und geht dann zu der Frau hinüber, während ihr Mann weitere Dinge einlädt. Als Kit ihr den Besen abnimmt, bricht sie in Tränen aus. Er legt einen Arm um sie, ihre Schultern beben. Er schaut sich nach mir um. Will er, dass ich sehe, wie er den barmherzigen Samariter spielt? Sind seine guten Taten in den letzten Stunden alle nur Mittel zum Zweck, wie so vieles an seinem Verhalten in den letzten Monaten? Baut er eine Fassade auf, damit ich mich in Sicherheit wähne? Ist es eine Lüge? Eine dicke, fette Lüge, so wie mein Vater eine gelebt hat …

Der Mann geht zu der Frau, löst Kit ab und sagt etwas. Wahrscheinlich bedankt er sich. Kit wirft wieder einen Blick zu mir und kommt herüber.

Er ist triefnass, obwohl die Rettungsschwimmer ihm wasserdichte Sachen gegeben haben. Sein Gesicht ist gerötet von der Kälte, und er wirkt erschöpft.

Gut.

Wir stehen eine Weile schweigend da und sehen zu, wie der Ehemann und ein Rettungsschwimmer die Frau zu überreden versuchen, mit ihnen mitzukommen.

»Haben sie schon eine Unterkunft?«, frage ich Kit.

»Ja. Freunde haben ihnen wohl angeboten, sie aufzunehmen, aber die Frau, Leanne, wollte noch nicht gehen. Ich bin erleichtert, dass sie sich anscheinend jetzt doch überzeugen lässt. Das Haus ist voll mit Abwasser. Es ist unglaublich. Ich habe ja vorgestern Abend die Bilder in den Nachrichten gesehen, aber ich hatte keine Vorstellung davon, wie schlimm es wirklich ist. Der Gestank … Schrecklich, und die Leute sind fix und fertig, man sieht es ihnen an, ausgerechnet an Weihnachten, die Armen.«

»Ja, die Zerstörung liefert spektakuläre Fotos und Kamerabilder, aber sie zeigen einem nicht, was es für das Leben der Menschen vor Ort wirklich bedeutet. Die Auswirkungen dieser Flut werden noch lange spürbar sein, auch wenn die Kameras und Sensationsjournalisten sich längst verabschiedet haben.«

Kit und ich schweigen. Falls ihn meine Stichelei über »Sensationsjournalisten« ärgert, hat er sich offenbar entschieden, nicht zu reagieren, oder er ist so kaputt, dass er es gar nicht mitbekommen hat. Ich würde ihn am liebsten schütteln und ihn fragen, was mit seiner Story über mich passiert ist, aber ich bin zu stolz dazu. Lieber lasse ich mich den Löwen zum Fraß vorwerfen.

»Du hast natürlich schon viel Schlimmeres gesehen«, sagt Kit aus heiterem Himmel.

»Ach ja?«

»Natürlich.«

»Ja, das habe ich. Ein Außenstehender würde sagen, die Leute hier sind noch mal davongekommen. Niemand ist gestorben, auch wenn das ein Wunder ist, und wir sind nicht unter Beschuss, werden nicht überfallen, aber versuch mal, diesen Leuten zu erzählen, dass sie Glück haben, wenn die Versicherung beschließt, nicht zu zahlen, oder wenn sie für ihr Haus eine Hypothek aufnehmen müssen. Wir mögen nur eine kleine Stadt mit kleinen Problemen sein, wenn man es global betrachtet, aber es kann schnell passieren, dass Menschen alles verlieren, was sie sich ein Leben lang aufgebaut haben.«

»Du musst nicht noch deutlicher werden, Cal. Mir ist völlig klar, was das, was ich vorhatte, für dich persönlich bedeutet hätte.«

Was ich vorhatte. Ich wage nicht ihm zu glauben, dass er es sich wirklich anders überlegt hat.

»Hast du Mawgan Cade erzählt, was deiner Meinung nach in Syrien passiert ist?«, frage ich ihn.

Kit schüttelt den Kopf. »Glaubst du, ich bin komplett bescheuert?«

»Der Gedanke ist mir schon mal gekommen.«

Er lacht. »Ganz so schlimm bin ich nicht. Natürlich habe ich ihr nichts erzählt. Mich mit Mawgan zu treffen, war ein Fehler. Und es war unfair ihr gegenüber.«

Ich unterdrücke ein verächtliches Schnauben. »Sie wird’s verkraften. Sehr wahrscheinlich hat sie auch nur mit dir gespielt. Mawgan hat ein Herz aus Granit.«

»Vielleicht hast du recht. Aber es wäre mir aufgefallen, wenn sie nur mit mir gespielt hätte«, entgegnet er.

»Sicher.«

Der Anflug eines Lächelns zuckt um seine Lippen, aber wir ignorieren es beide. Mal gucken, wer zuerst einknickt.

»Ich würde gerne länger bleiben, aber ich muss wieder nach London. Meine Eltern erwarten mich.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Wieder Schweigen, dann dreht er sich zu mir. »Cal. Ich will dir noch was sagen. Es gefällt mir nicht, was dein Vater getan hat …«

Bei mir schrillen augenblicklich sämtliche Alarmglocken, aber ich versuche, ruhig zu bleiben. Das hier ist für uns beide wichtig. »Hey, ich habe Neuigkeiten für dich. Ich find es auch nicht gerade toll, und es tut mir leid für deine Mutter. Es tut mir sogar leid, dass die Affäre meines Vaters mit Mawgans Mutter auch ihre Familie zerrissen hat, aber ich hatte bisher keine Ahnung davon. Meine Mutter hat natürlich mir gegenüber nicht gezeigt, wie verletzt sie ist. Sie muss gewusst haben, was mein Vater getan hat, und sehr darunter gelitten haben. Ich habe oft gedacht, dass vielleicht sogar ihre Krankheit anders verlaufen wäre, wenn sie nicht all die Jahre den Schmerz unterdrückt und gute Miene zum bösen Spiel gemacht hätte.«

»Das tut mir leid. Ehrlich«, erwidert Kit, und ich denke, ich glaube ihm.

»Aber mein Dad war kein Monster«, fahre ich fort und versuche, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ein Streit würde jetzt keinem von uns etwas nützen. »Er war ein schwacher Mann, er hatte Fehler, und ich will sein Verhalten nicht entschuldigen – aber niemand ist perfekt oder macht alles richtig, das gilt auch für dich. Ich wünschte, ich hätte mehr mit ihm gesprochen oder es zumindest versucht, solange ich die Gelegenheit hatte – auch wenn er mir wahrscheinlich gesagt hätte, ich soll die Klappe halten, oder mich ausgelacht hätte. Wir hatten einfach eine spezielle Beziehung zueinander. Aber jetzt ist es zu spät.«

Kit hört mir aufmerksam zu. Ich glaube wirklich, er versucht, mich zu verstehen. Ein plötzliches Geräusch, das Knirschen von Metall auf Metall, lenkt uns beide ab. Es kommt von einem Lastwagen, der die Überreste der Besitztümer von jemandem in einen Container kippt.

Kit verzieht das Gesicht. »Pass auf. Mir ist klar geworden, dass meine privaten Probleme das eine sind und mein Beruf das andere. Ich habe mir eingeredet, ich wäre hinter dir her, weil deine Geschichte eine interessante Story abgibt, aber jetzt weiß ich, dass ich mir damit in die Tasche gelogen habe. Ich habe dich verfolgt, weil ich wusste, dass ich dir wehtun kann, wenn ich diesen Teil deines Lebens ausgrabe. Ich war verbittert, verwirrt, neidisch und eifersüchtig auf alles, was du hast: Ruhe und Frieden, Kilhallon, dass unser Vater dich geliebt hat und Demi es noch tut.«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden, du Glückspilz, ich werde das nicht noch mal sagen. Und ich werde auch wirklich darauf verzichten, die Story zu veröffentlichen«, antwortet er.

Ich schnaube abfällig. Ich weiß nicht, ob ich ihm traue. Und alles in mir sträubt sich dagegen, mir einzugestehen, wie verzweifelt ich gehofft hatte, er würde einen Rückzieher machen.

»Warum sollte ich glauben, dass sich ein skrupelloser Journalist eine gute Story entgehen lässt?«

»Weil er seiner Familie gegenüber loyal ist. Weil ihm klar ist, dass es vielleicht zum Job gehört, auch mal ein Arschloch zu sein, dass er aber nicht immer so ein Mensch sein will. Es ist nicht so, als wäre ich bekehrt worden, Cal, aber Demi war bei mir in London und hat mit mir geredet. Ich hab sie wieder weggeschickt, sie herablassend behandelt und beleidigt. Denn ich war noch nicht so weit. Sie hat mich zu einem Zeitpunkt erwischt, als mir schon selbst aufgegangen ist, dass ich mich wie ein Trottel verhalten habe und im Unrecht war. Aber ich konnte das noch nicht zugeben. Das tut mir leid, und das werde ich ihr auch sagen, wenn ich sie wiedersehe. Falls ich sie wiedersehe. Aber eigentlich hat sie in erster Linie gewollt, dass ich mit dir spreche, sie ist deinetwegen zu mir gekommen.«

»Gott, Demi hat mit dir gesprochen?«

»Ja. Sie ist mutig, sie mischt sich ein, sie ist verrückt, aber sie mag dich, auch wenn du das alles gar nicht verdienst. Wenn ich daran denke, hasse ich dich noch mehr als am Anfang.«

»Hast du mich wirklich gehasst, als du nach Kilhallon gekommen bist?«

»Hassen ist ein starkes Wort. Ich hasse dich nicht. Nicht mehr. Nein, habe ich wohl nie. Shit, können wir das nicht einfach lassen? Es ist schon ätzend genug, hier Abbitte zu leisten. Glaubst du etwa, mir macht das Spaß? Wie würdest du dich fühlen?«

»Ich wäre wahrscheinlich mit noch weniger Begeisterung bei der Sache als du. Wir geben beide nicht gern zu, dass wir im Unrecht sind, oder? Das haben wir schon mal gemeinsam«, entgegne ich.

»Cal, du kannst dich darauf verlassen, dass die Story nicht durch mich ans Licht kommt. Aber ich kann nicht versprechen, dass nicht vielleicht jemand anderes alles rausfindet, und der hat vielleicht weniger Skrupel, das Material zu benutzen, wenn er meint, es könnte was dabei rumkommen, also würde ich mich an deiner Stelle bedeckt halten.«

»Dafür ist es schon zu spät.«

Er lächelt schief. »Mag sein … Cal, ich muss jetzt nach Hause fahren. Ich komme erst morgen in London an. Meine Eltern haben ein Recht darauf, dass ich Zeit mit ihnen verbringe und ihnen von den Monaten hier erzähle. Sie wissen, dass ich mein Buch fertig gekriegt habe – dass ich hier daran geschrieben habe, war übrigens keine Lüge –, aber ich sollte ihnen wohl auch sagen, wie sich die Dinge zwischen meinem Bruder und mir entwickelt haben.«

»Macht es deiner Mutter was aus, dass du hergekommen bist?«

»Ich glaube, sie ist verwirrt, was ihre Gefühle für deinen Vater angeht, aber sie ist eher bereit, ihm zu verzeihen, als ich. Tut mir leid, ich kann ihm noch nicht vergeben. Ich weiß auch nicht, ob ich das jemals kann …«

»Mir zuliebe musst du ihm nicht vergeben. Ich erwarte oder verlange das nicht von dir. Aber hör zu: Er war mein Dad, und er war für mich da, und ich habe ihn geliebt. Es tut mir leid, dass er sich dir gegenüber nicht so verhalten hat, wie er das hätte tun sollen, aber so ist es nun mal.« Mein Ärger droht wieder hochzukochen, seiner wahrscheinlich auch. Egal. Ich muss die Wahrheit über mein Verhältnis zu Dad sagen. Trotz all seiner Fehler, und davon hatte er einige, habe ich ihn geliebt. Das werde ich nicht abstreiten, nur damit Kit seine Ruhe findet.

Kit starrt mich an. »Man merkt, dass du sein wahrer Sohn bist. Ich habe zwar die Hälfte seiner Gene, aber ich bin nicht wie du.«

Demi würde das anders sehen, schätze ich. Sie würde sagen, wir wären vom gleichen Schlag, Kit und ich.

»Meiner Mum hat es zuerst gar nicht gefallen, dass ich herfahren wollte. Sie meinte, ich sollte die Vergangenheit ruhen lassen, und es würde meinen Dad – meinen Stiefvater – verletzen, aber ich musste einfach nach Kilhallon kommen, und ich bin froh, dass ich es getan habe. Es tut mir wirklich leid, was ich getan habe und was ich alles nicht getan habe. Demi hatte recht. Im Grunde ging es mir nur um Rache. Sie meinte, ich hätte das doch nicht nötig.«

»Sie hat oft recht. Nicht immer, aber viel zu oft.« Ich kann ein Lächeln darüber, dass Demi sich mir zuliebe mit Kit angelegt hat, nicht unterdrücken, obwohl ich meine Gefühle diesbezüglich lieber für mich behalten würde.

»Du hast ihr immer noch nicht erzählt, was da draußen passiert ist, oder?«

»Noch nicht.«

»Gott.« Er atmet tief aus. »Das solltest du aber wirklich, bevor es jemand anders tut. Na ja, jetzt geht es mich ja nichts mehr an, aber anstelle von Demi oder anstelle deiner Familie würde ich wenigstens einen Teil der Wahrheit wissen wollen. Die ganze Geschichte kannst du ihnen wohl nicht zumuten.«

»Außer zwei Menschen kennt niemand die ganze Geschichte. Weder deine ›Quelle‹ bei der Armee noch sonst jemand, der nicht an jenem Tag bei Soraya und mir war.«

Kit sieht mich an, er wirkt überrascht und verwirrt. »Möglich. Belassen wir es dabei.«

Ich blicke zum Himmel. Inzwischen hat er sich verfinstert, aber am Kai ist die Notbeleuchtung eingeschaltet. »Mit dieser Art von Hafenlichtern hat wohl niemand von uns gerechnet«, bemerkt Kit.

»Nein … Ich glaube, du solltest besser losfahren. In Bristol ist Schnee angekündigt. Ich will ja nicht, dass du stecken bleibst und gerettet werden musst.«

Er lächelt. »Ich erwarte keine Dankbarkeit oder einen Ausbruch von Geschwisterliebe, ein Handschlag tut’s auch.«

Ich schüttele ihm die Hand, und einen Augenblick lang sind wir verbunden.

»Lebewohl, Kit.«

»Tschüss, Cal. Viel Glück. Vielleicht sehen wir uns ja unter erfreulicheren Umständen noch mal wieder. Ich glaube, wir sind hier noch nicht fertig, oder?«

»Gute Fahrt«, ist alles, was ich herausbringe.

Mit einem Nicken, das sein Verständnis dafür ausdrückt, dass ich noch nicht bereit bin, über ein Wiedersehen zu reden, dreht er sich um und geht.

»Danke, Kit.«

Die Worte rutschen mir heraus, bevor mein Gehirn sie stoppen kann. Kit geht weiter, aber er hebt kurz die Hand. Dann verschwindet er aus meiner Sichtweite.

Ich lasse erleichtert die Schultern sinken und muss mir einen Moment Zeit nehmen, um mich zu sammeln. Dann noch einen … und noch einen. Nach der Anspannung der letzten Tage und der Entdeckung, dass ich einen Bruder habe, der nicht – ganz – der verlogene, nachtragende Vollidiot ist, für den ich ihn gehalten habe oder vielleicht auch halten wollte, hören meine Hände nicht mehr auf zu zittern. Die Vergangenheit auf so vielen Ebenen aufzuwühlen, war schmerzhaft.

In ein paar Stunden ist es dunkel – vor allem für Kit, weil er ja nach London in östliche Richtung fährt. In Kilhallon bekommen wir jetzt noch die letzten paar Sonnenstrahlen ab. Im Frühling ist es manchmal so, als würde es die ganze Nacht nicht dunkel werden. Oh Gott, wie sehr ich diesen Himmel letztes Weihnachten vermisst habe; die klare Luft, den Wind, den Meeresgeruch, die salzige Gischt im Gesicht. Damals habe ich mir geschworen, dass ich, sobald ich den Boden von Kilhallon betreten würde, Isla sage, wie viel ich für sie empfinde. Und auch jetzt weiß ich, dass ich jemandem die Wahrheit über meine Gefühle und auch über das, was passiert ist, sagen sollte. Nicht Isla, sondern Demi. Aber wann? Und wie?

Der Wind streicht mir übers Gesicht. Die Temperatur ist gesunken, aber wir werden in Kilhallon trotzdem keine weißen Weihnachten bekommen; das gab es noch nie. Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, dass hier mal Schnee liegen geblieben ist, außer in dem Winter, in dem Mum gestorben ist. Damals haben uns heftige Schneewehen für ein paar Tage von der Außenwelt abgeschnitten. Dad ist zum allerersten Mal mit mir Schlitten gefahren. Es war da schon fast Ostern. Nachdem der Schnee geschmolzen war, hat sie uns verlassen.

»Jungs weinen nicht.« Das hat Dad immer zu mir gesagt, seit ich ein kleiner Junge war, aber nicht, als Mum starb, während wir beide daneben saßen.

Jungs weinen, und erwachsene Männer tun es auch. Viel öfter, als man denken würde. Ich habe es gesehen. Ich war einer von ihnen, in meinen dunkelsten Momenten.

Dieser verdammte Wind ist so scharf, dass mir die Augen tränen. Na herrlich, jetzt regnet es auch noch. Es hagelt sogar, aus den schmutzigsten, dunkelsten Wolken, die man sich vorstellen kann. Sie sammeln sich über dem Ozean und ziehen in Richtung Kilhallon. Großartig. Das hat uns gerade noch gefehlt, ein Sturm, und das bei undichten Dächern, und ich habe es immer noch nicht geschafft, bei Demi die Decke zu streichen, obwohl ich ihr das schon vor Monaten versprochen habe.

Als ich wieder im Gemeindezentrum ankomme, sind die Straßen von St Trenyan still und meine Augen trocken. Die Feuerwehr, die Wasserwacht und die Polizei sind aber immer noch im Einsatz. Die Leute räumen immer noch auf, die Ärmsten. Ich glaube, für heute bin ich erledigt. Ich brauche Demi. Es ist Weihnachten, zumindest fast, und ich brauche ein Weihnachten in meinem Zuhause, umgeben von den Menschen, die ich liebe. Das hatte ich schon lange nicht mehr. Viel zu lange …

Ich greife in meine Jacke und hole ein regennasses Taschentuch heraus. Ach Mist, ich kann noch nicht ins Gemeindezentrum gehen. Ich brauche noch ein paar Minuten …
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»Wirklich? Sie können die beiden Familien und die zwei jungen Frauen aufnehmen? Da bin ich aber erleichtert, das kann ich Ihnen sagen.« Bev hat zwischen ihren Weihnachtsverpflichtungen noch mal hereingeschaut. Sie umarmt mich in der Küche des Gemeindezentrums. Ich möchte ihr nicht sagen, dass sie nach dem Kindergottesdienst, den sie gerade geleitet hat, Babybrei an ihrem Halsband hat.

»Na ja, die alten Cottages sind nicht luxuriös, aber warm und wasserdicht. Für ein paar Nächte geht es. Ich hoffe, die Familien werden nicht enttäuscht sein. Es muss so schrecklich sein, wenn man sein Zuhause evakuieren und sich auf Fremde verlassen muss.«

»Ich glaube, sie haben dermaßen genug davon, hier im Saal zu schlafen, dass sie sich über jedes eigene Dach freuen, unter dem sie Weihnachten feiern können. Ich gehe und sage ihnen Bescheid, ja?«, fragt Bev. »Sie sind alle im Versammlungsraum.«

»Haben sie Fahrzeuge?«

»Das Auto der einen Familie wurde überflutet, und das der anderen hat den Geist aufgegeben, aber der Rotary Club kann sie im Minibus hinbringen und hat sich außerdem bereiterklärt, Bettzeug und Essen zu spenden. Die Leute haben es geschafft, einige der Geschenke für die Kinder aus ihrem überfluteten Haus zu retten, und wir haben außerdem Spenden von Geschäften aus dem Ort erhalten. Tamsin war fantastisch, sie hat kräftig mitgeholfen und den Frauen Wellnesspakete angeboten.«

Ich lächele, als ich von der Großzügigkeit meiner Freundin höre. »Tamsin ist toll.«

Bev murmelt eine Entschuldigung, als ihr Handy klingelt. Eine Minute später kommt sie wieder zu mir.

»Mist. Da ist noch ein anderes Paar aufgetaucht, während Sie die Vorräte geholt haben. Die beiden sind offenbar erst vor ein paar Wochen aus einer anderen Ecke Cornwalls in diese Gegend gezogen. Sie hatten das kleine Fischercottage in der Bucht gekauft, die Sturmflut hat leider alles komplett überschwemmt. Die Verwandten der Frau wohnen alle in Spanien, und es gibt keine Flüge dorthin, außerdem ist sie im achten Monat schwanger.«

»Ich glaube, wir können nicht noch mehr Leute aufnehmen, außer, wenn sie im Café schlafen wollen. Wobei, vielleicht wäre das sogar machbar. Wir könnten dort Betten aufstellen.«

Bev macht ein langes Gesicht. »Ach je. Jemand hat ihnen erzählt, dass wir vielleicht eine Unterkunft für sie finden können, deshalb sind sie heute Vormittag hierhergekommen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht weiß, ob wir ihnen helfen können, aber dass wir es natürlich versuchen. Der Mann bemüht sich gerade, ein Hotel in Truro zu erreichen, und die Frau ist vor Ladenschluss noch schnell zur Apotheke gegangen. Ach, da sind sie ja wieder.«

Rachel kommt herein, oder sollte ich sagen, watschelt herein, dicht gefolgt von meinem Dad. Bev eilt zu ihnen.

Meine Hände zittern. Das können nicht sie sein. Nicht hier. Nicht jetzt.

Bev führt Rachel zu einem Stuhl. Dad starrt mich an, offensichtlich genauso verblüfft wie ich, dass wir uns im selben Raum befinden.

»Wie geht es Ihnen? Hatten Sie schon Glück bei der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit?«, fragt Bev die beiden.

Mein Dad schüttelt den Kopf. »Noch nicht.«

Rachel ist den Tränen nahe, dann entdeckt sie mich. Ich balle die Hände zu Fäusten, damit meine Finger aufhören zu zittern.

»Für den Fall, dass sich nichts anderes ergibt, hat Demi angeboten, dass Sie in ihrem Café übernachten können«, erzählt Bev ihnen. Die Flutwelle hat mich erfasst und in eine Situation hineingeworfen, die ich nicht vorhersehen konnte, in der ich nie hätte landen wollen, und ich strampele. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet …

»Nein. Es gibt vielleicht noch eine bessere Lösung.« Cals Hand liegt auf meinem Rücken. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass er hereingekommen ist. »Stimmt’s, Demi?«

»Ich will niemandem Umstände machen«, brummt mein Dad. »Wir werden schon was finden, nicht wahr, Rachel? Wir können auch woanders hinfahren. Irgendwo muss es noch ein Hotelzimmer oder einen freien Wohnwagen für uns geben.« Er nimmt ihre Hand, als wollte er, dass sie aufsteht und mit ihm weggeht.

»Nein. Warte. Dad!«

Endlich bewege ich mich. »Cal hat recht. Ihr könnt bei uns im Farmhaus übernachten. Wir haben ein Gästezimmer. Bitte geht nicht.«

»Wir wollen euch nicht das Fest verderben, Demi, und ich weigere mich, dir zur Last zu fallen.«

»Das werdet ihr nicht«, entgegne ich. Es ist, als hätte eine andere Demi die Kontrolle übernommen.

»Das werden Sie nicht, Mr Jones«, sagt auch Cal bestimmt. Er nimmt mich fest an der Hand.

»Ist es Ihr Haus?«, fragt Dad Cal. Er wirkt unschlüssig, und Rachel scheint kurz davor zu weinen. Sie sieht so müde und verängstigt aus. Sie tut mir leid.

»Mir gehört die Ferienanlage, aber wir führen sie zusammen. Stimmt’s, Demi?« Cal drückt meine Hand. »Wir haben ein Gästezimmer im Haupthaus. Nichts Besonderes, aber warm und gemütlich«, erklärt er Rachel und meinem Dad.

»Bist du sicher?« Dad sieht mich direkt an. Cal drückt wieder meine Hand, nicht so, als würde er mich unter Druck setzen wollen, sondern zur Unterstützung. Mir ist schlecht, und ich bin durcheinander, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Cal hat mich nicht dazu gezwungen, und Bev auch nicht.

»Ja. Ich bin sicher.«

Bev sagt nichts, beobachtet mich aber aufmerksam. Sie scheint sich – innerhalb von Sekunden – zusammengereimt zu haben, was hier abläuft.

»Soll ich Sie kurz allein lassen, damit Sie darüber sprechen und eine Lösung finden können?«, fragt sie lächelnd. »Sagen Sie mir nachher, was Sie entschieden haben, und, Mr Jones, falls es nicht klappt, sind Sie und Ihre Partnerin im Pfarrhaus willkommen. Wir kriegen das irgendwie hin.«

»Schon okay. Sie können zu uns kommen«, sage ich.

Bev nickt. »Wir reden später noch mal. Ich muss los.«

Mein Dad nimmt mich beiseite, während Cal Rachel hilft, ihre Sachen zusammenzupacken. »Du musst das nicht machen, Demi.«

»Ich weiß.«

»Fühl dich nicht verpflichtet wegen dieser Pfarrerin oder deinem Chef.«

»Ich fühle mich nicht verpflichtet. Ich weiß, wie es ist, wenn man keinen Ort hat, an den man gehen kann.«

»Ich hab dich nicht rausgeworfen«, sagt er leise.

»Nein, aber du hast mir auch nicht das Gefühl gegeben, dass du mich bei dir haben wolltest.«

»Das war falsch von mir, und ich fühle mich schlecht deswegen. Ich war nicht der perfekte Vater, Demi, und nachdem deine Mutter gestorben ist, war ich sowieso alles andere als das, aber ich habe mich wegen deiner Mutter schuldig gefühlt und getrauert. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mich brauchst.«

»Ich habe dich gebraucht. Gerade dann.«

Zwei der Familien, die ebenfalls ihre Sachen packen, schauen auf. Mein Gesicht ist tränennass. Genau das wollte ich eigentlich vermeiden: einen Streit in aller Öffentlichkeit.

»Lass uns nicht hier darüber sprechen. Wenn du willst, verschwinden Rachel und ich wieder«, sagt Dad. »Du kannst es dir immer noch anders überlegen. Wir müssen nicht bei euch übernachten.«

»Ich will es aber so. Und Cal besteht darauf, dass ihr mitkommt.«

»Ihn geht das alles nichts an. Du machst doch sonst auch nicht immer, was er will, oder?«

»Fast nie!«

Mein Dad zieht die Augenbrauen hoch. »Du liebe Güte. Er hat bestimmt ganz schön Arbeit mit dir.«

»Überhaupt nicht! Ich habe ganz schön Arbeit mit ihm, nicht umgekehrt.«

Dann merke ich, dass mein Dad lächelt, und würde ihm am liebsten eine reinhauen. Woher nimmt er die Dreistigkeit, so zu tun, als würden Cal und er auf einer Seite stehen? Wie kann er es wagen, mich anzulächeln? Wie schafft er es, mir das Gefühl zu geben, dass seine Meinung vielleicht doch wichtig für mich ist? Wie soll ich es schaffen, Weihnachten durchzustehen, wenn er bei uns übernachtet?

Wie soll ich es schaffen, Weihnachten durchzustehen, wenn nicht?

»Demi? Bist du so weit, dass wir nach Hause fahren?«

Cal steht mit Taschen beladen in der Tür. Rachel beobachtet uns. Sie sieht mich an und schenkt mir ein zaghaftes, mitfühlendes Lächeln. Ich glaube, sie versteht, wie schwer das hier ist. Für mich, für Dad und für sie, aber jetzt ist es zu spät. Wir werden Weihnachten zusammen verbringen, und ich kann nichts dagegen tun.
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Heiligabend, spätnachmittags

Cal und ich tragen die Taschen durch den Rezeptionsbereich des Farmhauses, während mein Dad Rachel aus dem Land Rover hinaushilft. Der kühle Regenschauer ist vorbeigezogen, aber es wird bald dunkel werden, und es weht ein schneidender Wind, sodass die warme Luft in der Rezeption sehr angenehm ist. Polly hat eine Weihnachtslaterne mit einer festlichen Kerze darin auf die Theke gestellt, und ihr goldener Glanz und würziger Duft tragen zur gemütlichen Atmosphäre bei. Als wir die Durchgangstür zum Haupthaus öffnen, hören wir Polly aus dem Wohnzimmer, die das Weihnachtskonzert des King’s-College-Chors im Radio dudeln lässt und mitsingt. Sie hat außerdem ein Feuer angezündet, das im Kamin knistert und einen leichten Holzgeruch verbreitet.

Von draußen vernehme ich Schritte und Stimmen, vermutlich von meinem Vater, Rachel und den anderen »Gestrandeten«.

»Ich gehe besser und zeige den Leuten ihre Unterkünfte«, sagt Cal und stellt die Taschen im Wohnzimmer ab. »Könntest du dich um deinen Dad und Rachel kümmern?«

»Okay …«, antworte ich, denn ich weiß, dass ich Dad früher oder später sowieso allein gegenübertreten muss. Komisch, dass es mir leichter fällt, Fremde willkommen zu heißen, als meine eigene Familie. Mir wird ganz flau im Magen vor Nervosität, aber ich schätze, es ist an der Zeit, Brücken zu bauen. »Cal, was habe ich nur getan?«

Er lächelt. »Die halbe Stadt eingeladen, mit uns Weihnachten zu feiern.«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass du versuchst, mich davon abzuhalten. Du hast mich sogar noch ermutigt. Also, hatte ich überhaupt eine Wahl?«, frage ich.

Cal küsst mich zärtlich und streichelt mir über die Wange. »Wir haben immer eine Wahl«, antwortet er und geht dann hinaus.

»Wow. Das ist aber schön!«, sagt Rachel, als ich ihr das Gästezimmer im Farmhaus zeige.

»Es ist nicht luxuriös, aber sauber, und ihr werdet es gemütlich haben, hoffe ich«, erwidere ich.

Mein Dad und Rachel folgen mir ins Zimmer. Niemand hat es mehr benutzt, seit Cal eine Weile hier schlafen musste, als das Dach seines Schlafzimmers nach einem Sturm repariert wurde. Polly hat das Gästezimmer gelüftet und das Bett frisch bezogen, während wir alle aus dem Dorf hierhergebracht haben.

»Das Haus ist toll«, sagt Rachel. »Sogar noch älter als unser Cottage.« Ihre Unterlippe zittert. »Keine Ahnung, wann wir dorthin zurück können. Die Versicherung schafft es nicht einmal, den Schaden über die Feiertage begutachten zu lassen.«

»Ihr könnt hier bleiben, so lange ihr wollt«, biete ich sofort an, weil ich weiß, dass Cal das auch getan hätte, auch wenn es komisch ist zwischen meinem Dad, Rachel und mir.

»Wir lassen euch bald wieder in Ruhe. Rachels Cousine meinte, wir können, sobald ihre Weihnachtsgäste abgereist sind, ein paar Wochen in ihre Ferienwohnung in Porthleven ziehen. Wir kommen schon klar.« Dad umarmt Rachel. Sie ist nicht mehr ganz jung und wirkt müde und irgendwie dünn, trotz der riesigen Kugel.

»Wird es ein Junge oder ein Mädchen?«, frage ich.

»Was?« Dad runzelt die Stirn.

»Das Baby.«

»Ein kleines Mädchen«, sagt er, und Rachel streicht sich über den Bauch.

»Sie tritt mich andauernd. Bestimmt hat sie mitbekommen, dass etwas Schlimmes passiert ist.« Rachel geht ans Fenster und schaut hinaus über das dunkle Moorland hinter dem Haus.

»Sie sieht vollkommen erledigt aus. Ich hoffe, sie bekommt das Baby nicht hier«, flüstere ich meinem Dad zu.

Er lächelt. »Keine Sorge, der Termin ist erst Mitte Januar.«

»Wollt ihr wieder runtergehen und euch eine Weile am Feuer aufwärmen? Ihr könnt euch aus der Küche Getränke und Mince Pies holen. Polly ist dort und wird sich bestimmt um euch kümmern«, sage ich und verwandele mich damit schnell wieder in die professionelle Gastgeberin, bevor ich zu sehr darüber nachdenken kann, dass ich eine kleine Schwester bekommen werde. »Ich muss Cal helfen und nachsehen, ob die anderen Familien in ihren Unterkünften alles haben, was sie brauchen.«

Ich schließe die Tür, laufe die Treppe hinunter und versuche den Umstand zu ignorieren, dass der Mann, den ich vor ein paar Wochen noch verleugnet habe, jetzt mit mir in Cals Haus übernachtet. Es gibt zu viel zu tun, um über so etwas nachzugrübeln, und selbst wenn es nicht so wäre, würde ich eine Möglichkeit finden, diesen erdrückenden Gedanken wegzuschieben.

Polly ist draußen und winkt dem Minibus des Rotary Clubs nach, der gerade den letzten Schwung unerwarteter Gäste abgesetzt hat. Sie sind erschöpft, aber offensichtlich dankbar für das Dach über dem Kopf, das sie von uns bekommen, obwohl es meiner Meinung nach selbstverständlich war, ihnen das anzubieten. Polly hat den Arm um einen Mann gelegt, den seine Sorgen überwältigt haben und der einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein scheint. Sie schlägt ihm vor, ihm eine Tasse Tee zu machen.

»Wo ist Cal?«, frage ich sie.

»Er zeigt den Kindern die Hühner, während die Eltern sich ein wenig einrichten.«

Ich laufe zum Hühnerstall. Cal und vier etwa fünf- bis zehnjährige Kinder spähen durch den Drahtzaun zu Pollys geliebtem Federvieh hinein. Der Himmel verdunkelt sich bereits, und der Wind ist kühl, aber die Kinder sind gut eingepackt, und es scheint ihnen nichts auszumachen, Weihnachten in Kilhallon zu verbringen. Wahrscheinlich kommt es ihnen einfach wie ein weiteres Abenteuer vor, nach allem, was sie durchgemacht haben.

»Das sind aber nicht die Truthähne für unser Weihnachtsessen, oder?«, fragt ein kleiner Junge Cal.

»Nein. Truthähne sind viel größer, und außerdem essen wir unsere Hühner nicht. Wir halten sie, damit sie Eier legen, fürs Frühstück, und damit wir Kuchen backen können.«

»Ich kann schon Kuchen backen«, meldet sich ein kleines Mädchen. »Aber ich brauche dafür keine Eier. Nur Rice Krispies und Schokolade.«

»Dreht ihr ihnen die Hälse um?«, fragt der ältere Junge und zieht am Drahtzaun, als würde er einbrechen wollen. Er ist auf jeden Fall ein Rotzbengel.

Cal sieht ihn finster an. »Nicht, wenn es nicht absolut notwendig ist. Wir züchten keine Hühner, also müssen wir auch keine Gockel loswerden.«

»Was für Glocken?«, fragt der kleine Junge.

»Und warum muss man an ihren Hälsen drehen?«, fügt das ältere Mädchen hinzu.

»Er meint, sie erwürgen …«, wirft der Rotzbengel begeistert ein.

»Es wird langsam kalt hier draußen, und eure Eltern fragen sich bestimmt auch schon, wo ihr bleibt«, unterbreche ich ihn.

Cal wirft mir einen dankbaren Blick zu. Der kleine Junge nimmt mich an der Hand und schaut mit großen blauen Augen zu mir auf. »Demi, was heißt das, ›die Glocken erwürgen‹?«

»Wir erwürgen überhaupt keine Hühner. Sie wohnen einfach hier, sind fröhlich und legen für uns Eier.«

»Wie kommen die Eier aus den Hühnern raus?«, fragt er.

Oh Mist. Cal zwinkert mir zu. »Ja, wie kommen die Eier aus den Hühnern raus, Demi?«

Das ältere Mädchen verzieht angewidert das Gesicht, und der Rotzbengel verdreht die Augen.

»Hat der Hahn einen Namen?«, erkundigt sich das kleine Mädchen und rettet mich damit vor der verfänglichen Frage.

»Ja. Chicken McChickenface«, antwortet Cal.

»Das glaube ich nicht«, sagt der Rotzbengel und schnaubt.

»Wollen wir wetten?« Cal lächelt.

Der Junge runzelt die Stirn. Er wird unsicher …

»Lasst uns zurück zu den Cottages gehen. Es wird kalt.« Ich werfe Cal einen Blick zu und nehme das kleine Mädchen an die andere Hand, während der Rotzbengel sich einen Stock schnappt und nach dem hohen Gras schlägt.

»Gibt es Eier beim Weihnachtsessen?«, fragt das kleine Mädchen, während wir zu den Cottages hinübergehen.

»Das weiß ich nicht.«

»Meine Mum sagt, es gibt Bohnen und Toast«, murmelt der Rotzbengel.

»Das klingt aber nicht sehr weihnachtlich.«

»Nein, aber Mum sagt, wir können froh sein, dass wir ein Dach über dem Kopf haben, auch wenn es nach Hund riecht.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Seine Familie wohnt in meinem Cottage. Ach, nun ja, Mitch ist vielleicht wirklich nicht der perfekte Gastgeber.

»Ich mag mein Zimmer. Man hört sogar das Meer rauschen, wenn Max mal aufhört zu motzen«, sagt seine Schwester. Max ist offensichtlich der Rotzbengel.

»Ich motze gar nicht!«

»Ist ja gut«, beschwichtige ich, damit es zu keinem Streit kommt. »Lasst uns nach Hause gehen.« In meinem Kopf keimt eine Idee. Ist es eine gute oder die dümmste, die ich je hatte? Ist es überhaupt möglich? Ich frage mich, was Cal sagen würde …

Max’ Mum öffnet die Tür von »meinem« Cottage. Es kommt mir sehr seltsam vor, an die Tür meines eigenen Hauses klopfen zu müssen – oder meines früheren eigenen Hauses. Ich bin nicht sicher, ob es noch mein Cottage ist, wenn ich tatsächlich zu Cal ziehe.

Die Frau ist kreidebleich. »Danke, dass Sie mit ihnen draußen waren. Wir haben wirklich ein bisschen Ruhe gebraucht.«

»Ich hab ihr gesagt, dass es nach Hund riecht, Mum.«

»Oh Gott, nein. Sei nicht so unhöflich, Max! Entschuldigen Sie, meine Liebe, es ist unheimlich nett von Ihnen, dass wir hier übernachten dürfen.« Sie wirft ihm einen zornfunkelnden Blick zu, aber Max zuckt nur die Achseln und schlendert davon.

»Kein Problem. Sie sind nun mal an Weihnachten nicht zu Hause, was? Ich verstehe, dass das alles andere als einfach ist, und das mit dem Geruch tut mir leid.«

»Machen Sie sich keine Gedanken! Max kann ein richtiger Satansbraten sein. Wenn ich zwischen ihm und Ihrem Hund entscheiden müsste, weiß ich nicht, auf wen die Wahl fallen würde. Danke, dass wir hier wohnen dürfen.«

»Sehr gerne.«

Cal und ich treffen uns im Farmhaus, nachdem er die anderen beiden kleinen Engel bei ihren Eltern abgeliefert hat. Wir lassen uns beide mit einer heißen Schokolade in der Hand auf zwei Küchenstühle fallen und sitzen ein paar Minuten lang einfach nur da.

»Cal?«

Er schaut von seiner Tasse auf. »Mmm. Du guckst so, als hättest du eine Idee.«

»Ja, und ich bin nicht sicher, ob du sie für gut oder auch nur ansatzweise realistisch hältst.«

»Und zwar?«

»Die Leute sind jetzt alle in Sicherheit und im Trockenen, aber es wird sich nicht sehr weihnachtlich für sie anfühlen, wenn sie morgen Baked Beans und Chips essen, oder? Deshalb habe ich überlegt, ob wir sie, du weißt schon, vielleicht zu unserem Weihnachtsessen einladen sollten.«

»Was? Hierher ins Farmhaus?« Er klingt entsetzt.

»Nein. Wir könnten in Demelza’s feiern. Ich meine, ich wollte sowieso Dad und Rachel fragen, also könnten wir doch auch alle anderen einladen, die Lust haben?«

Polly kommt herein. »Ich hoffe nur, diese Kinder haben meine Hühner nicht so sehr verschreckt, dass sie aufhören, Eier zu legen. Sie sind sehr sensibel, wisst ihr, und ich habe schon einen von den kleinen Teufelskerlen dabei erwischt, wie er so getan hat, als würde er auf sie schießen. Den werde ich im Auge behalten.«

»Müsstest du nicht schon längst unterwegs zu deiner Tochter sein? Es ist Heiligabend. Den willst du doch sicher mit deinem kleinen Enkel verbringen.«

»Das werde ich auch. Meine Tochter, ihr Partner und das Baby sind hierher unterwegs. Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist, und dann haben sie vorgeschlagen, dass sie dieses Jahr mich besuchen. Ich nehme an, wir feiern morgen alle zusammen im Café?«

Wir tauschen einen erstaunten Blick. Cal zuckt die Achseln.

»Was? Hab ich wieder mal was gesagt, das ihr komisch findet?«

»Nein. Wir haben zufällig genau darüber gesprochen, bevor du reingekommen bist«, erklärt Cal.

»Gut. Der Partner meiner Fiona arbeitet als Koch in einer Schule, er sagt, er wird uns helfen, und sie bringen Essen mit. Jetzt müssen wir nur noch schauen, wie wir mit fünf Broten und zwei Fischen die Fünftausend speisen sollen.«

Ich kann Polly nicht folgen. »Ähm … Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Wir haben keinen Fisch mehr im Gefrierschrank, aber jede Menge eingefrorene Brote«, antworte ich vorsichtig. Ich will sie auf keinen Fall verärgern, wo sie doch ihr privates Weihnachtsfest opfert, um mit den gestrandeten Familien und uns zu feiern.

Cal macht ein ersticktes Geräusch, als würde er ein Lachen unterdrücken. Polly schüttelt den Kopf und stemmt die Hände in die Hüften. »Herr, gib mir Kraft. Na kommt schon, ihr beide, lasst uns die Ärmel hochkrempeln und anfangen. Morgen ist Weihnachten.«

Ich habe keine Ahnung, was Polly mit den Fischen und den Broten wollte, aber als sie sich jetzt zu mir in die Küche des Cafés gesellt, redet sie nicht mehr davon. Zum Glück hatten Cal und ich schon einen Truthahn gekauft, der viel zu groß für uns gewesen wäre, und Pollys Familie wohl ebenfalls. Mithilfe einiger weiterer Braten aus unseren Gefrierschränken und anderer Vorräte, die wir noch im Café haben, sollte es uns gelingen, unser Festmahl zu strecken und alle satt zu bekommen.

Die Familien geben das dazu, was sie an Lebensmitteln retten konnten. Wir haben vorhin alle Cottages abgeklappert und gefragt, wer morgen Mittag zum Weihnachtsessen in Demelza’s kommen will, und zu meiner Überraschung haben alle Ja gesagt, sogar die beiden jungen Frauen, zwei amerikanische Studentinnen. Ich hätte gedacht, sie wären viel zu cool dafür und würden den Tag lieber mit ihren Handys und Tablets verbringen.

In der Küche packen alle mit an. Die Kinder decken die Tische, während die übrigen Gäste – es sind viel zu viele, um ehrlich zu sein – »helfen«, Gemüse zu schnippeln und Cranberrysoße zu kochen und zu machen, was noch gemacht werden muss, damit für morgen alles bereit ist.

Weil sich alle gegenseitig im Weg stehen, erstelle ich schließlich einen Schichtplan, um wenigstens ein bisschen Ordnung in das Chaos zu bringen. Pollys Schwiegersohn wird bald hier sein. Mitch musste im Farmhaus bleiben, weil er bei all dem Trubel durchdrehen würde, und wir wollen ja nicht, dass er noch mal abhaut.

Rachel scheint vor Müdigkeit fast umzufallen, aber wie sich herausstellt, kann sie super Servietten falten, also setzt sie sich an den großen Tisch und zeigt den Kindern, wie man aus den Servietten Schwäne bastelt.

Mein Dad kommt gleichzeitig mit Cal herein und trägt einen Kasten Bier.

»Ich nehme den, danke, Mr Jones«, sagt Cal.

»Bitte, nenn mich doch Gary.« Er reicht Cal den Kasten, grinst ihm zu und bemerkt dann zu mir: »Dein Café kann sich wirklich sehen lassen, Demi.«

»Ich bin nur die Managerin. Es gehört Cal.«

»Demi hatte die Idee. Sie hat es entworfen und die Bauarbeiten überwacht, und jetzt leitet sie den ganzen Betrieb«, sagt Cal.

Mein Vater sieht sich um. »Na, da kannst du dir aber kräftig auf die Schulter klopfen. Du hast schon immer gemacht, was du wolltest. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hattest, warst du nicht mehr zu stoppen.« Ich weiß, dass er sich darauf bezieht, dass ich abgehauen bin. »Wundert mich nicht, dass du dir das hier aufgebaut hast. Wenn deine Mum es sehen könnte, wäre sie auch sehr stolz.«

»Kann sie aber nicht«, entgegne ich schroff. »Kannst du mir vielleicht beim Gemüseschälen helfen?«

Mit einem verwirrten Stirnrunzeln folgt er mir in die Küche.

»Klar.« Er sieht sich um. »Deine Mum fände es toll, was aus dir geworden ist. Das meine ich ernst.«

»Fang nicht damit an, Dad. Versuch nicht, so zu tun, als wäre alles okay. Lassen wir das einfach. Damit komme ich im Moment nicht klar.« Ich will nicht, dass mir die Hände zittern, wenn ich die Kartoffeln vorbereite.

»Okay. Wenn du willst.«

»Ja.« Ich bemühe mich, freundlich zu bleiben, und reiche ihm einen Gemüseschäler aus dem Regal. »Könntest du jetzt bitte anfangen, die Kartoffeln zu schälen?«
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Erster Weihnachtstag, morgens

»Frohe Weihnachten.«

Als ich die Augen aufmache, sehe ich einen Mann vor mir, der nichts trägt außer einer Weihnachtsmannmütze. Cal steht neben dem Bett und streckt mir ein Päckchen entgegen. Es sieht aus, als hätte er es im Dunkeln verpackt und dabei Fausthandschuhe getragen.

Ich setze mich kerzengerade auf. »Wie spät ist es? Wir müssen die Truthähne braten.«

»Entspann dich. Pollys Schwiegersohn hat sie schon in die Öfen im Café und im Farmhaus gesteckt.«

Ich lasse mich wieder auf die Kissen fallen und runzele die Stirn. »Du hast nichts an.«

»Schön, dass du das auch mal bemerkst.« Er wackelt mit dem Päckchen, und ich versuche wirklich, mich nicht ablenken zu lassen.

»Ich muss für achtzehn Leute ein Weihnachtsessen kochen.«

»Willst du das hier denn nicht auspacken?«, fragt er. »Wenn es dir nicht gefällt, kann ich es umtauschen. Mach dir darüber keine Gedanken, das ist kein Problem.«

»Es gefällt mir. Es wird mir gefallen.«

»Warum schaust du dann so bedröppelt?«

Ich schlucke. »Ich habe schon lange kein Weihnachtsgeschenk mehr bekommen. Ich bin das nicht mehr gewohnt.«

Cal antwortet mit einem verführerischen Grinsen. »Lass dir Zeit. Aber würdest du rüberrutschen, damit ich zu dir ins Bett kommen kann? Ich frier mir hier draußen noch sonst was ab.«

Wäre schade drum, denke ich, während ich das Papier aufreiße, wie Mitch das später wahrscheinlich auch machen wird, wenn er seinen neuen Hundekorb bekommt. Ich ziehe etwas aus einem weichen Stoff heraus.

»Eine Weihnachtsschürze.« Ich rolle sie lachend auf und sehe, dass die Brusttasche mit meinem Namen bestickt ist.

»Probier sie an«, fordert Cal mich auf.

Ich steige nackt aus dem Bett in die kühle Luft des Weihnachtsmorgens und binde mir die Schürze um.

Cal lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Dann dreh dich doch mal.«

Ich drehe mich langsam um die eigene Achse.

»Tja, das Weihnachtsgeschenk ist wohl etwas knapp geraten«, bemerkt er, aber sein brennender, intensiver Blick sagt mir, was er wirklich denkt. Unter meiner Haut und tief in meinem Inneren fange ich an zu glühen. So langsam akzeptiere ich den Gedanken, dass die anderen noch eine Weile ohne uns klarkommen können.

»Oh, sieht aus, als hätte da jemand was in der Tasche vergessen«, sagt Cal.

Ich hole ein kleines Päckchen aus der Tasche der Schürze. Es ist eine längliche blaue Schachtel. Als ich den Deckel aufklappe, sehe ich darin ein wunderschönes Armband auf weißem Seidenpapier. Es besteht aus winzigen silbernen Muscheln und Seesternen, zwischen denen Süßwasserperlen aufgereiht sind, deren Farben mich an die Kilhallon-Bucht an einem milden Sommertag denken lassen.

Bevor ich nach Kilhallon gekommen bin, war ich darauf trainiert, nicht zu weinen, wenn etwas Schlimmes passiert. Einen Grund zu weinen, wenn etwas Gutes passiert, hatte ich sowieso nie. Aber Kilhallon hat mich ruiniert.

»Gefällt es dir nicht?«, fragt Cal, dem wahrscheinlich aufgefallen ist, dass meine Unterlippe zittert.

»Es gefällt mir nicht. Ich liebe es. Es ist … es ist traumhaft. Ich kann gar nicht glauben, dass es mir gehören soll.«

Seine Augen strahlen vor Freude, während meine feucht sind. »Gut. Mir haben die Farben gefallen. Robyn hat es genau nach meinen Anweisungen hergestellt, bevor sie nach Australien gefahren ist.«

Eine Träne löst sich und läuft mir über die Wange.

»Verdammt noch mal. Man könnte ja meinen, ich hätte dir grad den Laufpass gegeben!«, sagt er, packt mich an der Hand und zieht mich wieder ins Bett. »Die Schürze ziehst du besser wieder aus. Wir müssen jetzt noch kein Weihnachtsessen kochen.«

Allen Widrigkeiten zum Trotz ist das Essen fertig geworden. Unter lautem »Oh« und »Ah« tragen wir die Truthähne auf den Tisch. Polly und ihre Familie sowie Will, Emma und die Zwillinge folgen uns mit Gemüse, Bratensoße, Cranberrysoße, Bratkartoffeln – eben allem, was zu einem traditionellen Weihnachtsessen dazugehört, und noch mehr. Als unsere »normalen« zahlenden Gäste von dem Fest erfahren haben, haben sie alle etwas beigetragen und etwas von ihrem Wein, ihren Pralinen und anderen Naschereien gespendet.

Schon in der Küche gab es ein paar Tränen, und jetzt, als das Essen serviert wird, fließen noch mehr. Die Gäste bemühen sich um einen tapferen Gesichtsausdruck, während sie an den Knallbonbons ziehen und die schlechten Witze darin vorlesen. Einige dieser Menschen werden noch wochenlang, sogar monatelang nicht in ihre Häuser zurückkehren können und müssen am Boden zerstört sein, aber ich hoffe, für ein paar Stunden können sie das vergessen, während wir ihnen und den Kindern ein schönes Weihnachtsfest bereiten.

Nach dem Essen staunen die Kleinen – und einige der Großen – ganz schön, als unser Weihnachtsmann mit einem großen Sack auf dem Rücken hereinkommt. Der kleine Junge, der Gockel und Glocken verwechselt hat, steckt sich einen Finger in die Nase und zeigt mit der anderen Hand auf den Weihnachtsmann.

Sein Dad bückt sich neben ihn und flüstert ihm zu: »Oh, schau mal. Der Weihnachtsmann ist da.«

»Ho ho ho.«

»Nein, ist er nicht. Das ist nur der Mann, dem die Ferienanlage gehört«, meldet sich Max, und alle lachen.

Der Weihnachtsmann verteilt unbeirrt Geschenke an die Kinder, und sogar Max wirkt ziemlich beeindruckt von seiner Gabe, einem neuen Spiel für seine Konsole.

»Wo kommen die Geschenke denn alle her? Das muss ja ein Vermögen gekostet haben«, flüstere ich Cal zu, als er im Personalraum aus seinem Weihnachtsmannkostüm steigt.

»Einige der Geschenke stammen von Händlern aus dem Ort. Emma hat sie eingesammelt, als wir gestern zu tun hatten, und sie und Will haben auch noch ein paar zusätzliche Sachen gekauft.«

»Wow.«

»Anscheinend haben sie echt Kohle. Er ist der Besitzer einer Kette für Kletterausrüstung. Sie haben außerdem eine sehr großzügige Spende für die Flutopfer geleistet und allen Familien einen Kurzurlaub in ihrem Haus im Lake District angeboten.«

»Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Google ihn«, sagt Cal. »Du wirst schon sehen. Er ist für seine Arbeit mit der Bergrettung dort mehrfach ausgezeichnet worden.«

Wir fangen an, die Tische abzuräumen. Einige der Kinder und Erwachsenen spielen Spiele. Jemand hat ein paar Twister-Matten aufgetrieben, und zu meinem Erstaunen spielt sogar Polly mit, die ein bisschen angeschickert wirkt.

»Na, komm schon!«, rufe ich, als sie mit einem »Uff« zusammensackt.

Polly setzt sich langsam wieder auf. »Jetzt ist mir ganz schwindelig. Ich glaube, ich lasse es gut sein für heute und trinke nur noch Tee.«

Sie schwankt in Richtung Küche, und ich mache mir etwas Sorgen um ihre Sicherheit, aber innerhalb weniger Sekunden verbiege ich mich selbst mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der rutschigen Twister-Matte zwischen Cal und einer der Mütter und schüttele mich vor Lachen. Ich bin viel zu vollgestopft mit Truthahn und Christmas Pudding und ebenfalls kurz davor umzukippen.

Als es draußen dunkel wird, brechen die Leute langsam auf und kehren in ihre Unterkünfte zurück.

Max’ Mum, die aus meinem Cottage, nimmt ihre Tochter an der Hand, die immer noch ihr Partyhütchen trägt, und der kleine Gockel-Junge ist bereits auf der Schulter seines Dads eingedöst.

»Nach dem, was passiert ist, hätte ich nicht gedacht, dass heute ein schöner Tag werden könnte. Aber ich glaube sogar, dies war eins der schönsten Weihnachtsfeste, die wir je hatten. Vielen Dank, meine Liebe.«

»Danke, Demi«, sagt ihre Tochter.

Ich bücke mich und umarme das kleine Mädchen. »Alles Gute«, antworte ich. »Bleibt, so lange ihr möchtet.«

»Mein Cousin holt uns morgen ab. Aber ich werde das hier nie vergessen«, sagt ihre Mum. Max kann den Blick nicht von seinem Computerspiel lösen, bringt aber ein gemurmeltes »Danke« heraus.

»Kinder, was?«, bemerkt die Mutter, und während sie zu meinem Cottage aufbrechen, lachen und reden sie immer noch über die Feier und die Hühner. Wenigstens konnten sie für ein paar Stunden ihre Sorgen vergessen. Darüber bin ich sehr froh.

Jetzt ist es acht Uhr, und nur Polly und ihre Familie, Cal, mein Dad, Rachel und ich sind noch im Café. Sogar Will, Emma und die Zwillinge sind gegangen, um auf ihrem Fernseher einen Disneyfilm zu schauen.

Rachel hat sich die Schuhe ausgezogen, legt die Füße auf die Sitzbank und reibt sich über den Bauch. Dad bringt ein paar schmutzige Gläser in die Küche, wo ich zum wiederholten Male die Spülmaschine einräume.

»Rachel ist total kaputt, also bringe ich sie besser in unser Zimmer, aber ich komme noch mal zurück, um beim Aufräumen zu helfen.«

»Danke, aber das ist nicht nötig. Wir sind fast fertig.«

»Okay. Wenn du dir sicher bist?«

»Ja. Ihr könnt euch im Farmhaus ins Wohnzimmer setzen, wenn ihr wollt. Es ist noch nicht Schlafenszeit, und heute kommt der neue Bond-Film.«

»Danke, aber Rachel ist zu erschöpft, und ich werde ihr wohl Gesellschaft leisten. Wir haben in den letzten Tagen nicht viel Schlaf abbekommen.«

»Was glaubst du, wann ihr wieder in euer Haus zurück könnt?«

»Keine Ahnung. Das kann noch Wochen dauern. Hoffentlich, bevor das Baby kommt.« Er zögert. »Ich wünschte, ich hätte ein Geschenk für dich.«

»Ich komme seit Jahren ohne Weihnachtsgeschenke aus, Dad. Auf ein Geschenk von dir kann ich verzichten. Warte, so wollte ich das nicht sagen … Aber du musst mir wirklich nichts schenken. Du hast immer dafür gesorgt, dass Essen da war und die Sachen, die ich für die Schule gebraucht habe, sogar während der schlimmsten Zeiten. Es waren nicht die materiellen Dinge, die mir gefehlt haben.«

»Das weiß ich.«

»Hast du was von Kyle gehört?«, frage ich. »Du hast gesagt, er hätte mit der Army an einem Auslandseinsatz teilgenommen.«

»Er war in einer Militärbasis in Großbritannien stationiert, aber sein Regiment ist gerade auf Zypern und kommt erst im Frühjahr zurück. Er hat uns in unserem alten Haus besucht, aber noch nicht im neuen – gut, dass er über Weihnachten nicht hergekommen ist, bei der Überschwemmung … Letzte Woche hat er mich in einer E-Mail nach dir gefragt, und ich habe ihm geantwortet, dass es dir gutgeht und du in Kilhallon arbeitest, aber dass wir immer noch nicht miteinander reden.«

Ich kann nur nicken.

»Wenn er wieder Urlaub hat und uns besucht, komm doch auch vorbei! Falls wir bis dann schon wieder in unserem Haus sind. Dann kannst du auch das Baby sehen.«

Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. »Ja. Vielleicht mache ich das. Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken. Ich würde Kyle gern wiedersehen, auch wenn wir uns nie besonders nahe waren. Und das Baby möchte ich schon kennenlernen.«

»Okay.« Er berührt mich am Arm. »Wenn du nicht willst oder es zu früh ist, ist das in Ordnung. Es tut mir wirklich leid. Das alles. Gib mir eine zweite Chance. Gib uns eine zweite Chance. Menschen können sich ändern, und dass ich jetzt nicht mehr zur Flasche greife, hat mir dabei geholfen.«

»Mir ist aufgefallen, dass du beim Mittagessen nur Apfelschorle getrunken hast.«

»Nachdem deine Mum gestorben ist, dachte ich, es würde mir helfen, meinen Kummer noch mehr zu ertränken, als ich es damals ohnehin schon tat. Das hat die Schuldgefühle und den Schmerz für eine Weile betäubt, dann aber alles nur noch schlimmer gemacht. Es war hart, und ich will nicht behaupten, dass ich gerade jetzt nicht Lust auf einen Drink hätte, aber ich bin seit drei Jahren trocken. Rachel hat mir geholfen.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Es muss schwer für dich sein, mich mit ihr zu sehen. Sie ist älter, als sie aussieht, falls das die Sache für dich irgendwie einfacher macht.«

Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß immer noch nicht, wie ich das alles finde. Warme, innige Gefühle für diesen Teil meiner Familie werden wohl noch eine Weile auf sich warten lassen, falls sie je entstehen werden, aber ich will Kyle wirklich sehen, und das Baby auch. Vor allem das Baby, vielleicht, weil die Kleine irgendwie für einen Neuanfang steht.

»Ich würde nie versuchen, deine Mutter zu ersetzen, das schwöre ich, aber ich war so einsam und verloren. Du hast mich verlassen, dein Bruder ist gegangen. Es tut mir leid, ich kann dir nur immer wieder sagen, dass ich mich verändert habe, Menschen können sich ändern, Demi.«

»Ja. Ich weiß.«

Er atmet erleichtert auf, aber jetzt gerade muss ich vor allem daran denken, wie sehr ich mich verändert habe. Vielleicht schaffe ich es, ihm entgegenzukommen, sodass wir uns treffen – wenn nicht in der Mitte, dann doch irgendwo auf einem Weg, der uns einander näher bringt.

»Demi?«, fragt er und berührt mich kurz am Arm.

»Ich weiß, dass du dich verändert hast. Ich brauche noch ein bisschen, um das wirklich zu begreifen. Aber Mum würde sich wünschen, dass wir es versuchen, also werde ich das. Gib mir einfach Zeit, okay?«

Er nickt. »Ja, lass dir Zeit.«

Cal steckt den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung?«

»Ja«, antworten wir einstimmig, und er lächelt.

»Dann lasst uns hier abschließen und zum Haus zurückgehen.«
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Viel später komme ich ins Wohnzimmer und kann nicht aufhören, auf mein Handy zu starren. »Oh Gott!«

»Was ist denn jetzt schon wieder passiert?« Cal beugt sich stirnrunzelnd auf dem Sofa vor.

»Nichts Schlimmes. Ganz im Gegenteil. Ich habe eine Nachricht von der Lektorin, die ich in London getroffen habe.«

»Da bin ich aber erleichtert.« Cal greift wieder nach seinem Whiskyglas und lehnt sich zurück. »Aber ich dachte, Verlagsleute arbeiten nicht an Weihnachten.«

»Anscheinend doch, wenn sie einen unbedingt haben wollen. Das war ein Scherz, diese E-Mail ist schon vor ein paar Tagen in meinem Postfach gelandet, ich hatte nur keine Zeit reinzuschauen, solange wir mit der Überschwemmung beschäftigt waren. Eva hat mir vorhin eine Nachricht geschickt, um mir frohe Weihnachten zu wünschen und zu hören, wie es mir geht, aber in Wirklichkeit wollte sie wissen, was ich über die Mail denke. Sie hat befürchtet, ich hätte doch noch kalte Füße bekommen oder fände das Angebot mies. Aber 20 000 £ sind doch alles andere als ein mieses Angebot, oder?«

»Glückwunsch. Das hast du dir verdient.« Er klopft neben sich aufs Sofa. »Jetzt setz dich her und entspann dich. Ich hab dir einen Whisky mit einem Schluck Wasser gemischt. Es ist der letzte Rest vom Special Malt meines Dads, aber ich dachte mir, wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Danke.«

Ich lege mein Handy weg und kuschele mich neben ihn, aber ich kann nicht ganz glauben, was ich da gelesen habe. Cal legt einen Arm um mich, und ich schmiege mich an seinen warmen Körper und spüre den rauen Stoff seines Pullis an meiner Wange und seinen festen Körper hinter mir. Wir sitzen schweigend da und nippen am Whisky. Ich bin kein großer Fan, aber ich muss zugeben, dieser hier schmeckt ziemlich gut: erdig und irgendwie trostspendend. Aber er hat auch was Feuriges, wie der Mann, der mich im Arm hält. Flammen tanzen und knistern im Kamin, und der Geruch von Holzfeuer und Whisky verbreitet eine gemütliche Stimmung und ist beruhigend. Wir sind endlich allein und zusammen, Cal und ich. Das Leben ist schön. Zwar nicht perfekt, aber wenn es perfekt wäre, welchen Sinn hätte es dann noch? Neue Herausforderungen liegen vor mir und vor Cal, vor den Menschen, die wir lieben, und vor Kilhallon, im neuen Jahr und den kommenden Jahren. Und während ich mir jene Jahre vorstelle, sehe ich mich hier mit ihm. Also …

»Cal?«

»Hmm.«

»Ich habe nachgedacht …«

»Immer gefährlich«, murmelt er.

Ich drehe mich zu ihm und stelle mein Glas ab. »Ich habe eine Idee. Sei mal bitte kurz ernst.«

»Okay.« Er setzt eine bewusst strenge Miene auf, stellt sein Glas ebenfalls ab und verschränkt die Arme, was seine Oberarme betont und es mir noch schwerer macht, mich zu konzentrieren. Bernsteinfarbene Lichtflecken vom Feuer spiegeln sich in seinen dunkelbraunen Augen.

»Dieser Vorschuss. Das ist eigentlich keine große Summe. Aber für mich ist es natürlich eine große Summe, und ich möchte sie in das Café investieren. Du bist ein großes Risiko eingegangen, indem du Geld in den Umbau des Gebäudes gesteckt hast, erst recht, weil du kaum welches hattest und gar nicht wusstest, ob wir Kilhallon überhaupt würden behalten können. Aber jetzt hätte ich gerne einen kleinen Anteil an dem Unternehmen. Finanziell ergibt das Sinn. Das ist doch eine Idee, oder?«

»Eine Idee? Du weißt ja, dass ich viel von deinen Ideen halte …« Er lässt die Arme sinken und sieht mich nun wirklich ernst an, wodurch meine Knie ernsthaft weich werden. »Es ist dein Geld, du kannst damit machen, was du willst, aber denk nicht, du müsstest mir etwas zurückzahlen oder würdest mir irgendwas schulden. Du bist allein durch deine eigene harte Arbeit dorthin gekommen, wo du bist. Ich hatte damit nichts zu tun.«

Ich schlinge die Arme um ihn. Die Wolle seines Pullis unter meinen Fingerspitzen fühlt sich gut an. »Überhaupt nichts?«

»Na ja, vielleicht habe ich ab und zu moralischen Beistand geleistet.«

»Eigentlich hauptsächlich unmoralischen.« Ich beuge mich vor, küsse ihn und lasse meine Zunge in seinen Mund gleiten. Wie auf Kommando fängt Mitch an zu knurren, aber seine Augen sind fest geschlossen. Er träumt weiter und zuckt, während er wohl imaginäre Kaninchen jagt.

Als unser Kuss zu Ende ist, prickeln meine Lippen noch von der Wärme von Cals Mund und dem Nachgeschmack des Whiskys. Cal lächelt und nimmt meine Hände. »Das ist viel Geld. Eine große Investition.«

»Ich bin fest entschlossen, dass ich das Geld in das Unternehmen stecken will, also versuch nicht, es mir auszureden.«

Seine Augen leuchten freudig auf. »Wenn das eine Entscheidung aus freien Stücken ist, dann akzeptiere ich sie sehr – wahnsinnig – gerne, aber wir müssen einen richtigen Vertrag aufsetzen lassen, um die Vereinbarung formal festzuhalten. Du bist dann Partnerin im Unternehmen.«

Partnerin? In meinem eigenen Unternehmen? Mein Herz droht zu zerspringen, aber ich versuche, nicht vor Begeisterung zu quieken, denn ich bin jetzt eine knallharte Geschäftsfrau.

Cal zieht die Augenbrauen hoch. »Aber wenn du mal so reich bist wie Mawgan Cade, versuch bitte nicht, mich zu bescheißen und von meinem eigenen Land zu vertreiben.«

»Ich werde nie wie Mawgan Cade sein!« Ich streiche mir übers Kinn wie Dr. Evil. »Andererseits könnte es auch Spaß machen, dich in meiner Gewalt zu haben.«

»Wem könnte es Spaß machen?«, fragt er mit einem verführerischen Zwinkern.

»Uns beiden.«

Cal steht auf und zieht mich mit hoch. Meine Glieder sind puddingweich, und ich zittere ein bisschen. Ohne ein weiteres Wort führt er mich aus dem Wohnzimmer hinaus, wo Mitch neben dem Lehnsessel leise schnarcht. Die Treppenstufen knarren wie immer, und ich folge Cal nach oben, wobei er mich immer noch an der Hand hält. Mein Atem ist jetzt abgehackter, und Verlangen regt sich in meinem Inneren beim Anblick seines Hinterns in seiner neuen Weihnachtsjeans. Als wir in seinem Schlafzimmer sind, schaltet er die Lampe ein und setzt sich auf die Bettkante.

Ich stelle mich zwischen seine Beine, und er hält mich fest und schaut zu mir auf. »Dieses Mal wirst du dem heißen Vampir nicht entkommen«, sagt er, wieder eine Anspielung auf den albernen Spitznamen, den ich für ihn hatte, als wir uns kennengelernt haben. Er bleckt die Zähne. »Es gibt keinen Baum mehr, der durchs Fenster krachen und dich retten könnte, so wie im Sommer.«

»Vielleicht will ich dieses Mal auch gar nicht entkommen …«

Er lächelt. »Du weißt noch nicht, was dir blüht, holde Jungfrau.«

»Ich dachte, du hast inzwischen mitbekommen, dass ich gar nicht so hold bin …«

»Und ich bin kein Vampir, aber das macht nichts. Komm her!« Ich schreie auf, als Cal mich hinunterzieht und auf sich schiebt. Ich küsse ihn, würde ihn am liebsten verschlingen. Nachdem ich seinen Pulli nach oben geschoben habe, zerre ich ihm das Hemd aus der Jeans. Ich muss ihn noch mal loslassen, damit er sich beides gleichzeitig ausziehen kann, und bald ist er von den Hüften aufwärts nackt. Seine Sommerbräune verblasst langsam, aber seine Haut riecht so gut, und er gehört ganz mir …

Am zweiten Weihnachtstag wache ich auf, als die ersten Lichtstrahlen ins Zimmer dringen. Cals Augen sind geschlossen, seine Wimpern berühren seine Wangen. Ich stütze mich auf einen Ellbogen und wage kaum zu atmen, um ihn nicht zu wecken. Er sieht schön aus, friedlich, unschuldig, aber dann fallen mir einige der Dinge wieder ein, die er letzte Nacht mit mir gemacht hat, und meine Wangen glühen.

»Ich hoffe, du schaust mir nicht beim Schlafen zu«, murmelt er und öffnet ein Auge.

»Wie soll ich dir denn beim Schlafen zuschauen, wenn du offensichtlich wach bist?«

Er macht auch das andere Auge auf und zieht mich an sich. Da ich noch nackt bin, fröstele ich und kuschele mich wieder unter die Decke. Cal ist definitiv wach, das kann ich fühlen. Aber er macht keine Anstalten, mich wieder zu verführen. Im Moment jedenfalls. Er streicht mir die Haare aus den Augen und sieht mich aufmerksam an.

»Übernachtest du wieder bei mir?«

»Wenn du willst.«

»Heute Nacht?«

»Ja, heute Nacht, und morgen, wenn du willst. Und danach können wir das jede Nacht spontan entscheiden und jeden Morgen die Lage neu überdenken.«

Sein Lächeln drückt eine tiefe Erfüllung, fast Freude aus, und ich fürchte, er kann mein Herz schlagen hören, so laut klopft es. Dann nickt er, als wäre er zufrieden, endlich bekommen zu haben, was er sich gewünscht hat. Wir liegen nebeneinander auf dem Bett. Cal starrt an die Decke, während ich versuche, ein Gefühl unbändigen Glücks zu zähmen, das so intensiv und wild ist, dass ich mir schon Sorgen mache. Es ist zu spät, um mich vor Cal zurückzuziehen, meinen Einsatz zurückzunehmen. Ich bin ziemlich hoch geflogen, vielleicht muss es irgendwann wieder abwärts gehen, aber ich werde nicht abstürzen. Das würde er nicht zulassen.

Er streicht mir durch die Haare und schiebt sie mir sanft aus den Augen. »Demi?«, murmelt er.

»Mmm.« Meine Stimme klingt wie von einer anderen Welt. Ich könnte jeden Moment davonschweben, und obwohl es sich wahrscheinlich um eine Kombination aus postkoitaler Müdigkeit und Schlafmangel handelt, frage ich mich, ob man vor Glück sterben kann.

»Hast du Mawgan überzeugt, die Finger von Kilhallon zu lassen?«, fragt er.

Mein Körper spannt sich an. »Ich?«

Cal dreht sich zu mir. »Wie viele Demis siehst du noch hier? Warum hast du mir nicht davon erzählt?«

»Weil ich das Mawgan schwören musste, damals, als sie mich am Abend hier angerufen hat. Sie hat gesagt, sie würde uns ruinieren, wenn ich jemandem davon erzähle, und sie hat auch noch ein paar Dinge über deinen Dad gesagt, die nicht sehr nett waren und vielleicht auch nicht stimmen. Und dann sah es so aus, als würdest du annehmen, Isla hätte Mawgan zum Aufgeben bewogen, und damals wart ihr euch so nahe, du und Isla … Ich weiß, dass ihr euch immer noch nahe seid … also war es leichter für uns alle, dich das weiter glauben zu lassen.«

»Du hättest es mir sagen sollen.«

»Nein, hätte ich nicht. Und es war meine Entscheidung. Du weißt es jetzt. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es war?«

»Isla hat mir gesagt, dass sie es nicht war, als sie vor ein paar Wochen zum Abendessen da war, und seither versuche ich die Puzzleteile zusammenzufügen. Dann hat Kit etwas angedeutet, was mich auf die Idee gebracht hat, dass du es gewesen sein könntest.«

»Bitte verrate ihr nicht, dass du es weißt. Mawgan könnte uns immer noch eine Menge Ärger machen, wenn sie wirklich will.«

»Was hat sie über meinen Dad gesagt? Ging es darum, dass er mit Mrs Cade eine Affäre hatte?«

Ich nicke. »Davon weißt du auch?«

»Ja, Kit hat es mir erzählt.« Er streicht mir sacht über den Arm. »Wie um alles in der Welt hast du sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich habe Mawgan einfach erklärt, dass sie mit ihrem Verhalten Andi und sich selbst verletzt, und dann ist sie total ausgerastet und komisch geworden und hat mich rausgeschmissen. Ich hätte nie gedacht, dass sie ihren Widerstand gegen unsere Pläne für Kilhallon aufgeben würde. Ich habe sogar damit gerechnet, dass sie jeden Moment auf ihrem Besen hier vorbeigeflogen kommen und sagen würde, ich hätte alles noch schlimmer gemacht. Als sie damals angerufen hat, um zu sagen, dass sie Kilhallon nicht will, war ich also noch viel erstaunter als du und Polly.«

Cal sieht mich weiter an. Er streicht mir weiter über den Arm und den Schenkel. Sein Blick ist glühend und lässt meine Haut kribbeln und meinen Körper prickeln. Mein Bauch zieht sich zusammen, aber auf eine angenehme Art.

»Was ist? Warum schaust du mich so an?«

Er fängt an zu lächeln. »Weil du mich wieder einmal umgehauen hast. Du hörst nie auf, mich zu überraschen. Wenn du mich nicht gerade wahnsinnig machst. Zum Beispiel, indem du die halbe Stadt zum Weihnachtsessen einlädst oder mich dazu bringst, mein Haus mit einem großen, müffelnden Hund zu teilen.«

»Mitch müffelt nicht.«

»Doch, wenn er diese Leckerli mit den Sprossen drin gefressen hat.«

»Das war ein Experiment. Es kann nicht alles funktionieren.«

Er lacht. »Und jetzt sagst du mir, du bist zu meiner größten Feindin gegangen, einer Frau ohne Herz oder Seele, und hast an einen Rest Gewissen appelliert, der irgendwo ganz tief in ihr vergraben sein muss. Du hast sie dazu gebracht, mich nicht mehr zu schikanieren, und damit mein Unternehmen, mein Zuhause und vor allem meine geistige Gesundheit gerettet.«

Ich zucke die Achseln. »Das gehört alles zum Job.«

Er zieht mich an sich. »Nein. Tut es nicht. Das geht weit über deine Pflichten hinaus.«

»Und du wirst niemandem von meinem Besuch bei Mawgan erzählen? Bitte nicht Polly oder Isla! Wenn rauskommt, dass Mawgan doch so was wie ein Herz hat oder dass sie das zumindest eine Sekunde lang geglaubt hat, dann wird sie durchdrehen und uns noch mehr das Leben zur Hölle machen.«

»Ich werde es niemandem erzählen.«

»Schwörst du das bei deinem Leben?«

Er setzt sein »ernstes« Gesicht auf. »Demi Jones. Ich schwöre feierlich bei meinem und Mitchs Leben, dass ich dein Geheimnis niemals enthüllen werde, solange ich lebe. Zufrieden?«

»Hmm.«

»Vertraust du mir nicht?«

»Doch, zu etwa neunundneunzig Prozent«, antworte ich. Es macht mir Spaß, ihn zu ärgern, aber es stimmt trotzdem. Man kann nie jemandem absolut vertrauen, nicht mal sich selbst. Vor allem nicht sich selbst.

»Danke. Für was auch immer du getan oder gesagt hast. Danke«, flüstert er mir ins Ohr.

Meine Kehle ist zu belegt, um irgendwas Vernünftiges zu antworten, also sage ich, glaube ich, irgendwas in die Richtung, dass er dafür sehr lange in meiner Schuld stehen werde. Dann umarmen wir einander, aber meiner Einschätzung nach bleibt es vielleicht nicht dabei. Wir sind immer noch nackt, und es gibt kein Zurück, wenn man so nah beieinander ist, unter einer warmen Decke mit einem attraktiven Mann, den man über alles liebt und nach dem man völlig verrückt ist.

Das Unvermeidliche geschieht. Das wundervolle, schwitzige, zügellose Unvermeidliche, und dann liegen wir wieder mit der Decke verknotet da und überlegen, ob es sich überhaupt lohnt, am zweiten Weihnachtstag aus dem Bett aufzustehen. Ich male mit dem Finger meine Initialen auf Cals nackte Brust, auch wenn er das nicht weiß, mit und gegen die Wuchsrichtung seiner krausen Härchen. Ich bin so froh, dass er sie nicht entfernt.

»Warum kicherst du?«

»Nur so. Wir sollten wirklich mal aufstehen.«

Er seufzt. »Muss das sein?«

»Mitch braucht bald sein Frühstück und außerdem Auslauf.«

»Hmm. Ich kann aufstehen und ihn füttern und mit ihm rausgehen.«

»Das können wir auch zusammen machen«, sage ich. Nach diesem wundervollen Morgen glühe ich vor Euphorie und kann es gar nicht erwarten, aufzustehen und den Rest unseres gemeinsamen Tages zu genießen.

Aber Cal runzelt auf einmal die Stirn, als hätte ich gerade vorgeschlagen, wir sollten Mawgan Cade zum Brunch einladen und dann eine Runde Nackt-Twister mit ihr spielen. Er stützt sich auf einen Ellbogen und holt tief Luft.

»Du hast mich mal gefragt, wo ich letztes Jahr an Weihnachten war und was Kit wusste, das mir so schaden könnte. Seit unserem Streit hast du mich nicht noch mal gefragt, und dafür bin ich dir dankbar. Ich dachte nicht, dass ich es dir je erzählen würde, aber jetzt haben sich die Dinge zwischen uns geändert. Ich bin dir das schuldig – nein, ich will es dir sagen. Ich war nicht sauer auf Kit, weil ich dachte, er würde allen erzählen, was er über mich zu wissen glaubt. Ich war sauer, weil ich mir selbst immer noch nicht verzeihen kann, was passiert ist.«
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»Eins sollst du wissen: Ich war weder Soldat noch Spion, was auch immer Kit möglicherweise angedeutet hat. Solche Leute sind wichtig, und sie haben echte Albtraumjobs, die ich nicht hinbekommen würde. Ich war keins von beidem. Wollte ich auch nie sein … Aber es war meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre, würden zwei Menschen noch leben.«

Dass er von Menschen spricht, die gestorben sind, jagt mir einen Schauder über den Rücken, aber Cal muss mir diese Geschichte erzählen. Ich will sie hören, egal, wie schrecklich sie ist. »Kit hat mir gar nichts gesagt. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber ich habe ihm versichert, dass du nie irgendwas Böses oder Grausames tun würdest«, sage ich leise und ziehe die Decke wieder über uns beide.

»Nicht absichtlich, aber du hast mehr Vertrauen in mich als ich selbst.« Er wendet das Gesicht ab und starrt an die Decke. Meine Hand liegt locker auf seiner, und unter meinen Fingerspitzen wird sein Puls schneller.

»Es gab da eine Frau. Sie hieß Soraya und hatte eine Tochter namens Esme, die neun Jahre alt war. Inzwischen wäre sie natürlich zehn …«

»Wann ist das alles passiert?«, frage ich. Ich will ihn nicht unterbrechen, sondern nur ermutigen.

»Nicht lange nach Weihnachten letztes Jahr, das genaue Datum weiß ich gar nicht, denn die Tage haben sich kaum voneinander unterschieden und waren alle ziemlich schrecklich. Aber ich erinnere mich, dass ich gerade eine E-Mail von Robyn bekommen hatte – es war einer der seltenen Momente, als ich Zugang zu einem Laptop und Internet hatte –, in der sie sich über ihren Dad beklagt hat.« Er schüttelt den Kopf. »Mir hat es sogar gutgetan, zur Abwechslung mal von einem albernen, trivialen Problem zu hören, statt mich mit Leben und Tod und den Gräueltaten vor Ort auseinanderzusetzen. Ich wollte antworten, bin aber nie dazugekommen.«

Er schüttelt sich, fährt aber fort.

»Ich weiß noch, dass ich mir vorgenommen hatte, ihr bald zurückzumailen, und ich, sobald ich wieder in der Zivilisation wäre, ein Geschenk für sie und eine Postkarte für Isla besorgen wollte.«

»Oh Gott, die Postkarten …«, sage ich stöhnend, als mir einfällt, wie ich im Frühjahr einen Stapel Karten entdeckt habe, die Cal aus dem Ausland an Isla geschickt hatte.

Er lächelt flüchtig, aber sein Ausdruck wird schnell wieder finster. »Ja.«

»Tut mir leid. Ich habe sie zufällig in deinem Zimmer gefunden …« Mein Gesicht erhitzt sich, als ich daran denke, wie ich auf Cals Bett saß und einige seiner privaten Nachrichten an Isla gelesen habe. Ich hatte damals gerade erst angefangen, für ihn zu arbeiten, und hätte vor Scham im Erdboden versinken können, als Cal mich erwischt hat.

»Ich wusste, dass du sie gelesen hast.«

»Nur ein paar. Nachdem sie aus der Schachtel gefallen waren, konnte ich nicht anders.«

Er schüttelt den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Ehrlich gesagt ging es mir zu dem Zeitpunkt, als ich dich mit den Karten ertappt habe, so dreckig, dass mir eigentlich sowieso alles egal war, und ich wusste auch damals schon irgendwie, dass ich dir vertrauen kann.«

»Es tut mir trotzdem leid, dass ich so neugierig war.«

Er drückt meine Hand und lässt sie dann los. »Vergiss es. Isla hatte mir die Karten zurückgegeben, kurz nachdem ich an Ostern nach Hause gekommen bin, wie um zu unterstreichen, dass zwischen uns alles vorbei ist. Sie meinte, es wäre nicht richtig, sie zu behalten, nachdem sie sich mit Luke verlobt hatte. Jedenfalls ist die Sache abgeschlossen, aber ich kann nicht so einfach alles hinter mir lassen. Und ich will es nicht.«

»Das musst du auch nicht.« Ich gebe ihm einen leichten Kuss und hoffe, dass die Erinnerung an die Postkarten ihn nicht davon abhält, mit seiner Geschichte fortzufahren. »Erzähl weiter. Ich will alles wissen.«

»Ich muss weiter zurückgehen, als bis zu Robyns E-Mail, damit du wirklich verstehst, was passiert ist. Du weißt ja, dass ich in Syrien für eine Wohltätigkeitsorganisation gearbeitet habe, die Unterkünfte, Essen und medizinische Hilfe bereitgestellt hat.«

»Ich weiß ein bisschen davon, aber du hast mir nie Details erzählt.« Cal hat seine Zeit in einer Wüstenregion mehrfach erwähnt, aber nie ausführlich davon berichtet. Er hat deutlich gemacht, dass er von mir – und allen seinen Freunden und Verwandten – nicht über jenen Teil seines Lebens ausgefragt werden will, und genau deshalb bin ich so erstaunt, ihn jetzt darüber sprechen zu hören.

»Wir hatten eine Hilfsstation in einem Flüchtlingslager an der syrischen Grenze zum Irak aufgebaut, nur wenige Kilometer von einer syrischen Stadt entfernt, in der einheimische Kämpfer versucht haben, gewalttätige Aufständische zurückzudrängen. Die Aufständischen sind jeden Tag näher gekommen und haben die Stadt beschossen, aber die Einwohner wollten nicht gehen. Verständlicherweise. Sie haben sich mit aller Kraft gewehrt, um nicht aus ihren Häusern vertrieben zu werden, obwohl sie in großer Gefahr waren. Meine Kollegen von der Hilfsorganisation und ich wussten bald, dass die Einheimischen nicht ewig standhalten würden und die Stadt irgendwann den Terroristen in die Hände fallen könnte. Dann müssten auch wir die Gegend verlassen. Aber wir wollten so lange wie möglich bleiben, um den Leuten zu helfen, die bereit waren zu fliehen, und auch die Einwohner zu unterstützen, die darauf bestanden, in den Überresten ihrer Häuser zu bleiben.«

»Weißt du«, erklärt er mir leise, »dort draußen gibt es nicht einfach nur ›uns‹ und ›die anderen‹. Es gibt so viele unterschiedliche Gruppierungen, so viele Leute mit verschiedenen Zielen, und alle sind bereit zu töten, um zu bekommen, was sie wollen. Aufständische, Terroristen, Regierungstruppen, einheimische Rebellen und Kämpfer, die sich gegen ihre eigene Regierung wenden, UN-Friedenstruppen – sogar einige ›unserer‹ britischen Spezialeinsatzkräfte, die meistens nur inoffiziell vor Ort sind. Oft weiß man gar nicht, wer Feind ist, geschweige denn, wer Freund, aber Soraya war eine wahre Freundin.«

Eine wahre Freundin. Ich bin nicht sicher, was Cal mit diesem Satz meint. Will er mir damit sagen, dass zwischen ihm und Soraya mehr als Freundschaft war, obwohl er damals auch Isla geliebt hat? Ich bin immer noch verblüfft, dass er sich überhaupt entschlossen hat, über seine Erlebnisse zu sprechen. Ganz vorsichtig frage ich: »War Soraya auch Krisenhelferin?«

»Nicht offiziell. Sie hat nicht zu den Angestellten der Hilfsorganisation gehört. Sie hat vor dem Krieg als Krankenschwester gearbeitet, aber ihr Mann, ihre Geschwister und ihre Eltern sind alle getötet worden, und sie musste ihren Job aufgeben, als das Krankenhaus bombardiert wurde, in dem sie gearbeitet hat. Sie hat uns geholfen, in den Gebäuden neben dem Krankenhaus eine provisorische Klinik einzurichten.«

»Wie schrecklich, dass sie ihre Familie verloren hat.«

»Ja, aber sie war bei Weitem nicht die einzige, die ihre Angehörigen verloren hat, und sie hatte keine andere Wahl, als weiterzumachen, ihrer Tochter Esme zuliebe.«

»Wenn Esme neun war, ist sie so alt wie die Mädchen der Tennants …« Ich denke an die Zwillinge und an mich selbst in diesem Alter. Damals habe ich noch heimlich mit Puppen und Stofftieren gespielt, obwohl ich so getan habe, als wäre ich viel zu erwachsen dafür. Dann versuche ich mir vorzustellen, wie Esme wohl aufgewachsen ist, umgeben von Bomben und Chaos, ständig in Gefahr. »Das muss furchtbar sein, als Kind in einer so schrecklichen Situation, ein Leben in Angst zu führen.«

»Die Leute dort müssen ihr Bestes geben und versuchen, irgendwie zu überleben«, antwortet Cal. »Soraya hatte noch einige Cousins und ihre Großeltern. Sie haben sich alle geweigert, die Stadt zu verlassen, also hat Soraya beschlossen, mit Esme auch so lange wie möglich dort zu bleiben. Und einer ihrer Cousins war der Anführer einer Gruppe einheimischer Kämpfer, die versucht haben, die Aufständischen zurückzudrängen.« Er verzieht das Gesicht. »Ich sage ›Aufständische‹, aber eigentlich ging es ihnen nur darum, die Stadt dem Erdboden gleichzumachen oder sie zu erobern und sie wieder in eine Art mittelalterliche Hölle zu verwandeln – am besten beides.«

Mich schaudert. »Das ist wirklich entsetzlich.«

Cal küsst mich flüchtig. »Ja, das ist es. Also, obwohl Soraya immer noch in der Stadt gewohnt hat, hat sie uns geholfen, so oft sie konnte, indem sie verletzte Kinder ins Lager gebracht, Leute behandelt und gedolmetscht hat. Außerdem war sie eine Vermittlerin zwischen uns Krisenhelfern und den einheimischen Kämpfern, mit denen sie befreundet war. Ohne sie hätten wir nicht so viele Leute behandeln oder aufnehmen können. Dank ihr hatten die Einheimischen Vertrauen zu uns, und wir konnten an Orte gelangen, die wir sonst nicht erreicht hätten. Sie haben Soraya vertraut, also haben sie uns vertraut.«

Er holt tief Luft und fährt dann fort: »Soraya wusste nicht, dass ich mich hatte überreden lassen, einer kleinen Gruppe britischer Soldaten zu helfen. Sie waren angeblich zu Zwecken der Aufklärung und Sicherheit dort, aber inzwischen glaube ich, dass sie zum militärischen Geheimdienst oder den Spezialeinsatzkräften gehört haben müssen. Schon damals hatte ich einen Verdacht, ich hätte ihn nicht ignorieren dürfen. Ich hatte ihren Befehlshaber im Zuge meiner Arbeit kennengelernt. Ich vertraute ihm, weil er uns schon aus einigen sehr heiklen Situationen herausgeholt hatte. Mehr noch, seine Leute hatten meiner Chefin und mir nicht nur ein Mal das Leben gerettet, als wir in Schwierigkeiten geraten waren. Er hat mich gebeten, eine Verbindung zu den einheimischen Kämpfern herzustellen, die von Sorayas Cousin angeführt wurden, also habe ich mich bereiterklärt, Soraya zu bitten, ein Treffen zwischen ihnen zu organisieren. Ich wusste, dass wir uns in keinerlei militärische Angelegenheiten einmischen durften. Ich bin kein Soldat und hätte in dem höllischen Chaos so neutral wie möglich bleiben sollen. Aber wie kann man neutral bleiben, wenn man glaubt, dass etwas richtig ist, und man Leute schützen will? Die Grenzen hatten sich verwischt – meine Grenzen und die von allen anderen … verstehst du?« Er zögert.

»Nicht ganz, Cal, aber bitte erzähl weiter.«

»Ich habe Soraya ungern um Hilfe gebeten, aber ich war überzeugt, dass es den Leuten nutzen würde, um die wir uns kümmern sollten, und sie war sowieso mit ihnen in Kontakt. Ich will mich nicht herausreden. Ich wusste, was ich tat, und habe mich bewusst dazu entschieden. Ich habe das Treffen arrangiert und danach angefangen, bei meinen regulären Fahrten mit unserem Hilfslaster in die Stadt Sachen zwischen unserem Militär und den einheimischen Kämpfern hin und her zu schmuggeln. Es lief über Soraya.«

»Was für Sachen?«

»Medizinisches Material, hauptsächlich … Geräte für die Kommunikationsausrüstung …« Er bricht ab. »Meine Chefin muss gewusst haben, dass da etwas lief, aber sie hat ein Auge zugedrückt, obwohl Medikamente wie Antibiotika und Schmerzmittel dort wie Gold gehandelt werden. Wahrscheinlich dachte sie, es wäre alles für Zivilisten, aber die Sachen wurden auch von einheimischen Kämpfern genutzt, und von den Kommunikations- und den anderen militärischen Geräten hatte sie keine Ahnung. Dann hat mich mein Army-Freund eines Tages gebeten, bei einer meiner Fahrten in die Stadt noch etwas anderes mitzunehmen.«

Unten knallt eine Tür und erschreckt uns beide. Ich fühle Cals Herz schneller schlagen – oder ist es meins?

»Erzähl weiter«, sage ich.

»Mein Freund vom Militär hat mich gebeten, ein paar Waffen – Gewehre, Panzerfäuste, einen Granatwerfer zur Panzerabwehr – zu Sorayas Cousin zu bringen, damit er sie gegen die Aufständischen einsetzen kann. Das ging für mich eigentlich einen Schritt zu weit – oder eher, es hätte einen Schritt zu weit gehen sollen. Ich habe mich zuerst geweigert, aber mein militärischer Kontakt hat mich angefleht. Er sagte, er hätte Informationen, dass die Aufständischen einen schweren Angriff auf die Stadt vorbereiteten, und ich sollte die Ausrüstung so bald wie möglich im Laster mitnehmen, versteckt unter dem medizinischen Material. Sympathisanten der Aufständischen wären vielleicht schon in die Stadt eingedrungen und würden nach Soldaten Ausschau halten, aber mich in unserem Hilfslaster würden sie nicht verdächtigen.«

»Oh Gott. Ich hatte ja keine Ahnung, wie nah du an den Kämpfen dran warst.«

»Ich habe Soraya von meinen Bedenken erzählt, aber sie meinte, dass ihr Cousin und seine Gruppe die Waffen brauchen würden. Sie hat gesagt, sie würde sie selbst hinbringen, wenn ich es nicht mache. Sie würde alles tun, was sie könnte, um ihrem Cousin und seinen Mitstreitern zu helfen. Wenn sie die Waffen abgeliefert hätte, würde sie mit Esme sofort ins Lager kommen. Zuerst habe ich mich strikt geweigert und gesagt, es wäre zu gefährlich, aber sie meinte, die Waffen wären lebenswichtig und ihre Gruppe würde sie brauchen. Ich wünschte, ich hätte ihr gar nichts davon gesagt, aber ich habe ihrem Urteil vertraut. Letztendlich haben wir beschlossen, zusammen zu fahren. Aber dazu ist es nicht gekommen …«

Er bricht ab und verstummt. Schweißperlen erscheinen auf seiner Stirn. Ich berühre ihn sanft am Arm. »Was ist passiert?«

Er holt Luft. »Soraya und ich haben angefangen, die Waffen und das Material in den Laster zu laden. Da gab es in der Nähe eine Explosion. Eine Schule am Rand des Lagers war bombardiert worden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich war hin- und hergerissen. Ich konnte die Waffen in dem Moment nicht irgendwohin transportieren. Die verletzten Schulkinder hatten Vorrang. Aber ich wusste auch, dass die Kämpfe sehr nah waren und Sorayas Freunde ohne Waffen überhaupt keine Chance hätten, sich zu verteidigen.«

»Was für eine schreckliche Situation. Was hast du dann gemacht?«

»Ich habe Soraya eingeschärft, dass sie nicht ohne mich fahren soll, und bin losgerannt, um den Kindern zu helfen. Sie hat gesagt, sie würde auf mich warten, aber ich habe sie nie wiedergesehen. Nicht lebend …«

»Ach, Cal.« Mir bricht das Herz.

Er holt tief Luft und spricht nun schneller. »Noch während ich nach dem Angriff auf die Schule den Menschen dort geholfen habe, sprach sich herum, dass die Aufständischen die Randgebiete der Stadt viel schneller als erwartet eingenommen hätten und das Zentrum innerhalb von Stunden in ihre Hände fallen könnte. Die UN-Soldaten haben uns angewiesen, alle Zivilisten augenblicklich zu evakuieren, und meine Chefin und meine Kollegen hatten keine andere Wahl, als ihrem Rat zu folgen. Sonst wären sie getötet oder gefangengenommen worden. Esme war noch in der Stadt bei ihren Urgroßeltern … Ich musste irgendwas tun. Der Laster war nirgends zu sehen, und ich habe gehofft, dass einer meiner Kollegen ihn genommen hatte, um damit Leute zu evakuieren. Tief im Inneren habe ich aber schon befürchtet, dass Soraya damit in die Stadt gefahren war. Ich habe sie im Lager überall gesucht, aber es herrschte Chaos, weil alle ihre Sachen packten, um zu fliehen. Schließlich bin ich zu meiner Unterkunft und habe dort einen Zettel von ihr gefunden, auf dem stand, dass sie sich entschlossen hatte wegzufahren, kurz nachdem ich zur Schule gelaufen war. Ich denke immer, wenn ich ihr nicht von den Waffen erzählt oder sie nicht allein gelassen hätte, dann würde sie noch leben und Esme wäre in Sicherheit.«

»Aber du hast sie nicht ermutigt. Du hast versucht, sie aufzuhalten. Es war ihre Entscheidung, allein loszufahren. Sie wollte sicher zu ihrer Tochter.«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich hätte sterben sollen, nicht sie … Ich wünschte, ich hätte mich nie mit dem Militär eingelassen.«

»Das tut mir alles so leid, aber diese Dinge lassen sich nicht mehr ändern, und du darfst dich deswegen nicht so quälen. Was ist dann passiert? Du bist in die Stadt gefahren, oder?«, frage ich, obwohl ein großer Teil von mir sich vor der Antwort fürchtet.

»Du hast ja recht. Wie auch immer, sobald mir klar war, wohin Soraya gefahren war, habe ich es meinen Kollegen überlassen, sich um die verletzten Kinder zu kümmern, und bin ans andere Ende der Stadt gerannt, um sie zu finden und zu überzeugen, mit Esme ins Lager zu kommen. Es war, wie gegen eine Flutwelle anzukämpfen. Leute sind in rostigen Autos, auf Fahrrädern und Wagen aus der Stadt hinausgeströmt – aber die meisten zu Fuß, mit allem, was sie auf dem Rücken tragen konnten. Sie hatten Todesangst. Ein paar UN-Leute haben versucht, mich aufzuhalten und zum Umkehren zu bewegen, aber ich musste Soraya suchen. Ich habe das Haus gefunden, wo sich die Gruppe ihres Cousins getroffen hat. Einer der Kämpfer hat mir gesagt, Soraya wäre überhaupt nicht dort gewesen, also wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert war. Ich bin zu dem Haus gerannt, in dem ihre Großeltern lebten, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie zuerst dorthin gefahren war. Als ich um die Ecke gebogen bin … Oh Gott, da habe ich den Laster gesehen. Oder was davon übrig war.«

»Oh nein, Cal!« Ich halte mir eine Hand vor den Mund.

Cal schließt die Augen. Er schluckt.

»Der Laster war getroffen worden und völlig zerstört. Keine Ahnung, ob die Aufständischen absichtlich darauf gezielt hatten oder ob es ein Zufallstreffer war. Ich weiß nur, dass ich ihn hätte fahren sollen. Er stand nicht weit vom Mehrfamilienhaus, in dem die Großeltern wohnten. Ich musste mich übergeben, als ich das geschwärzte, verbogene Metall gesehen habe. Natürlich dachte ich, Soraya wäre noch drin.«

Mir wird ebenfalls schlecht bei dem Bild, das Cal in meinem Kopf hat entstehen lässt.

Er drückt meine Hand. »Aber sie war nicht im Laster. So ist sie nicht gestorben.«

»Wie … ist sie dann gestorben?«

»Ich werde es nie sicher wissen, aber ich glaube, sie hat gemerkt, dass die Situation zu gefährlich geworden war, und ist direkt zu ihren Großeltern gefahren, um sie und Esme abzuholen und zum Lager zu bringen. Ich bin mir sicher, dass Esme letztendlich ihre oberste Priorität war …«

Cal stockt, es fällt ihm schwer, Worte zu finden. Ich kann es kaum ertragen, ihn so zu sehen. Er holt Luft und fährt fort.

»Ich bin weitergestolpert, in der verzweifelten Hoffnung, dass Soraya den Angriff auf den Laster überlebt hatte und irgendwo in den Trümmern um mich herum war. Man konnte spüren, wie von den Granaten der Boden gebebt hat, und den Rauch riechen und die Schüsse hören. Ich wusste, dass ich nur noch wenige Minuten hatte, um mich wieder in Sicherheit zu bringen, wenn überhaupt. Ich war in Panik. Ich bin in das Haus gerannt. Ich glaube, ich war schon durch die Tür, als mich eine erneute, ziemlich heftige Explosion umgeworfen hat. Danach fehlen mir einige Erinnerungen …« Er reibt sich mit der Hand nervös über die Stirn und streicht sich die Haare nach hinten. »Ich muss ohnmächtig geworden sein.«

»Oh Gott, Cal.«

»Ich wurde umgeworfen und muss eine Weile bewusstlos gewesen sein. Vielleicht nur ein paar Sekunden oder eine halbe Minute lang. Als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich gesehen, dass das Gebäude direkt getroffen worden war. Von wem oder was, weiß ich nicht. Vielleicht von den Aufständischen. Vielleicht auch von unseren eigenen Truppen, Regierungstruppen. Das spielt jetzt keine Rolle. Es ändert nichts. Selbst wenn ich richtig vermutet hatte und Soraya ins Haus gelaufen war, um Esme zu holen … Ich wusste jetzt sicher, dass sie tot war. Ich sah sie auf einem Haufen Schutt liegen. Ihr Körper war fast unversehrt, das passiert manchmal bei Explosionen, aber ich begriff sofort, dass sie nicht mehr lebte. Sie war so schlaff wie eine Stoffpuppe.«

Tränen rinnen mir über die Wangen, aber Cals Stimme ist jetzt ruhig. »Ich wusste es sofort, aber ich habe mich vergewissert.«

Mein Gesicht ist tränennass. »Das tut mir so leid für dich, Cal. Das muss schrecklich gewesen sein: Du wolltest ihr und ihrer Familie doch nur helfen. Aber was hättest du auch anderes tun sollen? Und wie hat Kit davon erfahren? Warum wollte er das veröffentlichen?«

»Kit hat mir den Namen eines Kontaktmanns genannt, den ich tatsächlich kannte. Es war jemand, der früher bei den Spezialeinsatzkräften war. Jetzt ist er angeblich kein Soldat mehr, und er ist dafür bekannt, dass er Informationen an Journalisten weitergibt, wenn sie gut zahlen. Während der Aufräumarbeiten nach der Überschwemmung hat Kit mir erzählt, er hätte herausgefunden, dass ich in dieser Region in Syrien gearbeitet habe, und sein Kontakt hätte gewisse Informationen über mich gehabt. Kit muss hocherfreut gewesen sein, als ihm zu Ohren kam, dass ich heimlich für das Militär tätig gewesen war und mit dem Tod einer einheimischen Frau zu tun hatte. Er dachte, er könnte eine spannende Geschichte daraus machen und mich in ein schlechtes Licht rücken. Er meinte zu mir, er sei davon ausgegangen, dass Soraya und ich nicht nur befreundet gewesen sind. Das hätte der Geschichte natürlich noch den letzten Schliff gegeben.«

»Er dachte, du und Soraya wart ein Paar?«

»Ja, aber das stimmt nicht. Soraya und ich waren mehr als Freunde, aber wir waren kein Paar. Ich habe sie geliebt, aber nicht so, wie ich Isla geliebt habe – oder dich.«

Mein Magen macht einen Salto. Ich kann nicht glauben, dass Cal gesagt hat, er liebt mich. Ich kann die Freude darüber inmitten dieser schrecklichen Geschichte gar nicht verarbeiten.

Cal umarmt mich. »Ich habe das Gefühl, ich bin dafür verantwortlich, es war meine Schuld, dass Soraya in die Stadt gefahren und zur falschen Zeit am falschen Ort gelandet ist.«

»Es war nicht deine Schuld. Sie ist nicht bei dem Angriff auf den Laster gestorben. Letztendlich war es Zufall, und wenn ihr zusammen gefahren wärt, wärt ihr vielleicht beide getötet worden. Kit kann dich nicht für ihren Tod verantwortlich machen. Er kann dich höchstens bloßstellen, weil du für das Militär gearbeitet hast.«

»Ich war so wütend auf ihn. Nicht, weil ich Angst hatte, in den Zeitungen zu landen, sondern weil ich mich trotz allem verantwortlich für Sorayas Tod fühle. Kit hat Salz in meine Wunde gestreut; er wusste, dass ich mich schuldig gefühlt habe, und er wollte mich verletzen, die Wunde wieder aufreißen. Und das ist ihm gelungen. Aber jetzt hat er es sich anders überlegt.«

Ich stöhne. »Als ich in London war, habe ich ihm gesagt, dass er sich in dir täuscht. Vielleicht versteht er dich jetzt … Was ist passiert, nachdem du wieder zu dir gekommen bist und festgestellt hast, dass Soraya tot war?«, frage ich.

»Ich habe natürlich nach Esme gesucht. Ich habe angenommen, dass sie noch unter den Trümmern des Hauses lag, und das war ein schrecklicher Gedanke, aber ich musste mich vergewissern. Überall liefen Leute herum und krochen durch den Schutt, manche waren schwer verletzt, andere rannten um ihr Leben. Der Lärm, der Gestank, die Schreie. Ich werde das nie vergessen. Aber ich habe Esme nicht gefunden.«

»Also gibt es Hoffnung, dass sie entkommen ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich wage es kaum zu hoffen. Ein einheimischer Kämpfer, der mich erkannt hat, ist zu mir gekommen und hat versucht, mich wegzuzerren. Er war selbst verletzt, und ich glaube, ich hatte mir die Schulter gezerrt und etwas an meinem Knie war nicht in Ordnung, aber ich habe weiter nach Esme gesucht. Vielleicht war sie verletzt oder in den Ruinen eingeschlossen. Vielleicht hätte ich ihr helfen können. Im schlimmsten Fall, dachte ich mir, würde ich ihre Leiche finden und wenigstens wissen, was passiert war, und dann könnte ich ihren verbliebenen Verwandten die Nachricht überbringen, wenn ich sie sehen würde. Aber sie war nirgendwo. Ich habe weiß Gott wie lange weitergesucht, aber inzwischen war der Bombenlärm ohrenbetäubend, und die Luft war voller Staub von den eingestürzten Gebäuden.«

»Du hättest getötet werden können.«

»Das war mir egal. Ich hab nicht darüber nachgedacht. Ich war nur darauf fixiert, Esme zu finden, obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich hoffnungslos war. Aber dann habe ich die Panzer der Terroristen dröhnen gehört und beschlossen zu verschwinden, um meine Suche nach Esme im Flüchtlingslager fortzusetzen. Es war knapp eine Meile bis zu der Grenze, wo das Militär das Lager verteidigen würde …«

Er stockt wieder. Ich berühre ihn am Arm, aber ich glaube, er spürt es nicht.

»Und ich hatte es fast geschafft. Ich bin bis zum Stadtrand gekommen, bevor ich von zwei Halbstarken – Männer waren das noch lange nicht – in einem Jeep abgefangen wurde, die bis an die Zähne bewaffnet und auf Drogen waren. Sie haben mir den Weg versperrt und mich gezwungen, stehenzubleiben. Später habe ich oft gedacht, ich hätte weiterrennen und sie auf mich schießen lassen sollen. Aber in dem Moment habe ich sowieso damit gerechnet, dass sie mich auf der Stelle erschießen würden. Ein Teil von mir hat sogar darauf gehofft, denn ich wusste, dass mir sonst Schlimmeres blühen würde.«

»Oh Gott.«

»Aber wie du siehst, haben sie mich nicht umgebracht – ich bin hier.«

»Also haben sie dich in der Stadt festgehalten?«

»Ja, zuerst in einem Keller unter einem ausgebombten Gebäude.«

»Was ist dann passiert?«

»Frag nicht. Ich habe nicht geglaubt, dass ich je wieder nach Hause komme. Ich dachte, ich würde in einem You-Tube-Video enden, und das Letzte, was meine Freunde und meine Familie – Isla und Robyn – von mir sehen würden, wäre, wie ich erschossen werde oder etwas noch Schrecklicheres mit mir geschieht. Aber noch unerträglicher als die Gefangenschaft waren die Schuldgefühle wegen Soraya und Esme. Ich wusste damals nicht und weiß es bis heute nicht, ob Esme noch lebt. Sie war nicht in den Trümmern. Jemand muss sie oder ihre Leiche bei der Evakuierung aus dem Haus getragen haben. Oder vielleicht haben die Aufständischen auch sie gefangen. Bei dem Gedanken wird mir schlecht.«

Kann Blut kalt werden? So fühlt es sich an. Ich umarme Cal fest und spüre seinen starken Herzschlag. Seine Haut ist kühl und klamm. Mein Verstand rast, so viele abscheuliche, albtraumhafte Gedanken drehen sich in meinem Kopf. Da hinein mischen sich Bilder aus den Fernsehnachrichten, furchtbare Dinge, bei denen die meisten von uns umschalten, um sie nicht sehen zu müssen. Dinge, die es in voller Länge angeblich in den dunkelsten Ecken des Internets gibt. Dinge, die weit weg von gemütlichen Cafés in Cornwall geschehen, so weit weg von Menschen, die lachen und ihren Urlaub genießen, von Kindern, die im Sand spielen, von Rentnern, die sich bei einer Tasse Tee und einem Kuchen unterhalten, durch die Wildblumen wandern, im Meer plantschen …

»Demi? Es ist okay, weißt du. Ich bin hier. Ich habe überlebt.« Ich hebe den Kopf. Er lächelt mich an. »Allerdings könnte ich ersticken, wenn du mich nicht loslässt.«

»Oh, tut mir leid. Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich dich so fest halte.«

Ich lockere meinen Griff, aber ich kann nicht aufhören an das zu denken, was er mir eben erzählt hat. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was du durchgemacht hast. Aber du bist jetzt hier. Wie bist du entkommen?«

»Die Aufständischen haben einen armen Einheimischen, den ich sogar einmal behandelt hatte, dazu gebracht, dass er mich als Undercover-Mitarbeiter der westlichen Spezialeinsatzkräfte identifizierte. Was natürlich nicht stimmte, aber streng genommen auch keine Lüge war, denn ich hatte ja mit ihnen zu tun gehabt. Ich kann es dem Mann nicht verübeln: Sie haben wahrscheinlich gedroht, seine Familie umzubringen, wenn er nicht das sagte, was sie hören wollten. Jedenfalls dachte ich, ich wäre geliefert. Ich kann nicht glauben, dass sie mich nicht an Ort und Stelle umgebracht haben. Nach ein paar Tagen wurde ich in ein anderes Haus verlegt. Ich sage ›Haus‹, aber es war nur eine Baracke, die zu einer Ziegenfarm in der Wüste gehörte. Dort war es noch schlimmer aufgrund der Hitze.« Er schlägt die Decke zurück, obwohl es im Schlafzimmer kühl ist. »An den Rändern des Wellblechdachs konnte ich Licht sehen. Ich war ein paar Wochen da drin. Ich habe bei jedem Sonnenaufgang einen Strich an die Wand gemacht, um die Zeit zu messen.«

»Wie hast du das überstanden?«

»Einem Teil von mir war egal, was mit mir passiert, bis auf den Schmerz, den es meinem Onkel, Robyn, Polly und Isla bereiten würde. Ich dachte, ich hätte sowieso tot sein sollen. Aber der Gedanke an zu Hause und die Leute, die ich geliebt habe, hat mich doch durchhalten lassen. Auch wenn ich mich schuldig gefühlt habe, weil ich überlebte und meine Familie wiedersehen konnte, während Soraya und wahrscheinlich auch Esme tot waren.«

»Kein Wunder, dass du so mager warst, als ich dich das erste Mal im Strandhäuschen gesehen habe. Und ich dachte, du bist ein Hipster, der irgendeine Trend-Diät ausprobiert.«

Er bringt ein Lächeln zustande und schüttelt den Kopf. »Schön wär’s. Sagen wir mal so: Das kulinarische Angebot bei meinen Gastgebern ließ sich nicht mit dem von Demelza’s vergleichen.« Er küsst mich.

»Deshalb hatte also so lange niemand von dir gehört.«

»Ja. Meine Chefin – die Leiterin der Hilfsorganisation – hat von meinem Freund beim Militär erfahren, dass ich gekidnappt wurde. Sie war zu Tode erschrocken und wusste nicht, was sie tun sollte.«

»Wie bist du aus der Gefangenschaft entkommen?«, frage ich.

»Nachdem ich verschwunden war, haben die Spezialeinsatzkräfte aufgedeckt, was passiert war. Ich glaube, einige der einheimischen Kämpfer müssen es gesehen oder gehört haben. Sie wollten zusammen eine Rettungsaktion auf die Beine stellen und haben meine Chefin überzeugt, meiner Familie nicht zu sagen, dass ich gefangen bin, bis sie mich befreien konnten.«

Er stützt sich auf und sieht mich durchdringend an. »Demi, du musst schwören, mit niemandem darüber zu sprechen. Nicht mal mit Robyn oder Polly. Die meisten Leute hier glauben, ich wäre erschöpft gewesen, hätte einen Zusammenbruch gehabt und wäre deshalb zurückgekommen. Also lass sie das glauben, das ist leichter für alle.«

Er holt Luft und setzt dann neu an. »Ich kann nicht mein Leben lang zurückschauen, und es ist mir egal, ob ich in den Zeitungen und den sozialen Medien beschimpft oder angefeindet werde. Aber die Schuldgefühle, die wieder hochgekommen sind, als Kit mir die Vorwürfe gemacht hat, konnte ich nicht ertragen. Er hatte recht, und deshalb war ich auch so wütend.«

»Kit wird die Story nicht veröffentlichen, das hat er versprochen«, sage ich.

»Da hast du recht. Ich glaube auch nicht daran, dass er das noch tun wird.« Er schweigt.

»Weißt du, ich war besorgt, als du nach London gefahren bist«, gestehe ich.

Er wirkt überrascht. »Warum?«

»Ich hab mich gefragt, ob du versuchen wolltest, deinen alten Job zurückzubekommen.«

»Nein. Solange mich keine Todessehnsucht befällt, werde ich bestimmt nicht dorthin zurückgehen … und die Hilfsorganisation will mich sowieso nicht mehr, nach dem, was passiert ist. Ich mache zu viel Ärger. Aber ich will immer noch Esme suchen und herausfinden, ob sie überlebt hat. In London habe ich erfahren, dass die Einheimischen die Stadt zurückerobert haben und das Lager neu aufgebaut wurde, aber es gab keine Neuigkeiten von Esme oder dem Rest ihrer Familie. Es sind so viele Menschen obdachlos, dass man kaum etwas herausfinden kann …« Er seufzt. »Ich hasse es, diese Tatsache akzeptieren zu müssen, aber meine Chefin hat recht. Ich werde Esme wahrscheinlich nie wiedersehen.«

Cal schweigt so lange und starrt nur vor sich hin, dass ich mich schon frage, ob er je wieder etwas sagen wird.

»Ich dachte, in London stellst du vielleicht fest, dass es ein bisschen lahm ist, eine Ferienanlage und ein Café in Cornwall zu führen, wenn du stattdessen die Welt retten kannst. Tut mir leid, jetzt klingt das selbst in meinen Ohren bescheuert. Ich hatte keine Ahnung, was wirklich dort passiert ist.«

»Ich glaube nicht, dass ich viele Menschen gerettet habe, aber am Anfang dachte ich eine Weile, es wäre doch möglich. Klar, ich habe ein paar Leuten geholfen und einigen anderen das Leben schwerer gemacht. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mich auf meine Familie und meine Freunde konzentriere, und auf die Menschen, die ich jetzt liebe.«

Die Menschen, die ich jetzt liebe.

»Ich habe viel Zeit fern von den Menschen verbracht, die ich geliebt habe, obwohl sie mich genauso gebraucht hätten wie die Leute, bei denen ich war, Tausende Kilometer entfernt. Den Fehler werde ich nicht noch mal machen. Demi, du kannst ja gern versuchen, mich loszuwerden, aber ich habe vor, hierzubleiben.«

Ich glaube ihm. Denke ich. Was wäre, wenn er nicht gefangengenommen worden wäre?, frage ich mich. Wenn er zurückkehren könnte, ohne sein Leben zu riskieren, würde er das tun? Würde Kilhallon ihm reichen? Jetzt weiß ich, warum er sich so in die Renovierung gestürzt hat. Sonst ist ihm nicht viel geblieben.

»Wenn ich nur herausfinden könnte, wo Esme ist und ob sie in Sicherheit ist, hätte ich Ruhe.«

»Gibt es denn gar keine Möglichkeit?«

»Ich könnte noch einmal über meinen Kontaktmann beim Militär Nachforschungen anstellen, aber er hat mir schon mal gesagt, dass es so gut wie hoffnungslos ist. Meine Chefin auch. Sie meinten beide, ich soll meine Energie auf mein Leben hier richten, mich nicht in Schuld und Reue verlieren. In den letzten neun Monaten habe ich langsam angefangen zu verarbeiten, was passiert ist. Wenn ich während dieser Zeit ein launischer Griesgram war, tut es mir leid.«

Er küsst mich.

»Ich kann’s dir nicht verübeln. Ich verstehe jetzt, warum. Ich habe immer versucht, es zu verstehen. All das erfahren zu haben, hilft«, seufze ich und bemühe mich, normal zu klingen, obwohl ich kaum fassen kann, was Cal mir erzählt hat. Es ist so groß, so viel größer als unsere kleine Welt in Kilhallon. »Auch wenn du mich manchmal wahnsinnig machst, bin ich froh, dass du vorhast, hier bei uns zu bleiben.«

Er lächelt. »Du würdest mich vielleicht manchmal gern auf den Mond schießen, aber was würde Mitch ohne mich machen? In wessen Schritt würde er herumschnüffeln? Wessen beste Jeans könnte er vollsabbern? Ich kann nur für mich sprechen, aber ich würde die klebrigen Kauknochen in meinen Gummistiefeln sehr vermissen, wenn wir nicht mehr zusammen wären.«

Jetzt lache ich und weine dabei fast, aber nur fast, denn es ist Weihnachten, und ich darf nicht zu emotional werden. Zumindest würde das Polly sagen. Heute sollte doch der Tag sein, an dem wir uns alle ausruhen und uns endlich entspannen und unsere Freizeit genießen … Das scheint schwierig nach dem, was Cal mir eben erzählt hat. Andererseits, was können wir schon machen, außer nach vorne zu schauen?

Cal hält mich in den Armen, und es kommt mir vor, als würden wir eine Ewigkeit lang einfach zusammen daliegen. Mitch wird noch auf seinen Auslauf warten müssen. Jetzt gerade braucht mich Cal. Irgendwann lässt er mich schließlich los.

»Cal. Ich muss dir auch was gestehen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Das klingt nach was Ernstem.«

»Ganz so ernst nun auch wieder nicht. Aber wegen des ganzen Chaos in den letzten Wochen habe ich kein Geschenk für dich. Ich wollte dir etwas besorgen, aber ich habe nichts gefunden, wo dem ich dachte, dass es dir wirklich gefällt.«

Er lacht. »Aber ich habe schon ein Geschenk. Dich, hier im Farmhaus.«

»Reicht das als Geschenk? Dass ich hier einziehe?«

»Es ist mehr als genug, ich hoffe nur, dass Mitch auch damit einverstanden sein wird. Ich lasse ihn jetzt besser raus«, sagt Cal und lächelt. Dann zieht er sich seine Jeans und ein Sweatshirt an und geht hinunter, um nach Mitch zu schauen. Ich bleibe noch ein paar Minuten hier und versuche das Gewaltige, Bewegende, Erschreckende und Unglaubliche zu begreifen, das ich gerade gehört habe.

Die Geräusche von unten dringen ins Schlafzimmer – Mitchs begeistertes Bellen, Cals Stimme, aufgehende Türen und zufallende Schränke – und erinnern mich daran, dass alles, was in der Vergangenheit passiert ist, wirklich vorbei ist. Cal ist hier im Haus. In Sicherheit.

Er sagt, das sei die ganze Geschichte; es gebe sonst nichts zu erzählen. Er sagt, er habe sich mir ganz geöffnet. Jetzt verstehe ich so viele Dinge an Cal Penwith besser; manches begreife ich natürlich immer noch nicht, und das werde ich vielleicht auch nie. Ich will keinen Mann, den ich komplett durchschaue; der komplett nach meiner Pfeife tanzt und vollkommen berechenbar ist.

Aber ich weiß, dass er über diese Geschichte mit nur ganz wenigen Menschen in seinem Leben hätte sprechen können: vielleicht mit seinen Eltern, wenn sie noch hier wären. Aber nicht mit Polly oder Robyn, nicht mal mit Isla.

Nur mit mir. Das ist mein wahres und kostbarstes Weihnachtsgeschenk. Cals Vertrauen. Endlich.

Ich ziehe mir etwas an und gehe hinunter in die Küche. Cal lehnt an der Arbeitsplatte und trinkt eine Tasse Kaffee. Dampf steigt auf und kräuselt sich in der Luft. Auf dem halben Weg zum Mund hält Cal inne und stellt die Tasse langsam auf die Anrichte. Er sieht mich fragend an, als könnte ich es mir anders überlegt haben, als könnte ich doch nicht hier einziehen wollen, also gehe ich zu ihm und ziehe ihn an mich für einen langen, nach Kaffee schmeckenden Kuss.

»Nadelik Lowen, wie man bei uns in Cornwall sagt, frohe Weihnachten«, flüstert er mir zu.

Eine kalte, feuchte Schnauze drängt sich zwischen uns.

»Wer hat den Hund hier reingelassen?«, fragt er.

»Du, glaube ich, und das hier ist jetzt auch Mitchs Zuhause. Und er genießt gewisse Privilegien.«

Es dauert einen Moment, bis die Bedeutung meiner Worte bei Cal ankommt, dann zieht er mich an sich für die längste, festeste, engste Umarmung aller Zeiten.

»Nadelik Lowen«, erwidere ich. »Und mögen viele weitere folgen …«

Cal küsst mich und drückt mich so fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Endlich weiß ich, was er empfindet. Dies ist ein neuer Tag, ein frischer Start und eine Chance, die Vergangenheit ein Stück weit hinter uns zu lassen. Und je länger ich über Cals Geschichte nachdenke, desto fester bin ich entschlossen zu versuchen, die Probleme mit meiner Familie zu lösen, wie schwer das auch sein mag.

»Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich …«, flüstert Cal und umarmt mich immer noch fest, aber Mitch fängt an zu knurren. Das ist sein Warnton. Cal stöhnt. »Verdammt noch mal, Mitch, kann ich nicht ein einziges Mal mit deinem Frauchen knutschen, ohne dass du …«

Mitch springt auf und läuft bellend zur Küchentür.

»Mitch! Beruhige dich!«, schimpfe ich, weil er so einen Aufstand macht. Er sollte uns inzwischen kennen. Er schiebt die Küchentür mit der Schnauze einen Spaltbreit auf, und wir hören Stimmen von oben. Erhobene Stimmen, Kreischen und Wimmern und dann das Poltern von jemandem, der die Treppe herunterkommt. Mitch bellt laut. Ich lasse Cal los. »Was zum …«

Die Küchentür fliegt auf, und mein Dad steht kreidebleich vor uns.

»Schnell. Kann jemand einen Krankenwagen rufen? Für Rachel. Ich glaube, das Baby kommt.«


Epilog

27. Dezember, vormittags

Ich habe eine kleine Schwester. Das muss ich wohl noch mal sagen, denn ich kann es selbst nicht glauben: Ich habe eine kleine Schwester. Sie wiegt 2359 Gramm und heißt Freya Penelope, nach meiner Mum Penny. Sie wurde heute in den frühen Morgenstunden geboren und ist ein paar Wochen zu früh dran, also werden sie und Rachel über Nacht noch im Krankenhaus bleiben, aber das ist okay. Beide sind wohlauf, also fährt Cal mich nach Hause.

Vor ein paar Monaten, ein paar Wochen wäre ich bei dieser Nachricht vollkommen außer mir gewesen, aber nicht aus demselben Grund, aus dem ich außer mir war, als Dad ins Wartezimmer kam, um Cal und mir mitzuteilen, dass Rachel ein kleines Mädchen bekommen habe und es beiden gutgehe und wir sie sehen könnten. Cal hat ihm die Hand geschüttelt und ihm gratuliert, und dann hat Dad mich umarmt, und ich habe versucht, währenddessen nicht zu schreien. Es war okay; in jenem Moment hat es sich fast richtig angefühlt, und mir ist bewusst, wie viel Glück die Chance auf diesen Neuanfang bedeutet. Ich will das Beste daraus machen.

Freyas Finger sind winzig wie die einer Puppe, und sie hat einen kleinen Haarschopf in der Farbe meiner Haare. Sie ist meine Halbschwester, aber Dad und Rachel meinten, ich solle sie als eine ganze Schwester sehen, eine richtige Schwester – obwohl sie zweiundzwanzig Jahre jünger ist als ich.

Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Es ist so viel passiert, in so kurzer Zeit, für uns alle, und das bevor Dad und ich Zeit hatten, richtig zu reden, und bevor ich die Gelegenheit hatte, ihn und Rachel neu kennenzulernen.

Die Hauptsache ist, wie Polly und meine Mum wohl sagen würden, dass wir einander eine zweite Chance gegeben haben. Bei meinem Dad und mir ist es vielleicht die zweiundzwanzigste Chance, aber die Dinge sehen jetzt anders aus. Nicht, weil ich mich von Grund auf verändert habe oder er das getan hat, nicht wirklich. Wir sind wir geblieben, aber wir sind beide toleranter als früher und bereit, es noch einmal zu versuchen. Irgendwie sind wohl alle in Kilhallon durch die Hölle gegangen und auf der anderen Seite wieder herausgekommen.

»Wir werden Mum nie vergessen«, sagte er mir noch einmal, nachdem wir bei Freya waren.

Tatsache ist, ich dachte wirklich, er hätte meine Mum vergessen, aber vielleicht wollte er nur verdrängen, wie weh es tat, sie zu verlieren, und jetzt ist er bereit, sich an sie zu erinnern. Er hat mir gesagt, er bedauert jeden Tag, dass er ihr nicht gezeigt hat, wie sehr er sie geliebt hat. Das muss ich mir immerhin nicht vorwerfen, also geht es mir in jener Hinsicht wohl besser als ihm.

Weihnachten ist nie perfekt. Und es wäre dumm, das zu erwarten. Es gibt noch so viel zu tun für uns alle, sowohl in Kilhallon als auch in St Trenyan. Aber Weihnachten im Café in Cornwall, mit meinen Freunden, meiner alten Familie und meiner neuen – und vor allem mit Cal –, ist so nah dran an perfekt, wie ich es mir nur wünschen könnte.

Cal stoppt das Auto vor dem Café, weil wir heute eigentlich geöffnet haben, aber er sagt: »Demi. Komm schon, geh nicht da rein. Komm mit nach Hause.«

»Ich kann nicht. Ich muss arbeiten. Wenn wir uns beeilen, können wir noch die nachweihnachtlichen Spaziergänger abfangen und die Leute, die Truthahn nicht mehr sehen können. Ich muss Pasteten backen und Glühwein servieren, und im Ort brauchen so viele Leute Hilfe. Wir müssen eine Gemeinde wieder aufbauen, schon vergessen?«

»Ich weiß, und ich werde dir im Café helfen, und wir werden alles tun, um St Trenyan wieder auf Vordermann zu bringen, aber versprich mir auch, dass du irgendwann danach wieder nach Hause – zu mir – kommst.« Seine Stimme klingt fast flehend. Ich muss lächeln.

»Okay, das ist ein Deal, aber nur, wenn du heute bei der Arbeit wieder eine Schürze trägst«, sage ich grinsend.

»Du weißt, wie heiß ich damit aussehe. Die Leute werden Mince Pies bestellen wie verrückt.«

»Bilde dir bloß nichts ein!«

Er beugt sich näher zu mir, und obwohl ich weiß, dass er nur scherzt, würde ich mich am liebsten an Ort und Stelle auf ihn stürzen. »Du willst mich doch auch, Süße«, sagt er und zieht auf eine schmalzige, ironische, total anziehende Art eine Augenbraue hoch.

»Okay, ja, ich will dich, verdammt! Und jetzt komm schon, binde dir diese Schürze um, wir müssen das Café aufmachen.«

ENDE
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Ich bin so vielen Leuten zu Dank verpflichtet, die mir geholfen haben – mit Recherchen, vielfältiger Unterstützung oder Kaffee und Kuchen, einschließlich Nell Dixon, Liz Hanbury, Janice Hume, Sue Welfare, Marie Deakin, Hilary Ely, Ann Cooper, Kim Nash, Jules Wake, Alison Sherlock, Bella Osborne, The Budget Food Mummy und Wendy Dixon, um nur ein paar wenige zu nennen.
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Danke an alle Blogger, Autoren und Bücherliebhaber für Ihre Rezensionen, Tweets und Nachrichten. Ich freue mich sehr, dass Sie Cals und Demis Geschichte gelesen und mich haben wissen lassen, dass Sie sich in Kilhallon ebenso wohl gefühlt haben wie ich.

Und schließlich danke ich meinen Eltern und meinem Schwiegervater, meiner Agentin Broo – und vor allem John, Charlotte und James: Danke für euer Vertrauen in mich und eure Bereitschaft, mit mir diesen wundervollen Weg zu gehen.


Demis Rezeptbuch

Mince-Pie-Plätzchen

Familienrezept


Zutaten:

200 g Mincemeat (klein gehacktes Trockenobst, versetzt mit Weinbrand und Muskatnuss, Zimt, Piment; schmeckt am besten, wenn etwas dabei ist, das dem Ganzen eine besondere Note gibt, zum Beispiel kandierte Orangen oder Cranberry)

100 g Butter

150 g feiner Zucker

2 mittelgroße Eier

200 g Mehl

1/2 Teelöffel Weihnachts-Gewürzmischung

1/2 Teelöffel Natron



1.Butter und Eier auf Zimmertemperatur erwärmen und Ofen auf 180 °C vorheizen. Zwei Backbleche mit Backpapier auslegen.

2.Butter, Zucker und Eier in einer Teigschüssel schaumig rühren.

3.Nach und nach Mehl, dann die Gewürzmischung und das Natron einrühren.

4.Zum Schluss das Mincemeat mit dem Plätzchenteig vermischen.

5.Die Plätzchen gehen beim Backen auf, also nur kleine Teelöffel der Mischung auf das Backpapier geben und darauf achten, dass genügend Abstand dazwischen ist.

6.Nach zehn Minuten nachschauen. Die Plätzchen aus dem Ofen nehmen, sobald sie goldbraun gebacken sind. Abkühlen lassen und in einer luftdichten Dose lagern.


Spezial-Kürbis-Pie mit Clotted Cream aus Cornwall

Nach einem Rezept von meiner Tochter


Zutaten (für 12 – 16 Personen):

425 g Kürbispüree

400 g Kondensmilch

170 g Kristallzucker

2 große Eier

1 Teelöffel gemahlener Zimt

1/2 Teelöffel Salz

1/2 Teelöffel Weihnachts-Gewürzmischung (Kann man auch durch Chai-Latte-Pulver ersetzen!)

Pekannüsse, halbiert

Mürbeteig (am besten selbst machen, im Notfall kann auch fertiger Teig aus dem Kühlregal verwendet werden)



1.Ofen auf 220 °C vorheizen. Mürbeteig vorbereiten, sodass er in eine 25-cm-Pie-Form mit herausnehmbarem Boden oder eine tiefe 20- oder 22-cm-Kuchenform passt. Am Rand etwas Teig überstehen lassen, weil er sich während des Backens etwas zusammenzieht. Schon mal ein paar Minuten in den Ofen schieben, damit er später nicht durchweicht. Herausnehmen, wenn der Teig in der Mitte anfängt, aufzugehen – Ränder nicht braun werden lassen.

2.In der Zwischenzeit die trockenen Zutaten und Eier in einer großen Schüssel mischen (geht ganz einfach mit der Hand). Das Kürbispüree dazugeben und dann nach und nach die Kondensmilch einrühren. Diese Mischung in die Pie-Form gießen.

3.Pie im Ofen fünfzehn Minuten lang bei 220 °C backen. Dann die Temperatur auf 180 °C herunterschalten. Falls der Teig zu dunkel zu werden droht, die Form mit Alufolie abdecken. Etwa vierzig Minuten backen. Mit einem Messer testen, ob die Pie noch feucht ist. Falls ja, noch bis zu zehn Minuten weiterbacken. Dann den Rand mit den halbierten Pekannüssen dekorieren. Zwei Stunden auf dem Rost auskühlen lassen, danach im Kühlschrank lagern (hält sich bis zu vier Tage). Mit Clotted Cream aus Cornwall servieren!


Einfaches Bananenbrot

Bei diesem Rezept muss viel gerührt werden, also können auch Kinder gut bei der Zubereitung helfen. Bananenbrot schmeckt immer, besonders lecker ist es aber in Kombination mit Plätzchen und in der Weihnachtszeit.


Zutaten:

150 g ungesalzene, weiche Butter (plus ein bisschen zum Einfetten)

150 g Mehl

150 g feiner Zucker

2 verquirlte Eier

1 Teelöffel Backpulver

2–3 überreife, zerdrückte Bananen



1.Ofen auf 180 °C vorheizen, eine Kuchen- oder Brotform einfetten.

2.Butter und Zucker verquirlen. Eier und die Hälfte des Mehls einrühren. Restliches Mehl, Backpulver und Bananen nach und nach hinzufügen. Mischung in die eingefettete Form geben und glatt streichen.

3.Im vorgeheizten Ofen dreißig Minuten lang backen, oder eben so lange, wie es dauert, bis man mit einem Zahnstocher hineinpieksen und ihn danach sauber wieder herausziehen kann.

 

Quellenangabe: Einfaches Bananenbrot: Rezept und Einleitung mit freundlicher Genehmigung des Blogs Budget Food Mummy:

www.budgetfoodmummy.com


                            Lesen Sie, wie es mit Demi und Cal weiter geht!
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HOCHZEIT IM CAFÉ AM MEER

        Es wird Frühling auf Kilhallon: Nach einem heftigen Sturm kehrt langsam wieder der Alltag ein. Demi und Cal geben alles, damit ihre frisch renovierte Ferienanlage weiterhin viele Gäste anzieht. Ihr kleines Café am Meer läuft fantastisch. Auch ihre Beziehung wird zunehmend enger und vertrauter, obwohl es für die beiden nicht immer leicht ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Derweil steht ein großes Fest ins Haus: Die Schauspieler Lily und Ben wollen ihre Hochzeit auf Kilhallon feiern – eine große Chance für Demi und Cal, diesen Ort noch bekannter und erfolgreicher zu machen. Als endlich der große Tag vor der Tür steht, kommt allerdings alles anders als geplant …
 
  



            

                                                                   Jetzt kaufen		              
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HINTER DEM CAFÉ DAS MEER

        

                                          

         





Wie alles begann ...

 Türkisblaues Wasser, raue Steilküsten, kilometerlange Sandstrände – der Sommer in St Trenyan/Cornwall hat einiges zu bieten. Leider ist Demi viel zu beschäftigt, um ihn zu genießen. Sie arbeitet als Kellnerin in einem kleinen Strandcafé, um sich und ihren Hund Mitch über die Runden zu bringen.
 Dann verliert sie ihren Job – und trifft Cal. Er hat ein Anwesen in der Nähe einer idyllischen Bucht geerbt. Das alte, baufällige Haus und das vernachlässigte Gelände will er in eine Ferienanlage umwandeln, und er braucht dringend Unterstützung. Auf einmal hat Demi wieder Arbeit. Und während sie gärtnert, Wände verputzt und Dachziegel anbringt, träumt sie von ihrem eigenen kleinen Café. Aber auch ihr neuer Chef beschäftigt sie – obwohl der es ihr nicht gerade leicht macht. Trotzdem fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Wenn nur Cals Exfreundin nicht wäre, für die er noch Gefühle zu hegen scheint. Als Cal erkennt, was Demi ihm bedeutet, ist es fast zu spät …



            

                                                                   Jetzt kaufen		              

                                           			                             

         

                                                     
          
		      Datenschutzhinweis   		   
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